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  KAPITEL 1


  Der Tod und die Liebenden


  

  BERLIN IM JAHRE 2003


  


  


  


  In der warmen Sommernacht lag der Duft von Lindenblüten, als der junge Mann auf den Bürgersteig trat. Tief sog er die laue Luft ein, um die Kraft zu spüren, die durch seinen Körper strömte. Seine Muskeln spielten unter dem T-Shirt, das eng seinen wohlgebauten Körper umhüllte. Er hatte gut trainiert heute, war zufrieden mit seiner Leistung. Sein Puls war noch leicht erhöht von der Anstrengung, seine Haut gut durchblutet. Auch die Dusche hatte ihn nicht abkühlen können.


  Abenteuerlustig lief er den Bürgersteig entlang auf sein Auto zu, das am Straßenrand parkte. Doch bevor er es erreichte, stockte sein Schritt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam ihm eine Gruppe junger Mädchen entgegen, eines knackiger und süßer als das andere. Vielleicht vierzehn Jahre alt. Die jungen Dinger blieben vor einem Tanzclub stehen, der offenbar keine Alterskontrollen durchführte, denn der Türsteher ließ sie ungehindert eintreten.


  Der junge Mann zögerte einen Moment. Dann sah er sich um, ob ihn jemand beobachtete. Es war jedoch niemand zu sehen, der von ihm Notiz nahm.


  Schnell überquerte er die Straße, ebenfalls den Club anstrebend. Nur wenige Augenblicke später hatte er sie wieder im Blick. Es waren sieben junge Mädchen. Sieben – eine magische Zahl.


  Unauffällig näherte er sich ihnen und suchte einen Sitzplatz in ihrer Nähe, von wo er sie in Ruhe beobachten konnte. Sie hatten so unschuldige Gesichter, wirkten noch so jung und unerfahren. Jede bestellte einen Drink; Cola, Fanta, aber auch alkoholische Cocktails waren darunter. Sie tranken davon, dann drängte eine die anderen auf die Tanzfläche.


  Er beglückwünschte sich dafür, dass er ihnen gefolgt war. Eine von den jungen Mädchen würde heute ihm gehören. Das war seine Nacht.


  Es war die Nacht, in der ein Traum zerbrach.



  


  I


  


  


  BERLIN, 2014


  


  


  Kiara Jonas eine Schönheit zu nennen, wäre sicherlich etwas übertrieben. Sie selbst fand ihre Nase eine Spur zu spitz, ihre Ohren einen Hauch zu sehr vom Kopf abstehend, ihre Wangen etwas zu prall, ihre Augen nicht strahlend genug, ihr Haar zu widerspenstig, ihre Figur zu langweilig und ihre Oberarme zu kräftig. – Was junge Frauen eben an sich zu bemängeln haben.


  In den Augen von Holger Zinnleben war sie jedoch die schönste Frau der Welt. Er bewunderte ihre schlanken Hände, die jedes ihrer Worte zu unterstreichen schienen. Ihre perfekten Rundungen an den richtigen Stellen ihres Körpers versetzten ihn jedes Mal, wenn er die Kollegin erblickte, in einen Zustand heimlicher Verzückung. Ihre langen, welligen, dunkelblonden Haare ließen ihn träumen. Und wenn er sie lächeln sah, setzte sein Herz für einen Moment aus. Aber nicht nur ihre Lippen mit dem zarten Lächeln übernahmen regelmäßig die Kontrolle über die Frequenz seines Herzschlags, auch Kiaras sanfter Blick und ihre Stimme verzauberten ihn, so dass er nicht mehr Herr über sich selbst schien. Wann immer er sie hörte, konnte er an nichts anderes mehr denken als an sie und musste unbedingt in ihrer Nähe sein. Wie an jenem Freitagnachmittag im St.-Philips-Krankenhaus in Berlin. Draußen peitschte ein trüber Märztag mit windigen Böen große Regentropfen an die Fenster. Die Sonne versteckte sich hinter riesigen Wolkenbergen und weckte nur mühsam die von der Winterkälte erstarrte Natur auf. Obwohl in diesem Teil Berlins von Natur nicht viel zu sehen war. Betonklötze dominierten die Aussicht aus den Fenstern des Krankenhauses. In den Wohntürmen, die bis zum Horizont zu reichen schienen, hielten es auf den Balkons gerade mal ein paar verzottelte Geranien aus, mehr Natur war weit und breit nicht zu sehen.


  „Also dann bis Montag“, hörte Holger Kiaras Stimme aus dem Krankenhausflur in das Krankenzimmer schallen, in dem er gerade mit der Essensverteilung beschäftigt war. Sie unterhielt sich mit einer Kollegin zu, die etwas erwiderte, das Holger jedoch nicht verstehen konnte, weil wieder einmal sein Herz so laut zu klopfen begann, so dass es alle anderen Klänge und Geräusche übertönte. Dann erklang Kiaras Lachen und kam dabei sogar immer näher! Sie war auf dem Weg in seine Richtung.


  Hastig stellte Holger das Essen des Patienten auf dessen Betttisch, dann eilte er hinaus in den Flur.


  „Hi Kiara“, sagte er und bemühte sich dabei, ganz lässig zu wirken.


  „Hallo Holger“, lächelte sie. „Hast du auch gleich Feierabend?“


  „Ja, zum Glück“, seufzte er und wischte sich demonstrativ ein paar imaginäre Schweißtropfen von der Stirn. „War ein langer Arbeitstag.“


  Kiara nickte. „Zum Glück hat Lea gestern kein Theater gemacht und ist früh schlafen gegangen. Heute Abend wird es spät.“


  „Hast du ein Date?“, fragte Holger, noch bemühter als zuvor, ganz lässig zu wirken, als würde es ihn nicht im Geringsten interessieren, mit wem sich Kiara am Abend traf. Doch in Wirklichkeit schlug sein Herz so heftig, dass er das Gefühl hatte, es würde gleich aus seinem Brustkorb springen.


  „Nein, kein Date, ganz im Gegenteil“, lachte Kiara. „Meine Freundin will unbedingt an einem Schönheitswettbewerb teilnehmen und braucht mich als moralische Unterstützung.“


  Erleichtert atmete er auf. „Na dann viel Spaß. Ich hoffe, sie gewinnt.“


  „Das hoffe ich auch. Ich würde es ihr gönnen, sie ist wirklich traumhaft schön. Obwohl sie als Siegerin für ein Jahr nach Amerika ginge. Dann müsste ich sehr lange auf sie verzichten.“


  „Wenn du dann jemanden zum Ausgehen brauchst, kannst du ja mich fragen.“ Er versuchte ein lockeres Grinsen.


  Es schien gelungen zu sein, denn Kiara lächelte. „In Ordnung. Ich werde es mir merken.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Jetzt muss ich aber schnell los, ich will noch etwas Zeit mit Lea verbringen, bevor die Veranstaltung beginnt.“


  „Klar, grüß Lea und deine Mutter von mir. Wir sehen uns am Montag wieder.“


  Kiara nickte. „Ganz sicher. Welche Schicht hast du?“


  Holger zuckte scheinbar unwissend mit den Schultern. „Keine Ahnung, wie ich eingetragen wurde. Kann sein, dass wir wieder zusammen arbeiten.“


  „Das wäre schön“, gestand sie. Und wieder setzte sein Herzschlag aus.


  „Klar. Bis dann“, sagte er und wandte sich schnell ab, damit sie seine Verlegenheit nicht bemerkte.


  „Bis dann! Und dir wünsche ich auch ein schönes Wochenende!“


  „Werde ich haben.“


  Er ging zurück in das Krankenzimmer und blieb im Türrahmen stehen, um Luft zu holen. Als sich sein Blutdruck einigermaßen stabilisiert hatte, lauschte er hinaus, ob noch irgendwo ihre Stimme zu hören war. Als alles still blieb, widmete er sich wieder seiner Arbeit. Er musste schnellstens kontrollieren, ob er auch wirklich das richtige Essen beim Patienten abgeliefert hatte. Der Mann, der sich den Magen verkleinern lassen wollte, um von seinen zweihundert Kilo, die er wog, ein paar zu verlieren, hatte es jedoch bereits aufgegessen, es war also zu spät für einen Austausch.


  „Sie sind in sie verliebt“, stellte der Patient fest und blinzelte vor Rührung eine Träne aus den Augen, die schmal und klein über seinen prallen Wangen lagen.


  „Wie kommen Sie denn darauf?“, fragte Holger erschrocken. „Sie ist nur eine Kollegin. Mehr läuft da wirklich nicht“, fügte er schnell hinzu, um den Verdacht unverzüglich aus der Welt zu schaffen.


  Der Mann grinste. „Ich kenne die Symptome. Wenn ein junger Mann alles stehen und liegen lässt und mir ein leckeres Steak statt Diätbrei auftischt, dann ist da was im Gange.“


  „Oh nein!“, rief Holger entsetzt. „Haben Sie das Steak gegessen? Das ist gar nicht gut für Sie!“


  „Ach, was soll’s“, erwiderte der Patient und leckte sich die Lippen. „Warum soll man darben, wenn das Leben doch so viele schöne Dinge bereithält. Ein Steak mehr oder weniger wird mich nicht gleich umbringen.“


  „Das hoffe ich auch“, murmelte Holger. „Ich hänge an meinem Job. Und den würde ich verlieren, wenn das mit dem falschen Essen herauskäme.“


  „Danke“, nickte der Patient ungerührt. „Danke, dass Sie sich mehr um Ihren Job als um mein Leben sorgen.“


  „Nein, so war das nicht gemeint!“, korrigierte Holger seinen Fehler. „Ich muss diesen Job unbedingt behalten, weil ich Kiara sonst nicht mehr sehen kann.“ Den letzten Teil des Satzes flüsterte er mehr, als dass er ihn sprach. Doch der Patient hatte ihn verstanden.


  „Das sehe ich ein. Da bin ich natürlich nebensächlich.“


  „Ich habe jetzt schon immer Mühe, meine Schichten so zu legen, dass ich mit ihr gemeinsam arbeiten kann. Manchmal muss ich die Oberschwester bestechen, manchmal eine Kollegin ausbooten. Das ist nicht leicht.“


  „Dann muss sie wirklich toll sein. Wie sieht sie aus?“


  „Wie ein Engel“, schwärmte Holger und sah mit verklärtem Blick hinaus in den regnerischen Märztag, als würde er seinen Engel dort fliegen sehen.


  Hätte der Patient Kiara beobachten können – und zwar nicht mit ihren kritischen, aber auch nicht mit Holgers schwärmerischen Blicken, sondern als objektiver Betrachter –, hätte er eine attraktive, junge Frau Anfang Zwanzig entdeckt, die sympathisch lächeln konnte und eine durchaus annehmbare Figur hatte. Er hätte ihre freundlichen Züge in dem ausdrucksvollen Gesicht bemerkt, das zurückhaltende Auftreten und vielleicht sogar den schwermütigen Zug um ihre Augen, der von einem Ereignis in ihrer Vergangenheit erzählte, das ihre Lippen sich weigerten auszusprechen. Vielleicht hätte er sich gefragt, woher dieser Zug stammte und ihr ein mitfühlendes Lächeln gezeigt.


  Doch der Patient konnte sie nicht sehen. Daher grinste er nur und wischte sich erneut eine Träne weg.


  „Dann lassen Sie sie nur nicht davonkommen.“


  Holger riss sich aus seinen Betrachtungen. Sein Blick wurde ernst. „Ich weiß nur nicht, ob sie mich auch mag.“


  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Das weiß man nie, bevor man es nicht probiert hat.“


  Holger nickte. „Sie haben vermutlich Recht.“


  „Natürlich habe ich Recht.“


  Holger räumte das leere Geschirr ab, während er mit dem Mann noch ein paar Gedanken über den Vorteil von Hirsebrei bei Magenleiden austauschte, dann ging er in das Schwesternzimmer, um sich umzuziehen. Dabei fiel sein Blick auf den Spiegel an der Wand.


  Ihn konnten weder ein objektiver Beobachter noch er selbst oder eine wohlwollende Bewunderin als attraktiv bezeichnen. Sein Körper war zu dünn, Muskeln so gut wie nicht vorhanden, sein Bart zu spärlich, das braune Haar zu borstig, seine Ohren definitiv abstehend und seine hellblauen Augen eher nichtssagend. Ein Engel wie Kiara konnte kein Interesse an ihm haben, wenn sie einigermaßen bei Verstand war. Deshalb hatte er es bisher noch nicht gewagt, ihr seine Gefühle für sie zu beichten oder sie um eine Verabredung zu bitten. Er wollte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte. Das würde ihn zu tief verletzen. Deshalb genoss er einfach nur ihre Nähe, ihren Anblick und schwärmte im Stillen für sie.


  


  Es war noch immer stürmisch draußen, als Kiara das Gebäude verließ und hinaus in den Nachmittag ging. Sie musste einen kleinen Park durchqueren, damit sie zur Bushaltestalle kam. Auf einer Parkbank saß trotz des schlechten Wetters ein Pärchen, das sich eng umschlungen hielt und mit seinen Küssen die ersten Frühlingsgefühle auszuleben schien. Kiara betrachtete es beim Vorübergehen und spürte ein seltsames Gefühl im Bauch, das sie nicht ganz einordnen konnte. Es fühlte sich an wie Sehnsucht, gemischt mit Angst und einer in den tiefsten Tiefen ihres Herzens verschüttet liegenden Hoffnung auf Glück. Trotz ihrer gerade mal dreiundzwanzig Lenze glaubte sie nicht daran, dieses Glück der Liebe zu erleben. Ihr letzter Kuss lag Äonen zurück, wie auch ihr letztes Date. Sie wusste gar nicht mehr, wie er sich anfühlte, wie es war, das zarte Klopfen des Herzens zu spüren, wenn man verliebt war.


  Mit einem unhörbaren Seufzer wandte sie sich vom Anblick des Pärchens ab und rannte die letzten Meter zur Haltestelle, um den Bus noch zu erreichen, der bereits um die Ecke bog.


  Sobald sie darin saß, zuckelte das Fahrzeug behäbig durch die Straßen in Berlins Norden, zwischen hohen, kalten Betonbauten hindurch, wo an den Fenstern Gardinen im Wind flatterten, Graffitis an den Wänden unbekannte Gangster grüßten und politische Meinungen zu inzwischen längst gestürzten Staatsformen kundgaben. Auf den Bürgersteigen spielten Kinder unterschiedlicher Hautfarbe Fußball oder saßen gelangweilt auf den Treppenstufen. Fahrräder standen oder lagen herum. Nur einen Grünstreifen entfernt lagen zwischen grünen Bäumen und Hecken versteckt Einfamilienhäuser, schmale, pfützenreiche Straßen führten in die Idylle.


  Doch der Bus bog nicht in die Einfamilienhäusersiedlung ab, sondern fuhr die Hauptstraße zwischen den Betonklötzen weiter. Zwei Haltestellen später stieg Kiara aus. Hier war sie zu Hause.



  


  II


  


  


  Auf dem Gelände am Messedamm in Charlottenburg war die Hölle los. Jedes Jahr an einem Wochenende im Frühling tummelten sich Tausende mit Reisefieber und Fernweh infizierte Menschen aus Berlin, Deutschland und der ganzen Welt während der Internationalen Tourismusbörse in den Messehallen und informierten sich über die unterschiedlichsten Reiseziele. An den Ständen gab es Spezialitäten von allen Kontinenten, Prospekte und Wissenswertes über jedes Land der Erde. Und mittendrin stand King Kong am Berliner Fernsehturm und hielt eine Schönheit in seiner Hand, um Besucher auf den Berliner Zoo... Halt! Es war genau umgedreht! Eine Schönheit stand an einem mannhohen Berliner Fernsehturm und hielt einen Plüschaffen, der King Kong darstellen sollte, in ihrer Hand, um Besucher auf den Berliner Zoo aufmerksam zu machen.


  „Besuchen Sie den Berliner Zoologischen Garten!“, rief Samira Puckler in die Mengen der Besucher, die glotzend und manchmal auch lächelnd an ihr vorübergingen. Dass manche stehenblieben, mochte an dem kleinen Plüschäffchen liegen, vielleicht auch an dem lebensecht nachgebildeten Fernsehturm, aber wohl eher daran, dass Samira traumhaft schön und nur mit einem knappen Bikini bekleidet war. Ihre langen, strohblonden Haare trug sie offen über ihre schmalen Schultern, ihre eleganten Arme mit den schlanken Händen winkten den Besuchern zu, mit einer deutete sie hin und wieder auf den Fernsehturm aus Pappmaché, der nicht ganz so groß war wie sie.


  „Kommen Sie, nehmen Sie sich Infomaterial zum Zoo mit“, rief sie einem älteren Mann zu, der unverhohlen auf ihren Bauchnabel starrte. Danach wanderte sein Blick nur geringfügig höher auf ihren Busen, bis ihn seine Frau ungehalten weiter zog.


  „Besuchen Sie das Brandenburger Tor!“, erschallte nur wenige Meter weiter die Stimme einer jungen Frau mit langen braunen Haaren, die es an Schönheit nicht ganz mit Samira aufnehmen konnte, aber vor der dennoch ebenfalls mehrere Männer jeden Alters stehengeblieben waren, um sie zu bewundern. Worauf die beiden jungen Frauen aufmerksam machten, war dabei zweitrangig. Wer brauchte schon das Brandenburger Tor und die eingesperrten Tiere im Berliner Zoo, wenn man zwei solche atemberaubenden, lebendigen Berliner Sehenswürdigkeiten in freier Wildbahn bewundern konnte!


  „Sehen Sie sich den Berliner Zoo an!“, rief Samira erneut aufmunternd, bevor sie auf die Uhr sah. Es war schon spät. Langsam wurde sie unruhig.


  „Musst du los?“, fragte die Kollegin vom Brandenburger Tor.


  „Ja“, erwiderte Samira. „Der Wettbewerb beginnt gleich und ich muss mich noch zurechtmachen und umziehen. Wir müssen uns selbst schminken, es gibt vor Ort keine Maske, stand in den Unterlagen zur Anmeldung. Dafür brauche ich ein bisschen Zeit, ich werde aber auch alles mitnehmen, für den Fall der Fälle.“ Sie lächelte unsicher.


  „Du bist auch ohne Schminke schön genug“, meinte die andere neidlos. „Du brauchst nicht viel.“


  „Doch, doch“, widersprach Samira. „Ich muss perfekt aussehen. Ich will unbedingt gewinnen, damit ich nicht mehr solche elenden Jobs wie den hier machen muss. Ein richtiges Model sein, das wäre mein Traum.“


  „Vielleicht gewinnst du ja wirklich! Dann kann Walli mit seinem Mistjob hier einpacken.“ Die andere deutete mit dem Kopf auf den vorüberziehenden Strom der Besucher, der kein Ende zu nehmen schien.


  Samira nickte träumerisch. „Das wäre einfach traumhaft!“


  Aus einem Papphäuschen, das den Berliner Dom darstellen sollte, tauchte der Kopf eines älteren Mannes auf und zwei humorlose Augen funkelten die beiden ungehalten an.


  „Ihr sollt nicht quatschen, sondern die Leute animieren, Berlin anzusehen! Dafür werdet ihr bezahlt.“ Er hörte auf den Namen Walli und sprach mit bayrischem Akzent.


  „Kommt zum Berliner Zoo!“, rief Samira noch eine Spur lauter in die Besuchermassen. „Und zum Brandenburger Tor! Und zum Dom! Und zum BER, der teuersten und längsten Baustelle der Welt!“


  Das andere Mädchen kicherte, Samira riss sich jedoch sofort wieder zusammen und sah erneut auf die Uhr. Es wurde langsam eng.


  „Ich muss los!“, rief sie dem missmutigen Bayern zu.


  „Ich habe dich für den ganzen Tag gebucht, das sind noch zwei Stunden, also bleibst du.“


  Samira sah verzweifelt zu ihrer Kollegin, die ihr einen mitleidigen Blick zuwarf und ratlos mit den Schultern zuckte.


  „Aber ich muss gehen! Es ist sehr wichtig! Meine Karriere hängt daran!“, rief Samira dem Alten zu. „Außerdem hat mich die Anmeldung für den Wettbewerb hundert Euro gekostet. Das ist mehr Geld, als ich heute verdiene.“


  Der Mann tat so, als hätte er ihren Einwand nicht gehört, und wandte sich Besuchern zu, um ihnen etwas zum Berliner Dom zu erzählen.


  „Geh einfach“, sagte das andere Mädchen. „Ich mach für dich weiter. Los! Geh! Lass dir dein Geld für heute geben und verschwinde. Solch eine Chance darfst du dir nicht entgehen lassen.“


  Samira sah sie fragend an, überlegte für einen Moment, doch dann nickte sie zustimmend. Von so einem ungehobelten Bayern würde sie sich nicht die große Aussicht auf die Erfüllung ihres Traums verderben lassen.


  Sie drückte der Kollegin den kleinen Plüschaffen in die Hand, dann ging sie zum Berliner Dom und hielt ihre Hand aus. „Ich gehe jetzt. Bitte geben Sie mir mein Geld.“


  „Du kriegst dein Geld, wenn du zu Ende gearbeitet hast“, brummelte er.


  „Ich werde stundenweise bezahlt. Ich war fünf Stunden hier, als bekomme ich Geld für fünf Stunden. Das können Sie gerne mit der Agentur klären.“


  Walli knurrte etwas in sein unrasiertes Kinn, dann holte er seine Geldbörse heraus und drückte Samira einen 50-Euroschein in die Hand.


  „Dich werde ich nicht noch einmal buchen“, knurrte er ungehalten, bevor er ihr den Rücken zudrehte.


  „Ich werde solche Jobs auch hoffentlich nicht mehr lange machen müssen“, sagte Samira, jedoch so leise, dass er es nicht hören konnte. Dann winkte sie der Kollegin zum Abschied zu, die nun allein auf Berlins Schönheiten aufmerksam machen musste, packte ihre Sachen und lief eilig aus der Messehalle.



  


  III


  


  


  Myrtel Ragewitz hasste es, im Unklaren zu schweben. Im Erdgeschoss eines eleganten Gebäudes im Zentrum Berlins wartete sie ungeduldig darauf, ihr Todesurteil zu hören. Denn dass der Mann ihr das mitteilen würde, daran hegte sie keinen Zweifel – es war so klar wie das Amen in der Kirche, das Schwanzwedeln eines Hundes und dass auf diesen Frühling bald ein Sommer folgte, der möglicherweise der letzte ihres Lebens sein würde.


  Sie nahm eine Zeitschrift vom Tisch in der Mitte des Raumes und blätterte darin herum. Doch ihr Blick blieb nicht hängen. Sie konnte hinterher nicht einmal mehr sagen, ob es sich bei dieser Zeitschrift um ein Sportmagazin, ein Frauenblatt oder um etwas ganz anderes gehandelt hatte. Hastig blätterte sie von einer Seite zur nächsten, um sie dann wieder auf den Tisch zu legen. Als sie aufsah, blickte sie in den Monitor an der Wand, der irgendwelche seltsamen Insekten aus den Regenwäldern Afrikas zeigte. Danach den Wetterbericht von Berlin, im Anschluss einen kurzen Vortrag zur Vorbeugung von Osteoporose im Alter.


  ‚Wenigstens muss ich mir darum keine Sorgen machen‘, dachte die Frau bitter und starrte auf den Lautsprecher unter der Zimmerdecke in der Ecke, aus dem gleich ihr Name ertönen würde. Sie saß alleine im Wartezimmer. Niemand sonst schien so krank wie sie zu sein. Niemand sonst hatte heute einen Brief erhalten, dass sie sofort erscheinen sollte. Niemand sonst versuchte verzweifelt die Angst im Zaum zu halten, die ihr Herz umfing und wie Blei in ihrem Magen lag. Sie saß einsam hier, nur in Gesellschaft von leeren, kühlen Stühlen, eine Frau mittleren Alters mit kurzen, frech geschnittenen rötlich-braunen Haaren, in denen sich an den Schläfen das erste Grau zeigte, mit einer nicht mehr ganz schlanken Figur, die sie unter modernen Kleidern versteckte, und mit nervös zuckenden Fingern, von denen jeder einzelne mit einem Ring geschmückt war.


  Sie nahm erneut eine Zeitschrift in die Hand, legte sie aber sofort wieder ab, denn der Lautsprecher knackste leise. „Frau Myrtel Ragewitz, Sprechzimmer Zwei, bitte.“ Die Stimme klang nüchtern und sachlich, als würde sie einen verspäteten Zug ankündigen und nicht den Augenblick, in dem eine Patientin eine vernichtende Diagnose erhalten würde.


  Myrtel stand auf. Ihre Knie wollten einknicken, doch sie zwang sie, wacker ihren Dienst zu tun. Wenigstens ihr werdet doch wohl noch ein bisschen durchhalten!, befahl sie ihnen lautlos.


  Sie lief den leeren Gang entlang zu einer Tür, auf der „Sprechzimmer 2“ stand, und trat ein.


  An einem Schreibtisch in der linken hinteren Ecke saß ein Mann Ende Fünfzig mit einem dichten, grauen Bart, buschigen Augenbrauen und warmen braunen Augen. Auf einem kleinen metallenen Schild am Tischrand stand in schlichten weißen Buchstaben der Name Dr. Olaf Loträger.


  Er stand auf, als Myrtel zu seinem Schreibtisch trat, und reichte ihr die Hand.


  „Setzen Sie sich bitte“, sagte er. Seine Stimme klang ruhig und warm wie seine Augen.


  Sie tat, was er ihr sagte. Dann öffnete sie den Mund, um selbst auszusprechen, was sie fürchtete. „Er ist zurück.“


  Er nickte. „Es tut mir leid. Die letzte Spiegelung, der Bluttest und das MRT sind leider eindeutig. Ihr Krebs ist zurückgekehrt.“


  Myrtel nickte. „Es geht also alles wieder von vorne los? Wie gehabt?“


  Sie versuchte ein Lachen, das so klingen sollte, als würde es sich um ein wohlbekanntes Ritual zum Weihnachtsfest handeln, das wiederholt werden wollte. Wie das Schmücken des Baumes oder das Braten der Gans. Sie wollte nicht zeigen, wie sehr sie sich davor fürchtete, was seine Worte wirklich bedeuteten: Monate der Übelkeit, der Schmerzen und der Angst.


  Doch das Lachen blieb ihr im Halse stecken, als sie den Gesichtsausdruck von Loträger sah. Er wirkte, als hätte er noch nicht alles berichtet.


  „Was ist es noch?“, fragte sie. Und zum ersten Mal erlaubte sie sich, Angst zu haben und ihre Knie zittern zu lassen.


  „Es sind dieses Mal Metastasen vorhanden. Das umliegende Fettgewebe ist befallen, ebenso Ihre Leber. In der Lunge konnte ich noch nichts feststellen, aber wir müssen sie genau im Auge behalten, bevor es auch dort zu einem Tumor kommt.“


  „Das heißt, wieder Operation, Chemotherapie und Bestrahlung? Doch dieses Mal auch in der Leber?“ Sie hatte das Gefühl, dass ihr Hals mit einem Schlag trockener war als die Sahara. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie hatte Mühe, normal zu sprechen.


  Er nickte ernst. „Zudem kann es sein, dass Sie eine Lebertransplantation benötigen.“


  „Und dann? Kommt er danach wieder? Oder lässt er mich dann endlich in Ruhe?“


  Sie kannte die Antwort, doch sie musste sie trotzdem hören. Es war wie ein Zwang. Weil sie inständig hoffte, dass er vielleicht doch etwas anderes sagen würde.


  Er verzog leicht den Mund, als täte es ihm leid, dass er gleich eine Hoffnung zerstören würde.


  „Es kommt darauf an. Sie sind mit Ihren achtundvierzig Jahren noch jung genug, so dass sich der Körper vollständig erholen kann und Sie noch viele schöne, gesunde Jahre erleben können. Vielleicht kommt er wieder, vielleicht können wir ihn auch lange genug im Zaum halten. Auf der anderen Seite hat der Krebs durch Ihr relativ junges Alter auch genügend Kraft, schnell zu wachsen. Es ist schwer zu sagen, was passieren wird. Es hängt alles von zu vielen Faktoren ab.“


  „Was heißt das?“


  „Das heißt, dass ich keine Prognose abgeben kann. Es tut mir leid.“


  Wenn er ihr das nicht mitteilen konnte, dann kannte er vielleicht die andere Zeitspanne. Die, über die sie ungern nachdenken wollte. Aber es war immer gut zu wissen, woran man war, dachte sie. „Und wenn ich Operation und Chemo ablehnen würde? Wie viel Zeit hätte ich dann?“


  Er sah aus, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. „Vielleicht ein Jahr. Maximal.“


  Sie schluckte hart. Da war es, das Todesurteil.


  „Ich werde mit meinem Mann besprechen, wie wir das mit der Operation regeln, wann sie stattfinden soll“, sagte sie heiser.


  „Ist bei Ihnen wieder alles in Ordnung?“ Der Arzt klang besorgt. „Sie hatten erzählt, dass Ihr Mann eine Trennung in Erwägung zieht. Es wäre wichtig, dass Sie jetzt jemanden haben, der Ihnen zur Seite steht.“


  „Er wird bei mir bleiben, wenn er das hört. Und er wird wieder alles mit mir durchmachen, wie auch schon die anderen beiden Male zuvor. Wir kennen uns damit aus.“ Sie versuchte ein weiteres Lachen, das genauso kläglich scheiterte wie das erste.


  Doktor Loträger zeigte sein optimistisches Gesicht. „Sagen Sie mir Bescheid, wann es Ihnen am besten passt. Sie können sich auch so melden, wann immer Sie wollen und noch Fragen haben. Aber lassen Sie sich mit Ihrer Entscheidung nicht zu viel Zeit. Je schneller, desto besser.“


  Sie stand auf. Das Wichtigste war gesagt.


  „Vielen Dank, Doktor Loträger.“


  Er schüttelte die dargereichte Hand. „Danken Sie mir nicht dafür, dass ich so schlechte Nachrichten für Sie habe. Wenn ich Ihnen das nächste Mal sage, dass alles gut wird, dann können Sie mir danken. Am besten mit einer guten Flasche Wein.“


  Er lächelte, sie ebenfalls, obwohl es gequält wirkte. Dann nickte sie und ging hinaus in den leeren Flur, bevor sie das Gebäude verließ und in den Berliner Nachmittag eintauchte, wo das Leben sprudelte und tobte, als hätte es noch nie etwas von tödlichen Krankheiten gehört.



  


  IV


  


  


  Als Kiara nach Hause kam, hörte sie einen regen Disput aus der Küche.


  „Ich will erst hören, was Mama sagt!“, rief Lea, während es klapperte und auch ein wenig krachte. Jemand stellte Töpfe und Pfannen ineinander.


  „Das kannst du gerne machen, aber du wirst sehen, dass ich Recht habe. Es ist nur ein Viertelkuchen.“ Eine ältere Frau mit einer ruhigen Stimme antwortete.


  „Aber wenn ich die Hälfte davon esse, bleibt noch ein halber übrig. Wo soll denn da die Acht herkommen?“


  „Es ist ein Achtel vom GANZEN Kuchen, Kind!“ Jetzt klang auch die Stimme der Älteren leicht aufgebracht.


  „Ich versteh das nicht!“ Resigniert ließ sich Lea im Stuhl zurückfallen.


  Kiara lugte durch die halb geöffnete Küchentür und betrachtete die Szene. Das Kind war definitiv eine Schönheit. Lea hatte lange dunkelblonde Haare, die sich wie bei einem Engel sanft lockten. Ihre blauen Augen leuchteten hell und strahlend, obwohl in ihnen momentan zwei große Fragenzeichen standen. Ihre roten Lippen hatte die Zehnjährige zu einem Schmollmund verzogen, der sogar ihre feine Nase leicht kräuseln ließ. Ihr gegenüber am Küchentisch saß, einen Topf in der Hand und in ein Schulbuch vertieft, Leas Großmutter, Franziska Jonas. Sie trug ihr braunes Haar kurz, die Stirn, die sich über der Matheaufgabe tief furchte, bedeckte ein fransiger Pony. Als sie nachdenklich die Lippen schürzte, war die Ähnlichkeit mit der Enkelin nicht zu übersehen.


  Neben dem Mathebuch stand ein runder Kuchenteller, mehrere Stücke Kuchen lagen darauf, viele waren angebissen, abgeteilt oder in Stücke geschnitten. Offensichtlich war Mathe eine verzwickte und vor allem kalorienreiche Angelegenheit.


  „Wie wäre es denn, wenn ihr mir ein Stück vom Kuchen abgeben würdet?“, fragte Kiara, während sie die Küchentür öffnete und eintrat.


  „Mama!“, rief Lea und lief der Mutter strahlend entgegen. „Oma will mir die Matheaufgabe erklären, aber sie macht es nicht gut.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihre Großmutter trotzig an.


  Die Großmutter verzog gekränkt den Mund, entspannte sich aber, als sie das fröhliche Gesicht ihrer Tochter sah.


  Kiara drückte der Kleinen einen Kuss auf die Stirn. „Zufällig weiß ich, dass Oma das sehr gut erklären kann. Sie hat es nämlich schon bei mir getan und ich habe es verstanden.“


  Lea verschränkte die Arme und sah ihre Mutter herausfordernd an. „Dann erkläre du es mir. Wenn ich die Hälfte von einem Viertelkuchen esse, wieso bleibt ein Achtel übrig? Was ist ein Achtel?“


  Kiara lächelte. „Lass mich erst einmal ankommen, dann erkläre ich es dir.“ Sie schob ihre Tochter ein wenig zur Seite, um ihre Mutter mit einer leichten Umarmung zu begrüßen.


  „Ich hoffe, ich zerstöre jetzt nicht die Lösung der Schulaufgabe“, sagte sie, als sie sich ein Stück vom Kuchen in den Mund steckte.


  Lea winkte ab. „Ach wo. Oma hat noch mehr. Sie hat schon für das Wochenende vorgebacken.“


  „Gute Oma.“ Kiara lächelte ihre Mutter dankbar an. Dann wandte sie sich erneut an ihre Tochter. „Und sonst? Was habt ihr neben Bruchrechnung noch gemacht heute?


  „Ich habe im Kunstunterricht für mein Bild eine Eins bekommen!“, platzte Lea heraus und kramte aus ihrer Schultasche eine Mappe hervor, aus der sie ein Blatt zog. Darauf befand sich ein Gemälde, das eine Vase mit Tulpen zeigte, daneben stand eine Schale mit Früchten. Das Bild zeigte eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Vase auf dem Küchentisch und der Schale, die neben dem Herd stand.


  „Wow, das hast du wirklich toll gemacht. Das ist eigentlich mehr als eine Eins wert!“, meinte Kiara anerkennend. „Das hast du ganz allein gemalt?“


  Lea und Franziska nickten fast gleichzeitig. „Das habe ich vorige Woche gemalt, als du arbeiten warst“, erwiderte die Kleine.


  Kiara warf einen fragenden Blick zu ihrer Mutter, die mit einem Nicken die Worte bestätigte.


  „Das ist ein richtiges Meisterwerk“, antwortete Kiara. „Wenn du willst, rahmen wir das Bild ein und hängen es an die Wand.“


  Leas Augen leuchteten. „Das wäre toll. Wir können heute noch eins zusammen malen!“, rief sie aufgeregt. „Wir sollen eine Frühlingsblume zeichnen, mit allen Einzelheiten. Vielleicht eine Tulpe! Oder ein Schneeglöckchen. Wir könnten in den Park...“ Sie ließ das Ende des Satzes leise sterben, als sie das bedauernde Gesicht ihrer Mutter sah.


  „Ich kann nicht, es tut mir leid. Heute ist doch Freitag, und Samira will unbedingt mit mir zu diesem Wettbewerb gehen. Morgen malen wir zusammen, versprochen!“


  Lea nickte betrübt, erholte sich aber rasch von der Enttäuschung. „Erklärst du mir jetzt das mit den Brüchen?“


  „Mache ich.“


  Sie setzte sich an den Tisch in der geräumigen Küche, während die Oma den Topf und anderes schmutziges Geschirr in die Spüle räumte.


  „Wie war die Arbeit?“, fragte die ältere Frau Kiara.


  Kiara nahm einen Bleistift zur Hand, während sie antwortete. „ Wie immer. Holger lässt dich grüßen.“ Sie zeichnete ein Quadrat auf ein Blatt Papier. „Siehst du, Lea, das ist ein Quadrat. Ein Stück Holz oder Papier. Wenn ich in der Mitte einen Strich durchziehe, wie viele Teile sind es dann?“


  „Zwei“, antwortete die Tochter.


  „Er mag dich“, warf die ältere Frau an der Spüle ein.


  „Richtig. Wenn man ein Ganzes in zwei Hälften teilt, sind das zwei halbe Teile. So viel ist klar, oder?“, erwiderte Kiara, ohne auf den Satz ihrer Mutter einzugehen.


  Lea nickte. „Klar. Das weiß ich.“


  „Gut. Jetzt teile ich die Hälfte noch einmal mit einem Strich. Das heißt, ich habe von den Halben noch einmal zwei halbe Teile. Das wären also zwei Teile von dem zweiten Teil. Das sind Zwei mal Zwei. Wie viel ist Zwei mal Zwei?“


  „Vier.“


  „Magst du ihn auch?“, mischte sich die Ältere erneut ein.


  „Er ist nett“, antwortete Kiara ihrer Mutter, dann wandte sie sich wieder an die Kleine. „Genau. Das heißt, diese Halben von den Halben heißen Viertel.“


  „Klar.“


  „Nun teile ich die Viertel wieder in eine Hälfte.“


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  Erschrocken sah Kiara auf. „Ich hoffe, das ist noch nicht Samira! Ich bin noch nicht fertig!“


  Sie sprang auf und eilte zur Tür, doch nicht die Freundin stand davor, sondern ihre Großmutter, Rosemarie Jonas.


  „Hallo Großmutter“, sagte Kiara erleichtert und ließ die alte Frau zur Tür eintreten.


  „Ich weiß ja nicht, wen du erwartet hast, den Schwarzen Mann? Einen Mörder? Du wirkst so erleichtert, dass ich es bin, dass ich fast das Gefühl habe, du hättest mindestens einen Vertreter für unnütze Lexika vor der Tür vermutet.“


  Die Alte reichte Kiara einen Pelzmantel und ihren Hut, damit sie diese an die Garderobe hängte. Aufmerksam beobachtete sie die Handgriffe der jungen Frau, ob sie auch alles richtig machte und ihre Sachen keinen Schaden nahmen. Ihren wachen Augen entging nicht die leiseste Regung. Rosemarie Jonas war vielleicht alt, aber nicht senil. Und sie legte größten Wert auf ihre Kleidung. Wenn in dieser Welt schon Anstand und Ordnung immer mehr den Bach runtergingen, so wollte sie die letzte Festung sein, die an Regeln und Prinzipien glaubte. Sie verließ das Haus nur wie aus dem Ei gepellt, geputzte Schuhe und saubere Wäsche waren ein Muss. Obwohl sie nur mit Ach und Krach mit ihrer Rente auskam, empfand sie es als notwendig, wie eine Dame zu wirken. Und zur Not konnte auch das älteste Kleid durch leichte Änderungen und Umarbeiten in ein Schmuckstück verwandelt werden.


  „Nein, ich dachte, es wäre Samira“, erklärte Kiara ihre Gefühlsregung an der Tür.


  „Samira ist deine dürre Freundin, die denkt, sie könne Model werden? Was hat sie getan, dass du dich vor ihr fürchtest?“


  „Nichts.“ Kiara wollte ihr die Sachlage genauer erklären, doch Franziska Jonas unterbrach das Gespräch, als sie aus der Küche kam und ihre Mutter begrüßte.


  Man könnte die Umarmung der beiden Frauen vielleicht als ein wenig unterkühlt bezeichnen, aber der äußere Eindruck täuschte. Wer die beiden Frauen kannte, wusste, dass in jeder ein Vulkan schlummerte, der nur darauf wartete, wieder zum Ausbruch kommen zu dürfen.


  Der Urenkelin gegenüber verhielt sich die Alte nur geringfügig herzlicher. Aber das lag daran, dass sie Kinder für kleine Monster hielt, die ungeschickt alles zerstörten, was ihnen in die Finger kam, schmutzig waren und nur Unsinn redeten.


  „Da komme ich auf meinem Weg vom Romméclub hier vorbei und sehe, es sind vier Generationen von Jonas-Frauen in dieser Küche vereint“, sagte sie und setzte sich an den freien Küchentisch vor den Kuchenteller. „Ich hoffe sehr, es werden nicht bald fünf.“ Sie warf einen kritischen Blick auf Lea, die die Anspielung jedoch nicht verstand und sich wieder ihrer Matheaufgabe widmete.


  „Mama, was ist nun mit den Achteln?“


  Kiara sah unruhig auf die Uhr. Es war eigentlich höchste Zeit, dass sie sich umzog, um für die Party mit Samira fertig zu sein.


  Dennoch trat sie an den Tisch heran, um sich wieder dem Matheproblem ihrer Tochter zu widmen.


  Doch die Älteste im Raum kam ihr zuvor. „Wie alt bin ich?“, fragte sie die Kleine.


  Hilfesuchend sah Lea zu ihrer Mutter.


  „Achtzig“, antwortete Kiara, was ihr einen strafenden Blick von ihrer Großmutter einfing.


  „Stimmt ausnahmsweise. Und du, Lea?“


  „Zehn.“


  „Wenn du mein Alter durch dein Alter teilst, was kommt dabei heraus?“


  „Achtzig durch Zehn? Acht.“


  „Genau. Das heißt, dein Alter ist ein Achtel von meinem Alter.“


  „Wirklich?“


  „Wirklich. Aber nur in diesem Jahr. Nächstes Jahr sieht das schon wieder anders aus.“


  „Ich weiß nicht, ob das so hilfreich ist“, griff Franziska ein.


  „Natürlich ist das hilfreich“, antwortete die Alte schnippisch und sah zu Kiara, die schon wieder auf die Uhr blickte. „Ich kann es auch mit Kuchen und halben Kästchen erklären, wenn euch das lieber ist. Dann kann sich Kiara endlich umziehen, damit sie mit dem Model mithalten kann.“


  Kiara lächelte erleichtert. „Das wäre nett. Gemeinsam schaffen wir es, der Mathematik die Stirn zu bieten.“


  Die beiden älteren Frauen nickten zustimmend und beugten sich über die kleine Lea, die immer noch mit der Bruchrechnung haderte.


  Kiara hingegen lief aus der Küche in ihr winziges Zimmer am Ende des Flurs, das eigentlich mal ein großes gewesen, aber nun in zwei Hälften geteilt worden war, um mal bei der Bruchrechnung zu bleiben. Die eine Hälfte bewohnte Lea, die andere Kiara. Nur eine dünne Wand trennte die beiden voneinander.


  Kiara eilte zum Schrank und suchte nach einem passenden Kleid, doch keines gefiel ihr. In dem einen fühlte sie sich zu dick, in dem anderen betonte der Träger ihre (angeblich) dicken Oberarme. Das dritte war zu hell, das andere zu dunkel. Ein weiteres besaß eine offene Naht, die erst noch genäht werden müsste. Schließlich entschied sie sich gänzlich gegen ein Kleid und stattdessen für eine enge schwarze Jeans und ein knallrotes One-Shoulder-Shirt. Im Bad schminkte sie sich ihre Lippen in einem passenden Rotton und steckte ihr Haar hoch. Ein paar Strähnen ließ sie jedoch nach unten fallen, damit sie ihre (angeblich) abstehenden Ohren verdeckten. Dazu ein wenig Rouge auf die Wangen und Mascara für die Augen – und sie war ausgehfertig.


  „Wow, du siehst toll aus, Mama“, sagte ihre Tochter, als sie etwas später wieder in der Küche erschien.


  „Ja, sehr hübsch“, fügte Kiaras Mutter lächelnd hinzu.


  „Da muss man ja Angst haben, dass Lea bald ein Geschwisterchen bekommt“, ergänzte die Alte, was ihr jedoch einen missbilligenden Blick von den erwachsenen Frauen im Raum einfing, Lea strahlte ihre Mutter weiterhin unverhohlen bewundernd an.


  Ein dunkler Schatten huschte bei den Worten der Alten über Kiaras Gesicht, doch sie wischte ihn schnell weg.


  „Was denn?“, rief die Urgroßmutter zu ihrer Verteidigung. „Ich hoffe doch nur, dass Kiara endlich mal einen netten jungen Mann findet, mit dem sie eine richtige Familie gründen kann. Der Zustand in dieser Wohnung ist doch nicht normal.“


  „Ich bin meiner Mutter sehr dankbar, dass sie sich um Lea kümmert, damit ich arbeiten gehen kann. Bei diesem Schichtdienst im Krankenhaus ist es nicht leicht, ein Kind großzuziehen“, erwiderte Lea. „Auch wenn es eng ist, mich stört es nicht.“


  „Mich auch nicht“, rief Lea dazwischen.


  Kiaras Mutter zögerte ein wenig mit der Antwort. „Mir macht es auch nichts aus“, sagte sie schließlich. Es klang sogar überzeugend. „Und ich kümmere mich wirklich gern um Lea.“


  Sie umarmte das Mädchen, das sich liebevoll an seine Oma schmiegte.


  Die Alte beobachtete die Szene skeptisch und wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment klingelte es erneut an der Tür.


  „Das ist Samira“, rief Kiara erleichtert und eilte zur Tür.



  


  V


  


  


  Als Myrtel nach Hause kam, erwartete sie niemand. Das Licht der kleinen Lampe im Flur, das sonst immer brannte, wenn sich jemand in der Wohnung befand, war gelöscht.


  „Dieter?“, rief sie fragend und löste mit zitternden Fingern den Schal. Sie warf ihn achtlos auf die Garderobe, bevor sie den Mantel auszog und auf einen Bügel hängte.


  „Dieter?“


  Dieter reagierte nicht. Er konnte auch nicht antworten, denn er hörte sie nicht. Er befand sich etwa dreißig Kilometer entfernt bei seinem Freund Karlo in Falkensee, einem Berliner Vorort, das in den Augen eines Zynikers eher einem Flüchtlingslager glich, da dort Berlin-Flüchtlinge ein Häuschen neben das andere gesetzt hatten, bis der Ort fast genauso eng und zubetoniert war wie die Stadt.


  „Du willst sie wirklich verlassen?“, fragte Karlo ungläubig und reichte seinem Kumpel ein Bier. „Ihr seid doch inzwischen wie viele Jahre verheiratet? Mehr als wir.“


  „Zweiundzwanzig Jahre“, ergänzte Dieter, dem man die lange Ehezeit wirklich ansah. Sein Bauch ruhte gemächlich auf seinen weichen Knien, seine Hände spielten gelangweilt mit dem Etikett der Bierflasche, während sein Blick desinteressiert in der Umgebungumher schweifte. Sein Haar war schon so gut wie nicht mehr vorhanden, den kläglichen Rest hatte er raspelkurz schneiden lassen. Er schüttelte den Kopf, so dass sich eines weiteres seiner letzten Haare verabschiedete und auf dem Kragen seines dunkelblauen Pullovers landete.


  „Und was hat sie gesagt?“, wollte Karlo interessiert wissen. Er war ein Jahr jünger als sein Freund und stolz auf seine dunklen, dichten Haare, die er von seinen italienischen Vorfahren geerbt hatte. Aber das war auch schon alles, was von seinem Erbe übrig war. Das Geld hatte er in das kleine Haus mit der winzigen Betoneinfahrt gesteckt, die attraktiven Gene des Südländers durch Alkoholkonsum und zu wenig Sport ausgerottet. Seine Augen blickten müde und abgespannt.


  Dieter zuckte mit den Schultern. Das tote Haar fiel eine Etage tiefer auf seinen Ellbogen. „Wir haben neulich darüber gesprochen, aber sie wollte es nicht wirklich hören. Sie denkt, dass sie wieder krank ist. Ich hoffe, sie will mich da nicht erneut reinziehen. Das stehe ich nicht noch einmal durch.“


  „Shit, Mann“, tat Karlo eloquent seine Meinung dazu kund. „Sie wird sich schon damit abfinden. Wirst du zu Gisela ziehen?“


  „Ja. Sie wartet schon seit Monaten darauf, dass ich es endlich durchziehe.“ Er hob den Arm, um einen Schluck aus seiner Bierflasche zu nehmen. Das Haar segelte nach unten und fand seinen vorerst letzten Ruheplatz auf dem Laminat von Karlos Wohnzimmer.


  „Ich werde erstmal dichthalten bei Susie“, flüsterte Karlo, in der Angst, seine Frau könnte sie vielleicht belauschen. Aber die wiederum war ebenfalls weit entfernt, genau genommen in einem Lastkraftwagen auf der A9 Richtung Nürnberg, wo sie für eine Ausstellung Materialien abzuliefern hatte.


  „Das wäre besser“, erwiderte Dieter, „solange nicht alles in Sack und Tüten ist, möchte ich nicht, dass deine Frau davon erfährt. Die würde nur wieder mit Myrtel sprechen.“


  „Klar, alles klar. Und was macht Myrtel nun?“


  Just in diesem Moment, in dem Karlo diese Frage stellte, wählte Myrtel in ihrer Wohnung die Handynummer ihres Mannes. Nur einen Augenblick später klingelte es in Falkensee in Dieters Hosentasche.


  „Shit, das ist sie“, sagte er und nahm das Telefon in die Hand.


  „Wo steckst du?“, fragte Myrtel und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. „Ich muss mit dir reden.“


  „Ich bin bei Karlo“, erwiderte Dieter und sah bedeutungsvoll zu seinem Freund, der sich dezent auf den Weg in die Küche machte, um ein weiteres Bier zu öffnen.


  „Bitte komm jetzt nach Hause“, sagte Myrtel und unterdrückte nur mit Mühe das Zittern ihrer Stimme. „Wir müssen uns unterhalten. Ich war gerade bei Doktor Loträger.“


  Dieter räusperte sich und sah hilfesuchend zur Tür, ob dort vielleicht Karlo stand, der ihm zur Seite stehen könnte, doch der war noch immer mit dem Bier beschäftigt. Außerdem hatte der Mann keine Lust, sich in die prekären Angelegenheiten seines Kumpels zu mischen.


  „Ich denke nicht“, erwiderte Dieter zaghaft. „Ich hatte dir doch schon mal neulich gesagt, dass es so nicht mehr geht. Ich will ausziehen, Myrtel.“ Den letzten Satz sagte er so schnell wie möglich, um ihn rasch hinter sich zu bringen.


  „Was sagst du?“, fragte Myrtel, obwohl sie die Worte ihres Mannes genau verstanden hatte. „Das darfst du nicht. Ich brauch dich doch jetzt. Der Krebs ist zurück, das kann ich nicht alleine durchstehen.“


  Dieter räusperte sich erneut.


  Myrtels Hand zitterte, während sie auf die Antwort ihres Mannes wartete. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Unaufhaltsam bahnten sich Tränen ihren Weg auf ihren Wangen nach unten.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Dieter, „aber ich kann das nicht. Nicht noch einmal. Es kostet mich zu viel Kraft, zu viele Nerven. Es tut mir leid.“


  Myrtel schnappte nach Luft. „Das tut dir leid? Was denkst du denn, wie viel Kraft es mich gekostet hat? Das war die Hölle, und die steh ich nicht ohne dich durch. Ich brauche jemanden an meiner Seite. Dieter! Bitte!“ Sie schluchzte jetzt. Sie konnte es nicht verhindern, ihre Kehle gab einfach nach und ließ den Laut nach außen.


  Er schwieg lange.


  „Dieter?“, fragte sie panisch, weil sie dachte, dass er vielleicht aufgelegt oder jemand die Leitung unterbrochen hätte.


  „Ich wünsche dir alles Gute“, flüsterte er. Dann legte er wirklich auf.


  „Dieter!“, rief sie in den Hörer. „Dieter! Nein!“ Sie drückte die Wahlwiederholungstaste, um ihn erneut zu sprechen, doch nur die Automatenstimme seiner Mailbox ertönte. Er hatte das Handy ausgeschaltet.


  In ihrer Not wählte sie Karlos Nummer, der auch tatsächlich ans Telefon ging.


  „Er will nicht mit dir sprechen“, sagte der Mann bedrückt. „Es tut mir leid.“


  Myrtel spürte, wie sie nun komplett die Beherrschung verlor. Ihr Herz raste, ihr kranker Körper schien von den hektischen Schlägen zu vibrieren. „Es tut dir leid, es tut ihm leid. Es tut euch allen leid“, schrie sie, während die Tränen unaufhaltsam über ihr Gesicht liefen. „Mir tut es leid, dass ich krank und euch lästig bin. Sag dem feigen Arschloch, wenn er heute nicht nach Hause kommt, dass ich seine Sachen der Caritas spende. Dann will ich ihn nie wiedersehen!“


  Sie hätte das Telefon am liebsten gegen die Wand geworfen, besann ich aber. Es war teuer gewesen, und ein neues konnte sie sich nicht leisten.


  Schluchzend ließ sie sich in den Sessel fallen, der ihr am nächsten stand, und schaltete das Handy aus. Und so langsam drang in ihr Bewusstsein, dass sie die nächsten qualvollen Wochen möglicherweise alleine durchstehen musste. Niemand würde ihr helfen, wenn sie ihre Kräfte einbüßte und kaum noch alleine zur Toilette gehen konnte. Niemand würde ihr zur Seite stehen, wenn sie ihre Haare verlor, ihre Figur und einen Teil ihrer Organe. Niemand würde ihre Hand halten, über ihre Wange streichen oder ihr Mut zusprechen. Sie war ganz allein.


  Als ihr das bewusst wurde, hätte sie am liebsten hemmungslos geweint, geschrien, sich betrunken und die Welt verflucht. Doch sie konnte nicht. Mit bebenden Fingern wischte sie ihre Tränen weg und lief ins Bad, um sich frischzumachen. Als ihr Blick auf die Uhr fiel, untersagte sie sich auch noch das letzte Schluchzen. In genau dreißig Minuten musste sie bei der Arbeit sein.



  


  VI


  


  


  Das „Pour Elles“ trug mit Recht den Namen, der edelste und teuerste Wellness-Club in Berlin zu sein. Wenn der Besucher die pompöse Eingangshalle betrat, erblickte er türkisfarbenen Marmor, der auf der Welt seinesgleichen suchte. Zwei elegante weiße Treppen schwangen sich von den Seiten nach oben, um sich auf halber Höhe zu vereinen und dann gemeinsam in den ersten Stock zu streben, wo geschmackvolle Wandmalereien und ein Springbrunnen auf sie warteten. Ließ man die Treppen links liegen und passierte den Türsteher in seiner türkisfarbenen Livree, um sich zur Tür auf der rechten Seite zu wenden, gelangte man in den Fitnessbereich des Clubs. Braungebrannte, Fitnessshakes schlürfende und durchtrainierte Trainer warteten mit einem freundlichen Lächeln auf Kundschaft, um mit ihr an den neuesten und modernsten Geräten zu trainieren oder Pilates, Zumba und Power-Yoga durchzuführen. Davor führten etwas nüchterne Türen in die Umkleideräume, in denen man vom Boden essen konnte. Sie waren mit Schränken ausgestattet, so edel und teuer, dass so mancher sich nicht einmal einen davon im Schlafzimmer leisten konnte.


  Wandte man sich von der Eingangstür und vom Türsteher aus gesehen nach links, gelangte man in die Schönheitsabteilung des Clubs. Dort stieg man – oder besser gesagt frau – in duftende mit Rosenwasser gefüllte Badewannen, ließ sich mit Poren verfeinernden Tonerdebehandlungen verschönern und gedachte mit Hilfe von Cremes, Dampf oder anderen Wundermitteln das Aussehen positiv zu beeinflussen. Immer wieder huschten in weiße Bademäntel gehüllte, rosa gesichtige Frauen durch den Flur und von Tür zu Tür. Es duftete nach verschiedenen Essenzen und Ölen, und über dem Marmor schwebte eine angenehm feuchte Wärme, die schon nach wenigen Augenblicken des Aufenthaltes dem Besucher die Poren öffnete.


  Wollte man weder etwas für die Schönheit noch für die Fitness tun, konnte man sich entweder nach oben oder in den hinteren Teil des „Pour Elles“ begeben. Wenden wir uns der Ordnung halber zuerst dem Teil im Erdgeschoss des Clubs zu, der den Blick zuerst fing und den man durch eine breite, weiße, mit Meerjungfrauen und Muscheln verzierte Flügeltür erreichte: das Schwimmbad.


  Hinter der Tür verbarg sich zunächst ein stilvoller Vorraum mit einem fragilen Springbrunnen, der das Motiv eines Delphins zeigte, genau unter dem Springbrunnen im Stockwerk darüber. Von diesem Vorraum gingen die Umkleideräume ab, ähnlich edel und teuer ausgestattet wie die im Fitnessbereich. Gegenüber von der Flügeltür erstreckte sich ein breites Fenster von der Decke bis zum Boden, so dass man in die Schwimmhalle sehen konnte. Das Becken hatte die Form einer Lagune, bestehend aus türkisfarbenem und eingebettet in sandfarbenen Marmor, so dass man den Eindruck gewann, an einem Sandstrand zu stehen und in eine echte Lagune zu blicken. Mehrere Palmen rund um das Schwimmbecken verstärkten den Eindruck einer tropischen Landschaft. Die Wasseroberfläche kräuselte sich leicht, da permanent Frischwasser zugeführt wurde.


  Direkt gegenüber befand sich ein weiteres, riesiges Fenster, das den Blick ebenfalls auf eine Lagune, eingebettet zwischen tropischen Hügeln, freigab. Allerdings handelte es sich dabei um ein Wandgemälde auf sandfarbenem Marmor. In diesem Bild schwebten Möwen nahezu schwerelos in einer sanften, warmen Brise, die Sonne glitzerte im Wasser der Bucht und im Sand lagen wie Perlmutt schimmernde Muscheln.


  In der „echten“ Lagune im „Pour Elles“ flogen statt Möwen hin und wieder ein paar vereinzelte Fruchtfliegen vorbei, die aus dem Abfalleimer in der Bademeisterkabine schwebten und trotz aller Anstrengungen nicht totzukriegen waren. Statt Sonne blinzelte künstliches UV-Licht aus den Röhren in der Decke, und Muscheln fand man in der Dekoration vor den Marmorwänden. Trotz dieser kleinen Schwächen wirkte das Bad sehr beeindruckend und entspannend, so dass sich sogar der Berliner Bürgermeister neben vielen weiteren Promis gern hier vergnügte.


  Verließ man das Schwimmbad, wandte sich zurück zur Eingangstür, warf dem livrierten Türsteher ein Lächeln, eine Kusshand, ein Praliné oder was auch immer zu und lief dann die protzigen Treppen in den ersten Stock hinauf, landete man unweigerlich in der Gesundheitsabteilung des „Pour Elles“. Hier fanden hinter gut verschlossenen Türen Heilbehandlungen und Massagen, physiotherapeutische Anwendungen, Akupunktur und alles andere, was die Gesundheit des Menschen positiv beeinflussen konnte, statt. In diesem Stockwerk roch es nach Massageöl und Ayurveda-Tee, nach Räucherstäbchen, Fangopackungen und auch ein wenig nach Desinfektionsmittel. Edle Wandmalereien zeigten vor Wohlergehen strotzende, halbnackte Schönheiten in mehr oder weniger anständigen Posen. Sie und vor allem Duftwasser in Zimmerbrunnen sollten von dem olfaktorischen Makel des Desinfektionsmittels ablenken. Denn in einem Club, der Gesundheit und Schönheit vermitteln wollte, hatte der Geruch nach so etwas Niederem wie Desinfektionsmittel nichts zu suchen.


  


  Als Kiara mit Samira an diesem Freitagabend den Wellness-Club „Pour Elles“ betrat, war von Niederem weder etwas zu sehen noch zu riechen. Das Foyer war bereits zum Bersten mit erwartungsvollen Gästen gefüllt, wunderschöne junge Frauen und Mädchen wuselten hoffnungsvoll zwischen älteren Besucherinnen mit teuren Parfums, Kleidern und Frisuren herum. In ihrer Mitte befanden sich ein paar ältere Herren, die den jungen Dingern schamlos hinterherglotzten, und mehrere junge Männer, die zum Personal gehörten und Fragen der Gäste beantworteten und selbst dabei unverschämt attraktiv und gesund aussahen. Einige prominente Gesichter waren unter den Besuchern, ein bekannter deutscher Schauspieler, eine Sängerin, die gerade erst mit einem Grammy ausgezeichnet worden war, zwei Berliner Mode-Designer und mehrere TV-Sternchen, bekannt aus den deutschen Vorabendserien.


  Die meisten Gäste belagerten die beiden Bars, die extra für diesen Abend zwischen den Treppen eingerichtet worden waren.


  „Oh mein Gott“, hauchte Samira ehrfurchtsvoll, nachdem sie am Eingang die Bestätigung ihrer Anmeldung für den Modelwettbewerb vorgelegt und für Kiara fünf Euro Eintritt bezahlt hatte. „Ich muss in den ersten Stock Raum 205“, fügte sie hinzu und strebte eilig auf die Treppe zu, die ebenfalls von zahlreichen Gästen bevölkert wurde.


  „Sie wollen zum Wettbewerb?“ Mit dieser Frage trat auf einmal ein junger Mann auf sie zu. Er war groß gewachsen, hatte kurze dunkle Haare und hellbraune Augen, die interessiert Kiara anfunkelten. An einem Schildchen auf seiner Brust klebte der Name „Leon“.


  „Ja, Raum 205“, sagte Samira, „wie komme ich dahin?“


  „Einfach die Treppe nach oben, dann links. Es ist die dritte Tür auf der linken Seite.“


  „Danke.“


  Samira wandte sich an Kiara. „Wünsch mir Glück“, flüsterte sie, umarmte hastig Kiara und presste angespannt die Lippen aufeinander. „Es wäre so schön, hier zu gewinnen und nach L.A. zu gehen. Etwas Besseres gibt es nicht.“


  „Ich wünsch dir alles Glück, das du brauchst!“, erwiderte Kiara und drückte demonstrativ beide Daumen, während sie der Freundin aufmunternd zulächelte. „Das gewinnst du. Und ich komm dich in Los Angeles besuchen, wo du mich deinen Modelfreunden und berühmten Schauspielern vorstellst.“


  Die sah in ihrem alten, grauen Pullover momentan nicht wie ein Star aus, aber das würde sich gleich ändern.


  „Danke“, erwiderte Samira, bevor sich ihre schlanke Gestalt mit einer prallgefüllten Sporttasche voller Kleidung für den Wettbewerb durch die Massen schlängelte und die Treppe nach oben eilte.


  „Sie machen nicht mit?“, fragte der junge Mann Kiara erstaunt.


  „Nein, ich ganz sicher nicht“, antwortete Kiara leichthin.


  „Das ist aber schade. Sie würden sicherlich gewinnen.“


  Kiara lächelte. „Das ist nett, dass Sie das sagen, aber das ist nichts für mich.“


  „Wie gesagt: Schade.“ Er warf Kiara einen bewundernden Blick zu und wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment betrat eine weitere Gruppe von Menschen den Club durch die weit schwingende Eingangstür. In ihrer Mitte lief ein Mann, vor dem die meisten Besucher ehrfurchtsvoll zurückwichen, sobald sie ihn sahen. Er hatte glattes mittelbraunes Haar und graue Augen, die die Anwesenden eher gelangweilt musterten. Seine Haut, von der Sonne gebräunt, spannte sich über ein markant geformtes Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. Sein großer, schlanker Körper steckte in einer blauen Jeans und einem weißen T-Shirt, was ihn sehr jugendlich wirken ließ. Er hinkte an einer Krücke zwischen einer jungen Frau mit einem ebenso perfekten Gesicht, das von langen, dunklen Haaren umrahmt wurde und in dem feurig schwarze Augen funkelten. Sie war nur eine Handbreit kleiner als er, lief stolz und aufrecht durch die Gästeschar.


  „Jack!“, rief eine Besucherin. „Jack und Lori!“


  Andere stimmten in den Ruf mit ein. Ein junges Mädchen trat vor und bat den Eintretenden um ein Autogramm. Er ging zu ihr und gab es ihr. Dabei zeigte eine Reihe perfekter Zähne ein perfektes Lächeln. Er sah umwerfend aus.


  „Das ist Jack Logan“, erklärte Leon, der immer noch neben Kiara stand. „Er ist ein berühmter Sportler, Leichtathlet. Sie kennen ihn sicher.“


  „Vage“, erwiderte Kiara, die sich erinnerte, den Namen schon einmal gehört zu haben. Aber sie war nicht so ein Sportfan, dass sie ihn sofort einordnen konnte. „Was ist ihm passiert?“


  „Ein Trainingsunfall. Nicht so wild, bei den nächsten Weltmeisterschaften ist er wieder fit.“


  „Und wer ist die Frau?“, flüsterte Kiara und deutete auf die Schönheit an Jacks Seite.


  „Das ist Lori Graham, seine Freundin. Sie ist Model und Jurorin beim heutigen Wettbewerb.“


  In diesem Augenblick wollte Jack Logan seinen Weg in den Club fortsetzen, doch seine Krücke hatte sich mit dem Fußabtreter verhakt. Er steckte fest. Seine Freundin zerrte an seinem Arm, um ihn wegzuziehen, doch das half nichts. Er musste sich auf seinen verletzten Fuß lehnen, was ihm offensichtlich Schmerzen bereitete. Er verzog das Gesicht.


  Kiara überlegte nicht lange. Sie hatte gesehen, wodurch die Panne hervorgerufen wurde. Flink sprang sie vor und bückte sich zum Boden, wo die Spitze der Krücke in einem Stück des Abtreters klemmte. Mit ihren Fingern löste sie die Gehhilfe aus der Umklammerung der Fußmatte, so dass der Sportler sie wieder benutzen konnte.


  Ohne ein Dankeschön oder auch nur einen dankbaren Blick auf die Helferin zu werfen, hinkte er davon.


  Kiara trat an den Platz neben Leon zurück.


  „Arroganter Schnösel“, sagte sie laut genug, dass ihr Nachbar es hören konnte. „Ich hoffe, der trainiert nicht hier im ‚Pour Elles‘. Falls ich jemals in Erwägung ziehen sollte, noch einmal hierherzukommen, wäre der Club schon aus diesem Grund für mich gestorben.“


  Leon räusperte sich leicht. „Er trainiert hier nicht. Ihm gehört der Club. Ihm und seinem Vater.“


  „Oh. Dann komme ich wohl auch nicht wieder.“ Kiara versuchte ein entschuldigendes Lächeln. „Ich mag solche Menschen nicht. Er kann gerne berühmt sein, aber wenn er sich für zu fein hält, auch nur ein Dankeschön zu sagen, ist er bei mir durch.“


  „Das kann ich verstehen“, erwiderte Leon. Er grinste sie an. „Sie sind offenbar eine Frau mit Prinzipien.“


  „Das liegt bei uns in der Familie.“


  Sein Grinsen vertiefte sich. „Das klingt, als würden in Ihrer Familie oft Blitz und Donner niedergehen.“


  Sie lachte. „Oft nicht, aber hin und wieder passiert es.“


  Er wurde wieder ernst und deutete auf einen älteren Mann, der am Geländer in der ersten Etage stand und auf das Geschehen niederblickte.


  „Das ist Aaron, der alte Logan, Jacks Vater.“


  Der Mann hatte graues Haar, das er wie sein Sohn nach hinten gekämmt hatte, nur war es etwas länger als bei Jack. Auch war er längst nicht so groß, sondern wirkte eher klein und gedrungen. Er trug einen eleganten grauen Anzug.


  Als er seinen Sohn durch die Menge hinken sah, nickte er zufrieden.


  „Ist er genauso unfreundlich wie Jack?“, wollte Kiara wissen.


  Leon zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht viel mit ihm zu tun. Er ist zwar oft hier, kümmert sich aber nur ums Geschäft und um die Geschäftskunden. Wir können schon froh sein, dass er überhaupt herkommt. Der Berliner Club ist der dritte, den die beiden zusammen eröffnet haben. Zuerst in Paris – deshalb der französische Titel –, dann London und seit etwa elf oder zwölf Jahren in Berlin. Aber du kannst dich entspannen. Jack ist wirklich selten hier.“


  Kiara nickte erleichtert. „Das ist auch besser so. Aber ich habe aber trotzdem nicht vor, hier Stammkundin zu werden. Das ist heute eine Ausnahme, weil meine Freundin an dem Wettbewerb teilnimmt.“


  In diesem Moment ging die Beleuchtung über ihnen aus, nur noch ein paar vereinzelte Scheinwerfer, die hinter Grünpflanzen versteckt standen, leuchteten auf. Sie schienen genau auf einen Punkt in der Mitte des Raumes, dort, wo die beiden Treppen einander trafen. In diesem Lichtpunkt stand eine kleine blonde Frau in einem Abendkleid.


  „Das ist Elli van Klementjes, die Fernsehmoderatorin“, erklärte Leon leise, aber Kiara kannte sie. Sie gehörte zu den bekanntesten Fernsehgesichtern der Gegenwart.


  „Guten Abend, sehr verehrte Damen und Herren“, grüßte Elli die Gäste mit einem leicht holländischen Akzent. Sie lächelte in das Publikum, aus dem begeisterter Beifall ertönte. Als der wieder abebbte, fuhr sie fort: „Ich freue mich, dass Sie heute hier zu einem besonderen Wettbewerb erschienen sind. Wir wollen die schönste junge Frau Berlins küren."


  „Ich hatte ja keine Ahnung, dass der Wettbewerb solch ein besonderes Ereignis ist, dass sogar Elli von Klementjes erscheint“, flüsterte Kiara fast ein bisschen ehrfurchtsvoll zu Leon.


  „Die Logans lassen es immer richtig krachen. Sie kennen Hinz und Kunz in der Promiwelt. Es sind auch viele hier Stammkunden. Das ist schon cool.“


  „Ja, das ist es.“


  „Na, willst du nicht doch regelmäßig kommen?“, fragte Leon grinsend.


  Kiara verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, antwortete jedoch nicht, denn Elli van Klementjes stellte soeben die Bewerberinnen im Modelwettbewerb vor. Es waren fünfzig Mädchen, die langsam und grazil nacheinander die Treppe hinunter und wieder hinauf schritten. Das heißt, einige liefen grazil, andere hingegen wirkten, als hätten sie noch nie eine Treppe benutzt. Sie staksten in ihren feinen Kleidern die Stufen ab und wieder auf, wobei eine schon beim ersten Schritt hängenblieb und mit dem Po auf der obersten Kante landete.


  Leon hüstelte amüsiert, doch Kiara achtete nicht auf ihn, denn sie hatte ihre Freundin Samira entdeckt, die in einer silbergrauen Robe die Treppe hinabschwebte. Sie sah traumhaft schön aus, wie eine Elfe. Ihr langes strohblondes Haar hatte sie in einem Knoten in ihren Nacken gesteckt. Ihre grünen Augen leuchteten im Scheinwerferlicht, ihre Lippen umspielte ein feines Lächeln. In dem Kleid kam ihr langer Hals gut zur Geltung wie auch ihr schlanker Körper. Sie trug die Nummer 23 auf ihrem Rücken.


  „Deine Freundin sticht alle aus“, bemerkte Leon trocken.


  Die anderen Mädchen hatten jedoch auch eine Menge zu bieten. Eine rassige Dunkelhaarige war darunter, die sich so kokett drehte und wendete, als hätte sie das schon unzählige Male vor Publikum getan. Andere hatten das typische, nichtssagende, gleichmäßige Modelgesicht, weitere wiederum wirkten verführerisch durch eine neckische Besonderheit wie eng stehende Augen oder eine zu kleine Stupsnase. Nur wenige waren darunter, die vielleicht besser zu Hause geblieben wären, weil sie nicht gerade Schönheiten waren.


  „Ich denke immer noch, du hättest mitmachen sollen“, kommentierte Leon das Geschehen erneut, bevor er sich abwandte. „Ich muss los, in der Pause geht gleich der Sturm auf die Fitnessgeräte los. Da muss ich anwesend sein. Du bist noch ein Weilchen hier, nehme ich an.“


  Kiara nickte. „Wenn Samira eine Runde weiterkommt, bleibe ich.“


  „Dann sehen wir uns noch“, grinste er. Dann drehte er sich um und schlängelte sich durch die Menge auf den Fitnessbereich zu.


  Kiara widmete sich wieder den Mädchen auf der Treppe, die nach ihrem kurzen Marsch wieder im ersten Stock verschwanden.


  Als die letzte gegangen war, stellte Elli von Klementjes die Jury vor. Es war nicht nur Lori Graham darunter, sondern auch noch ein berühmter, spanischer Tanzlehrer, der seit Kurzem in Berlin lebte, und eine deutsche Designerin, deren Name Kiara schon mal an einem Mantel gesehen hatte.


  Danach gab es eine Pause, in der die Kundinnen tatsächlich den Fitnessbereich stürmten. Jedenfalls die eine Hälfte. Die andere stürzte in die Schönheitsabteilung.


  Kiara jedoch stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, um bei Samira nach dem Rechten zu sehen. Doch sie kam nicht so weit, denn just in dem Moment, als sie auf den Flur einbog, stieß sie mit einer Frau mittleren Alters zusammen. Sie hatte kurzes, frech geschnittenes rötlich-braunes Haar, in dem sich an den Schläfen das erste Grau zeigte, eine nicht mehr ganz schlanke Figur, die sie unter modernen Kleidern versteckte, und nervös zuckende Finger, von denen jeder einzelne mit einem Ring geschmückt war. Sie hieß Myrtel Ragewitz.


  „Entschuldigung“, sagte Kiara.


  „Entschuldigung“, erwiderte Myrtel.


  „Es tut mir leid. Ich möchte zum Raum 205.“


  „Sind Sie eine der Models?“


  „Nein, aber meine...“


  „Dann können Sie da nicht rein“, erklärte Myrtel kurz angebunden und ließ Kiara einfach stehen. Sie lief die Treppe hinunter, um in der Menge zu verschwinden.


  Kiara rief ihr hinterher: „Danke für nichts! Warum sind hier alle so unfreundlich?“


  Myrtel drehte sich für einen Moment um, irritiert, ob sie vielleicht gemeint war, dann wandte sie sich wieder ab. Sie hatte heute keinen Nerv für zickige Kundinnen. Dieser Tag war bisher ein einziger Albtraum gewesen und sie wollte ihn so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie hatte die Nachricht erhalten, dass der Krebs zurückgekehrt war, ihr Mann hatte sie verlassen und nun musste sie auch noch diese elende Sonderschicht wegen des Modelwettbewerbs schieben, weil eine Kollegin kurzfristig gekündigt hatte, obwohl sie viel lieber zu Hause auf dem Sofa gesessen und geheult hätte.


  Sie war auf der Suche nach einer Kollegin, die ihr möglicherweise etwas zum Nähen besorgen konnte, da sich eines der Möchtegernmodels das Shirt aufgerissen hatte. Sie kämpfte sich durch die Menge, musste jedoch zwischendurch stehenbleiben, weil ihr auf einmal übel wurde. Waren das schon die ersten Zeichen, dass das Ende nahte? Oder lag es nur an der schlechten Luft im Raum?


  Sie ging hinaus vor die Tür. Der Türsteher wollte ihr zuerst den Stempel des Hauses auf das Handgelenk drücken, damit sie ohne Ticket wieder eintreten konnte, wie es bei solchen Ereignissen der Fall war, doch sie entriss sich ihm. Da er sie kannte, ließ er sie ohne durch.


  Sie stellte sich auf die Straße und lehnte sich an eine Laterne. Tief sog sie die berühmte Berliner Luft ein, die nach Benzin, Abgasen und Kanalisation roch. Ein paar türkische Gewürze mischten sich noch darunter, wie auch der Geruch nach muffigen Kellerräumen.


  Sie stand für ein paar Minuten, bis sie das Gefühl hatte, dass es ihr besser ging. Dann drängte sie sich am Türsteher vorbei zurück in den Club. Ihre Suche nach Nähzeug gab sie jedoch auf, denn in diesem Moment ging der Wettbewerb in die nächste Runde. Elli van Klementjes verkündete die, die weitergekommen waren.


  


  


  ***


  


  


  Jack Logan liebte die Frauen. Und die Frauen liebten ihn. Und auch wenn eine von ihnen für eine Weile einen Sonderstatus an seiner Seite annehmen und sich seine Freundin nennen durfte, bedeutete das noch lange nicht, dass er gegen den Charme der anderen immun war. Das war er nicht, ganz im Gegenteil. Vor allem, wenn eine Frau so flammend rote, lange Haare hatte und so sexy war wie dieses junge Partygirl, das ihn gerade in der Nähe der Bar im Wellnessclub „Pour Elles“ anflirtete. Sie war Mitte Zwanzig und hatte eine schmale Taille, die schon fast ungesund wirkte, und knackig große Brüste.


  „Ich bin Josephine“, stellte sie sich vor, nachdem sie sich durch eine Gruppe schnatternder Frauen mittleren Alters gekämpft hatte, die ebenfalls verstohlen den berühmten Sportler anstarrten und ihn immer wieder versuchten, anzulächeln. „Hi Jack. Es ist schön, dich endlich mal kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits.“ Er stützte sich auf seine Krücke und sah hinauf in den ersten Stock vom „Pour Elles“, wo seine Freundin Lori gerade die Jurorin für den Modelwettbewerb mimte und die Verliererinnen der ersten Runde aussortierte. Sie war beschäftigt. Das hieß, er hatte freie Bahn bei der rothaarigen Schönheit. „Wieso machst du bei dem Wettbewerb nicht mit. Du würdest ihn glatt gewinnen.“


  „Ich darf nicht“, kicherte sie. „Ich würde alle ausstechen, hat dein Vater gesagt, als ich mich bewerben wollte.“


  „Da hatte er Recht. Du kennst meinen Vater?“


  „Nur ein bisschen.“ Sie kicherte wieder. „Spendierst du mir einen Drink?“


  „Aber gerne“, erwiderte er. „Was auch immer du willst.“


  „Ich will was Hartes“, sagte sie und sah ihm dabei tief in die Augen.


  Er verstand die Andeutung und verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. Damit war der Reiz bereits wieder dahin, auch wenn er seinen Mund etwas anderes sagen hörte. „Ich mag Frauen, die mit ihrem Durst nicht hinter dem Berg halten.“


  „Das dachte ich mir.“


  Wieder sah er nach oben, wo Lori immer noch beschäftigt war. Doch jetzt freute er sich nicht mehr über die Freiheit, die ihm das brachte. Die Rothaarige war zu offen, darauf stand er ganz und gar nicht.


  „Na Jack, siehst du dich in deinem Club ein wenig um?“, hörte er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken. Aaron Logan, sein Vater stand hinter ihm. „Wird auch Zeit, dass du etwas Interesse zeigst.“


  „Das ist kein Interesse, Vater, das ist nur Pflichterfüllung. Ich soll mein Gesicht hier zeigen, damit der Club mehr Publicity bekommt, und das mache ich auch. Mehr nicht.“


  Der Alte stellte sich vor seinen Sohn. „Das hatte ich befürchtet. Aber immerhin zeigst du Interesse an unserer Josephine.“


  Aaron Logan kniff die Rothaarige ganz ungeniert in den runden Po und griff ihr sogar an eine Brust.


  „Sie sitzen noch“, grinste er sie an. „Sie stehen dir gut.“ Dann wandte er sich an seinen Sohn und deutete auf Josephines Brüste. „Sie stammen von mir. Wie gefallen sie dir?“


  „Äh, sie sind ein Hingucker“, antwortete er perplex. „Heißt das, ihr beide...“


  „Nur nebenbei“, erwiderte Aaron und schob Josephine zur Seite. „Wenn du öfter hier wärst, wüsstest du, was in unserem Club abgeht. Und Josephine würde dein Bett wärmen und nicht meins. Aber du hast ja keine Lust auf Verpflichtungen.“


  „Nein, habe ich nicht. Und erst recht nicht, wenn du mich mit billigen Vergnügungen locken willst.“


  „Ich will dich nicht locken, Jack. Es ist dein Leben. Mach, was du willst. Aber ich hoffe, du hältst am Ende noch eine kurze Ansprache, wenn die Siegerin gekürt wird. Das steht auf dem Programm, darauf warten die Mädels.“


  „Ich halte mich an die Absprachen, auch wenn ich diese ganze Veranstaltung lächerlich finde. Hast du überhaupt Geld für so etwas?“


  Aaron Logan sah zu Josephine, lächelte sie an und drückte ihr einen Hundert-Euro-Schein in die Hand. „Warum gehst du nicht und holst dir einen Drink, Süße?“


  „Klar, mach ich“, erwiderte sie gehorsam und ging hinüber zur Bar, um sich tatsächlich etwas zu bestellen.


  „Geld spielt keine Rolle“, sagte der Alte zu seinem Sohn, „solange du dich an die Absprachen hältst und mir nicht in die Quere kommst.“


  „Keine Angst. Ich halte eine herzergreifende Rede, dann verschwinde ich. Und bald bin ich sowieso wieder mit dem Team unterwegs, die nächsten Wettbewerbe warten auf mich. Mein PR-Mann wird in wenigen Tagen mein Comeback verkünden.“


  „Was sagt der Arzt zu deinem Bein.“


  Jack winkte ab. „Halb so wild. Ich bin so gut wie fit.“


  „Ich hoffe es für dich, Jack. Wirklich.“


  Jack nickte, antwortete jedoch nichts darauf.


  Vater und Sohn sahen sich an. Wer genau hinsah, konnte tatsächlich etwas Ähnlichkeit zwischen den beiden feststellen. Vielleicht die volle Unterlippe und den ausgeprägten Hinterkopf. Aber das war auch schon alles. Ansonsten hätten die beiden äußerlich unterschiedlicher nicht sein können. Und was den Charakter betraf, waren sie sich einig darin, dass sie nicht viel miteinander zu tun haben wollten.


  „Wie geht es deiner Mutter?“, erkundigte sich Aaron artig.


  „Gut. Sie hat in New York ihre eigene Modelinie ins Leben gerufen, die gut läuft und schon ein paar Preise eingeheimst hat. Sie ist hervorragend im Geschäft.“


  „Das freut mich“, antwortete der Vater, es klang aber nicht so, als würde er es ehrlich meinen. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment ertönte die Stimme von Elli van Klementjes. Die Modelshow ging weiter.


  


  Samira hatte das Gefühl, als würde sie durch die Hölle gehen. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie es dort aussah, sie war auch nicht gläubig, so dass ihr der Begriff eher nur vom Hörensagen vertraut war. Aber wenn es eine Hölle gab, dann befand sie sich in diesem Moment mittendrin. Denn Samira hatte es tatsächlich in die zweite Runde geschafft und musste sich gleich wieder den Juroren zeigen, dieses Mal in Sportkleidung, doch irgendjemand hatte ein großes Loch in ihr Fitnessdress geschnitten.


  „Das ist ein Albtraum“, murmelte sie zum wiederholten Male und hielt verzweifelt das zerstörte Kleidungsstück in den Händen.


  Sie brauchte unbedingt Hilfe.


  Schnell zückte sie ihr Handy und wählte Kiaras Nummer. Sie schickte ein Stoßgebet an alle Götter, Elfen, Alben und auch andere magische Wesen, die ihr einfielen, dass Kiara das Klingeln hören möge.


  Und ihre Gebete wurden tatsächlich erhört. Nach dem vierten Klingeln meldete sich Kiaras Stimme im Hörer.


  „Kiara, du musst mir helfen“, wisperte Samira in das Telefon. „Jetzt!“


  „Was ist denn los?“, fragte Kiara, doch Samira hatte keine Zeit für Erklärungen.


  „Komm her, schnell!“


  „Ich darf nicht. Es ist verboten, dass...“


  Samira verlor fast die Nerven. „Das ist mir egal“, rief sie hysterisch in den Hörer. „Ich will gewinnen, und dafür brauche ich dich.“


  Samira konnte sehen, dass einige ihrer noch im Wettbewerb stehenden Mitkonkurrentinnen irritiert zu ihr sahen, und sie glaubte sogar, dass die rassige, dunkelhaarige Schönheit hämisch grinste, aber das war ihr egal. Sie brauchte Kiara.


  „Ich versuch es“, erwiderte die Freundin schließlich einsichtig und legte auf.


  „Was seht ihr mich so an?“, fragte Samira die anderen Mädels trotzig, bevor sie wieder das zerschnittene Oberteil betrachtete. Jetzt war sie sich sicher, dass die Dunkelhaarige triumphierend glotzte, aber der würde sie es schon noch zeigen.


  Nur wenige Augenblicke später erschien Myrtel Ragewitz. „Noch eine Minute, Mädels“, sagte sie in den Raum und wollte die Tür wieder schließen. Doch Samira hielt sie zurück.


  „Sie wollten mir Nadel und Faden bringen, damit das geflickt werden kann.“ Anklagend hielt sie das Shirt in die Höhe. „Wenn nun deswegen mein Traum zerstört wird...“ Sie hatte Tränen in den Augen.


  „Es tut mir leid“, murmelte Myrtel und erinnerte sich daran, dass sie dem Mädchen helfen wollte. Aber jetzt war es zu spät. „Es geht bestimmt auch ohne.“


  „Sollen die Leute meine Brust durchrutschen sehen?“ Samira klang verzweifelt. „Ich kann so nicht rausgehen!“ Sie steckte ihre Faust durch das Loch in dem Stoff, das tatsächlich direkt in Brusthöhe lag.


  „Nimm mein Shirt“, flüsterte Kiara, die in diesem Moment hinter Myrtel in den Raum gehuscht war


  „Sie dürfen hier nicht sein!“, rief Myrtel, als sie Kiara entdeckte.


  Doch Samira hielt die Frau zurück. „Es ist ein Notfall. Ein Notfall!!!“


  Myrtel kämpfte mit sich. Wenn sie das Mädchen durchließ und dies jemand aus der Chefetage erfuhr, bekam sie Ärger. Doch wenn sie nach den Regeln spielte und die Besucherin nach unten schickte, hatte sie hier eine verzweifelte Teilnehmerin, die es nicht verdient hatte, wegen so einer Geschichte den Wettbewerb zu verlieren. Zumal es wirklich so aussah, als hätte jemand das Shirt mutwillig zerschnitten.


  „Okay, tauschen Sie die Shirts“, erlaubte sie schließlich. Das löste zwar einen heftigen Protest bei der Dunkelhaarigen aus, aber in Samiras Augen kehrte die Hoffnung zurück.


  „Danke“, murmelte Kiara Myrtel zu, die jedoch nicht antwortete, sondern sich abwendete. Sie wollte mit der Angelegenheit nichts mehr zu tun haben.


  „Sobald du durch bist, gehen wir“, sagte Kiara entschlossen, während sie sich ihr One-Shoulder-Top auszog und Samira reichte. „Die sind hier alle dermaßen unhöflich, es ist wirklich keine Freude, dabei zu sein.“


  „Das ist mir egal“, erwiderte Samira und zog sich hastig das Top über. „Ich bin vielleicht bald in L.A.“


  Sie warf einen hasserfüllten Blick zu der Dunkelhaarigen, die immer noch missbilligend die Augenbrauen zusammengezogen hatte.


  „Danke für dein Mitgefühl“, sagte Kiara und zupfte an dem zerstörten Shirt. Nun konnte jeder ihre Brust sehen. „Hast du noch etwas anderes zum Anziehen?“, fragte sie.


  „Nein, das war doch das Problem. Nur das Kleid der ersten Runde, dann das Sportzeug für die zweite und einen Bikini für die dritte und letzte Runde. Und als ich herkam, hatte ich nur den alten Pullover an. Du erinnerst dich vielleicht.“


  Kiara erinnerte sich. Der ging wirklich nicht. Es war also wirklich ein Notfall gewesen. Das One-Shoulder-Top wirkte zwar auch nicht sonderlich sportlich, sondern eher edel, aber an Samira konnte man mit viel Fantasie sogar einen Lappen als Sportkleidung durchgehen lassen.


  Aber das bedeutete, dass Kiara nun in dem zu einer Umkleidekabine umfunktionierten Therapieraum sitzen bleiben musste, bis Samira wiederkam. In der Mitte des Zimmers stand eine Massageliege, an der Seite hing eine Sprossenwand. Gymnastikbälle rollten umher, und auch ein paar Turnmatten lagen auf dem Boden.


  „Ich warte hier auf dich“, sagte Kiara, als sich die Tür wieder öffnete und Myrtel zurückkehrte.


  „Es geht los. Eine nach der anderen raus“, sagte die Frau, und die Teilnehmerinnen liefen aufgeregt hintereinander in den Flur.


  Dann schloss sich die Tür.


  


  


  ***


  


  


  Es gab Momente, da hasste Jack Logan seinen PR-Mann. Und es gab Momente, da liebte er ihn. Meistens überwiegten die Momente der Abneigung, aber heute war definitiv eine Ausnahme.

  „Jack, denke daran, dass du um neun einen Liveauftritt beim Fernsehen hast“, sagte der Mann mit Namen Lothar Richardson. Und Jack hätte ihn dafür am liebsten umarmt.


  „Nein, das vergesse ich nicht“, erwiderte er. „Wann müssen wir los?“


  „In fünf Minuten.“


  „Wir können auch sofort fahren, ich habe hier nichts mehr zu tun.“


  „Was ist mit der Rede?“


  „Die kommt doch erst am Ende. Bis dahin bin ich zurück.“


  „Gut, dann fahren wir.“


  Lothar Richardson gab einem Mann, der sich dezent in Jacks Nähe aufgehalten hatte, ein Zeichen. Er löste sich von seinem Platz, und die drei gingen zusammen aus dem Club, wobei Jack stärker hinkte als zuvor. Er verzog unwillkürlich das Gesicht, gab sich jedoch Mühe, es nicht zu zeigen. Schnell verdrängte er den Schmerz und zeigte sein Lächeln, das man aus den Medien und von seiner Autogrammkarte her so gut kannte.


  Vor dem „Pour Elles“ wartete bereits eine dunkle Limousine auf ihn.


  Mühsam stieg er ein und seufzte tief, sobald er in den weichen Sitz sinken konnte. „Das lange Stehen ist gar nicht gut für mein Bein.“


  Lothar nickte, als er sich zu ihm setzte. „Wann ist der nächste Arzttermin?“


  „Montag wird ein weiteres MRT gemacht und dann kommt die Auswertung.“


  „Und du denkst, du kriegst grünes Licht, wieder mit dem Training zu beginnen?“


  Jack antwortete nicht, sondern nickte. „Ich bin mir sicher. Dann soll er mir was spritzen, was den Schmerz bekämpft. Wenn ich jetzt nicht mit dem Training anfange, kann ich die Weltmeisterschaft vergessen. Es muss sein.“


  „Verstehe. Was sagen wir in der offiziellen Presseerklärung?“


  „Dass die Heilung gut voran geht und das Training planmäßig aufgenommen wird. Das Übliche.“


  „Alles klar.“


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, bis der Fahrer anhielt und sie vor einem riesigen Backsteinbau an der Spree aussteigen ließ. Ein Sicherheitsmann des Senders nahm Jack Logan und Lothar Richardson in Empfang und führte sie zu einem Fahrstuhl, der sie unter das Dach führte. Dort wurden sie von zwei hübschen Mädchen erwartet. Das ein trug ein Telefon in der Hand und sagte in den Lautsprecher „Jack Logan ist eingetroffen“, sobald Jack den Fahrstuhl verließ. Das andere führte ihn zu einem kleinen Raum, wo es ihn vor einen Spiegel setzte und eilig sein Gesicht puderte.


  „Bin ich spät dran?“, fragte er. „Ich bin extra fünf Minuten vor der Zeit losgefahren.“


  „Kein Problem, wir sind ein bisschen zu früh, weil ein Talkgast nichts mehr zu sagen wusste. Aber das ist schon in Ordnung. So ist eben das Livefernsehen. Zur Not spielen wir einen Spot zur Überbrückung ein.“


  Nur fünf Minuten später waren sie fertig, und Jack hinkte zum Studio. Er überlegte einen Moment, dann überreichte er dem Mädchen die Krücke.


  „Es geht auch ohne.“


  Er hörte, wie der Moderator seinen Namen verkündete, dann lief er so normal wie nur möglich auf den freien Stuhl zu, auf dem er Platz nehmen sollte. Doch kaum hatte er die Bühne betreten, bereute er seine Entscheidung, die Krücke stehenzulassen, zutiefst. Er verspürte solche Schmerzen, dass ihm die Tränen in die Augen schossen. Doch er durfte es sich nicht anmerken lassen.


  Er hielt die Luft an und lief weiter. Dann setzte er sich. Der Schmerz verging. Danach wagte er es, wieder auszuatmen.


  „Alles in Ordnung, Jack?“, fragte der Moderator, als der Beifall des Studiopublikums abflaute, ein vorsichtiges Lächeln auf den Lippen. Er schien bemerkt zu haben, dass mit Jack etwas nicht stimmte.


  Doch Jack winkte ab.


  „Ja, alles bestens. Ich komme nur gerade von einem Modelwettbewerb, der heute in dem Wellnessclub, der mir und meinem Vater gehört, stattfindet. Es ist mir nicht leicht gefallen, all die hübschen jungen Frauen einfach so zu verlassen. Aber hier bin ich!“ In den Jahren vor den Kameras hatte Jack gelernt, wie aus der Pistole geschossen zu reagieren, zu lügen und den Menschen zu sagen, was sie hören wollten. Es fühlte sich schon fast wie eine zweite Haut an. Eine Haut, die manchmal zwickte und zwackte, aber Teil seines Lebens geworden war.


  „Das verstehe ich!“, lachte der Moderator. „Danke, dass Sie trotzdem gekommen sind.“


  „Gerne.“ Jack lächelte gewinnend in die Kameras.


  „Was sind Ihre Pläne für die Zukunft? Können wir uns auf ein Comeback freuen?“


  „Aber natürlich!“, strahlte Jack. „Ich freue mich auch schon drauf. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie mir die Wochen seit dem Unfall auf den Keks gehen. Ich kann nur den Oberkörper trainieren, bald sehe ich aus wie Popeye auf dünnen Stelzen, wenn das so weitergeht. Und mein Vater wollte mich schon für die Arbeit im Club engagieren. Können Sie sich das vorstellen?“ Er lachte.


  „Ungern. Ich sehe Sie lieber bei Leichtathletik-Wettbewerben als in einem Wellnessclub. Obwohl das viele Ihrer weiblichen Fans sicherlich anders sehen. Die würden sich freuen, Sie live beim Fitness oder mit dem Physiotherapeuten sehen zu können.“


  Jack lachte erneut. „Das ist gut möglich. Aber Vorsicht: Die Beiträge im ‚Pour Elles‘ sind nicht billig.“


  Nun lachte auch der Moderator erneut, wurde aber sofort wieder ernst. „Wie finden Sie denn, dass in diesem Herbst sowohl die ISTAF hier in Berlin als auch die Weltmeisterschaft in Paris stattfinden? Das wird ein dichtes, anstrengendes Programm, besonders für einen Zehnkämpfer wie Sie.“


  „Das wird es. Deshalb ist es umso wichtiger, dass ich so schnell wie möglich wieder mit dem konzentrierten Training beginne. Der Herbst kommt schneller, als einem lieb ist. Wer Lust hat, dabei zu sein: In ein paar Wochen findet ein kleines Trainingsmeeting in Berlin im Olympiastadion statt, da werde ich das erste Mal wieder zeigen, dass ich nichts verlernt habe.“


  „Danke für den Tipp, Jack. Und danke, dass Sie kurz zu uns kommen konnten.“


  „Es war mir ein Vergnügen. Vielen Dank, dass ich kommen durfte.“


  „Wir sehen uns spätestens zur ISTAF.“


  „Alles klar.“


  Jack stand auf, der Schmerz schoss wie ein brennender Pfeil in seinen Oberschenkel, wütete in seinem Knie und zog sich flammend heiß in seinen Unterschenkel, wo er nicht einmal vor dem Fuß Halt machte.


  Mühsam die Fassung bewahrend lief er zum Bühneneingang, wo seine Krücke an der Wand lehnte. Wie ein Ertrinkender griff er danach, um sich stöhnend auf sie zu lehnen, sobald er sie in Händen hielt.


  „Es war gewagt, von dem Trainingsmeeting zu erzählen, wenn ich mir dich so ansehe“, sagte Lothar.


  Jack schüttelte widerwillig den Kopf. „Ich will bis dahin wieder fit sein.“


  „Du kannst es nicht erzwingen. Gib dir lieber noch einen Monat Pause, bis dahin ist es wirklich wieder gut.“


  Sie hinkten zum Fahrstuhl, der sich vor ihnen öffneten.


  „Mir rennt aber die Zeit davon“, rief Jack und warf die Krücke gegen die Fahrstuhlwand. Sie krachte und schepperte und fiel schließlich rumpelnd zu Boden.


  Lothar hatte instinktiv den Kopf eingezogen und schüttelte ihn im Anschluss missbilligend. Er verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar zu dem Ausbruch.


  „Scheiße“, sagte Jack und bückte sich ächzend, um die Gehhilfe aufzuheben. „Verdammte Scheiße.“


  Lothar nickte schweigend zustimmend, während der Fahrstuhl leise surrend nach unten fuhr.



  


  VII


  


  


  Myrtel verabscheute es zutiefst, Fehler zu machen. Sie war eine Person, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, stets sorgfältig und nach bestem Wissen und Gewissen zu arbeiten. Schon im Kindesalter hatte sie ihre Schulaufgaben immer ordentlich erledigt, zur Freude ihrer Eltern. Sie schaffte es zwar nie an die Klassenspitze, sondern kämpfte sich tapfer durchs Mittelfeld, aber das störte sie nicht. Sie war zufrieden mit dem, was sie tat. Während der Ausbildung erlebte sie eine schwere Enttäuschung in Sachen Liebe, so dass ihre Genauigkeit und ihr Eifer ein wenig zu wünschen übrig ließen, aber im Aufbaustudium holte sie alles nach, was sie vergeigt hatte. Leider konnten ihre Eltern ihre Freude darüber nun nicht mehr Ausdruck verleihen, weil sie in der Zwischenzeit ihrem Krebsleiden zum Opfer gefallen waren. Bei der Mutter war es der Brustkrebs mit all seinen Auswüchsen, der ihrem Leben ein Ende setzte, bei Myrtels Vater hatte das Leiden den Darm und alle anderen Verdauungsorgane zerfressen. Es war dann auch diese Krankheit, die Myrtel davon abhielt, sich in ihrer Ehe intensiver um Kinder zu bemühen. Um ehrlich zu sein, klappte es auf natürlichem Wege einfach nicht. Trotz aller Genauigkeit und täglichen Bemühungen wurde Myrtel partout nicht schwanger. Ihr Mann drängte sie, es auch mit künstlichen Mitteln zu versuchen, doch Myrtel sträubte sich dagegen. Für sie war das ein Zeichen, dass eine höhere Gewalt nicht wollte, dass sie Kinder in die Welt setzte. Für Dieter war es allerdings das Zeichen, dass sie nicht zueinander gehörten. Doch wenn sie nach ihrem heutigen Gespräch mit dem Arzt auf die damalige Zeit zurückblickte, war es vermutlich die richtige Entscheidung gewesen. Ihre Kinder hätten ständig eine todgeweihte Frau vor Augen. Und würden vermutlich später einmal genauso krank wie sie.

  Wieder hatte sie nach besten Wissen und Gewissen gehandelt, wie stets in ihrem Leben. Umso mehr erschütterte es sie, dass sie nun zu einem Gespräch mit dem Chef gerufen wurde. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ausgerechnet heute.

  Sie kramte in ihren Erinnerungen, ob sie sich etwas hatte zuschulden kommen lassen, aber ihr fiel nichts Schwerwiegendes ein. Doch das musste nichts heißen. Ihr war schon wieder etwas übel, so dass ihr das Denken schwerfiel.


  Unruhig lief sie den Gang entlang in die hinteren Räume der ersten Etage, wo die Zimmer des Managements und des Geschäftsführers lagen. Unten tobte noch immer die Veranstaltung. Die zweite Runde des Wettbewerbs war vorüber, jetzt ertönte Tanzmusik durch die Anlage. Sie durfte dem Alten nichts zeigen, sich nicht anmerken lassen, wie es um sie bestellt war.


  Als sie an der Tür von Aaron Logan angekommen war, klopfte sie kurz, dann trat sie ein.


  Er saß an seinem Schreibtisch und las eine Nachricht in seinem Smartphone. Als Myrtel eintrat, blickte er auf und legte das Gerät zur Seite.


  „Sie wollten mich sprechen?“, fragte Myrtel und zog erwartungsvoll die Augenbrauen nach oben.


  „Jemand hat sich beschwert, dass Sie den Modelwettbewerb beeinflusst und eine Kandidatin bevorzugt behandelt hätten. Ist das wahr?“


  Myrtel schüttelte den Kopf. „Das ist so nicht wahr. Einem der Mädchen wurde das Shirt zerschnitten, da habe ich ihr gestattet, mit ihrer Freundin die Kleidung zu tauschen. Das war alles.“


  „Die Freundin soll in den Umkleideraum gekommen sein, obwohl das nicht erlaubt ist. Stimmt das?“


  „Ja, das ist wahr. Sie ließ sich nicht aufhalten. Ich verstehe aber sowieso nicht, wieso sie nicht kommen durfte, sie wollte doch nur...“


  Aaron Logan ließ sie nicht aussprechen. „Es war schwierig genug, fünfzig geeignete Mädchen aus den Bewerberinnen auszusuchen. Ich will nicht, dass sich einige heimlich einschleichen und daran teilnehmen, ohne die Gebühr von hundert Euro bezahlt zu haben.“


  „Aber ihre Freundin wollte nicht mitmachen. Deshalb dachte ich, ist es nicht so schlimm, wenn sie in die Umkleide kommt.“


  „Bitte denken Sie nicht, Myrtel. Halten Sie sich an die Anweisungen.“


  Myrtel wurde auf einmal sehr, sehr schlecht. Sie musste sich konzentrieren, um sich nicht sofort auf den Schreibtisch übergeben zu müssen.


  „Ja, mache ich“, krächzte sie und schluckte hart.


  Ihr Chef zog die Stirn kraus. „Sind Sie krank?“


  Myrtel schüttelte energisch den Kopf, was den Schwindel leider verstärkte. Sie durfte ihm nicht zeigen, dass sie krank war. Dann würde sie sofort ihren Job verlieren. In einem Gesundheits- und Wellnessclub hatten Krankheiten nichts zu suchen, das stand sogar in den Statuten und in ihrem Arbeitsvertrag.


  „Ich habe etwas Verdorbenes gegessen heute, mein Mann hat vergessen, das Essen in den Kühlschrank zu räumen. Ist gleich wieder in Ordnung.“


  Sie kämpfte weiter tapfer gegen die Übelkeit an, dachte an schöne Momente, um sich abzulenken. Ein Strand in Neuseeland, an dem sie nach der Schule mit ihrer besten Freundin einmal Urlaub gemacht hatte. Das war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, die Eltern noch gesund, sie voller Vorfreude auf das Leben.


  Der Gedanke half.


  „Gehen Sie zurück zu den Models, aber keine Bevorzugung mehr“, knurrte Aaron Logan. „Die Kandidatin, die das gemeldet hat, wird auch weiterhin ein Auge auf Sie haben. Also passen Sie auf.“


  Sie nickte. Die Übelkeit schwand. „Verstehe.“


  Er holte erneut das Smartphone aus der Tasche. Ein Zeichen, dass sie entlassen war.


  Myrtel lief erleichtert den Gang zurück zu den Kandidatinnen in der improvisierten Umkleide. Doch sie schaffte es nicht ganz bis dahin, denn mit einem Schlag kam die Übelkeit mit aller Macht zurück. Hastig eilte sie in die Toilette neben der Treppe, riss die Tür einer der leeren Kabinen auf und übergab sich. Dann saß sie für einen Augenblick auf dem Boden neben der Toilettenschüssel, zu kraftlos, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Für diesen Moment gestattete sie ihnen, einfach zu rinnen. Dann wischte sie sie weg und stand auf. Sie musste noch den Rest des Abends durchhalten.


  


  


  ***


  


  


  Kiara zog ihr rotes Top schnell wieder über, als die zweite Runde vorüber und die Mädchen zurück in ihrer Umkleide waren, während Samira verzweifelt in ihrer Tasche kramte. „Ich weiß, dass ich ihn mitgenommen habe, er muss hier sein!“


  „Vielleicht ist er unterwegs rausgefallen?“, fragte Kiara vorsichtig.


  „Das ist unmöglich! Denkst du wirklich, ein Bikini klettert einfach so aus der Tasche, sowohl das Ober- als auch das Unterteil, und fällt runter, obwohl ich beide sicher verstaut habe? Niemals! Jemand hat ihn gestohlen.“ Samira warf einen anschuldigenden Blick zu der Dunkelhaarigen, die jedoch nur gelangweilt mit den Schultern zuckte. Sie trug bereits einen schicken Bikini im Leopardenmuster, der ihren schönen Körper gut zur Geltung brachte. Sie wirkte sportlicher als Samira, hatte mehr Muskeln, auch am Bauch. Dafür war Samira größer und graziler.


  „Dann musst du etwas improvisieren!“, schlug Kiara vor, doch Samira schüttelte vehement den Kopf.


  „Wie denn? Womit? Mit einem zerrissenen Sportoberteil? Oder einem grauen Wollpullover? Da habe ich es nun schon in die Finalrunde der letzten zehn Teilnehmerinnen geschafft, in der man im Bikini auftreten muss, und da soll ich mich der Jury im Wollpullover zeigen? Das geht nicht!“ Sie schrie fast. Sie wirkte völlig außer sich. Vor ihrem inneren Auge löste sich ihr großer Traum gerade auf wie ein Bikini in einer Säurelösung.


  Die Dunkelhaarige grinste triumphierend. Kiara zog den Kopf ein. Das ging wirklich nicht.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und Myrtel Ragewitz trat ein. Sie sah blass aus. Als sie Kiara entdeckte, winkte sie ihr zu.


  „Sie müssen jetzt raus hier.“


  „Aber wir müssen noch den Bikini auftreiben“, protestierte sie. „Er ist verlorengegangen.“


  „Nein, dieses Mal nicht. Sie müssen den Raum verlassen, tut mir leid. Wegen Ihnen habe ich mir soeben einen Tadel eingefangen. Los, raus!“


  Sie klang energisch.


  „Besorg mir einen neuen Bikini, Kiara, bitte!“, rief Samira der Freundin zu, die widerwillig auf die Tür zuging. „Die letzte Runde findet erst in zwanzig Minuten statt.“


  „Aber woher soll ich den denn nehmen?“ Kiara hatte die Tür erreicht, wo Myrtel ungeduldig wartete.


  „Das ist Berlin, Kiara. Ein paar Geschäfte haben auf. Finde mir einen. Bitte!!!“


  Myrtel drängte Kiara zur Tür. „Bitte gehen Sie jetzt.“


  Kiara nickte. „Ich versuche es. Bis dann!“


  „Bis dann!“


  Dann stand Kiara im Gang der Abteilung „Health“ und sah in die müden Augen von Myrtel Ragewitz.


  „Wissen Sie, wo ich einen Bikini auftreiben kann?“


  Myrtel verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Die Zeiten, in denen ich einen Bikini gebraucht habe, sind leider schon etwas länger vorbei. Keine Ahnung.“


  Sie wandte sich zum Gehen.


  „Tut mir leid, dass Sie wegen mir einen Tadel bekommen haben“, rief Kiara hinter ihr her.


  Myrtel drehte sich für einen kurzen Moment zu ihr um, dann zog sie die Schultern nach oben und ließ sie fallen. Ohne einen weiteren Kommentar wandte sie sich ab und lief die Treppe hinunter in die Menge der Gäste.


  Kiara hatte keine Ahnung, wo sie um diese Uhrzeit einen Bikini auftreiben sollte. Sie sah auf die Uhr. Es fehlten noch zwanzig Minuten bis es 22 Uhr war. Die meisten Supermärkte waren bis zehn Uhr abends geöffnet. Samira hatte Recht. Das war Berlin, hier waren auch andere Geschäfte bis tief in die Nacht offen, von einem Spätkauf ganz zu schweigen. Doch ob der einen Bikini im Angebot hatte, war eher fraglich.


  Kiara lief zur Treppe. Wenn sie Samira helfen wollte, musste sie sich beeilen.


  Sie schlängelte sich durch das Gewühl an den Gästen vorbei zur Ausgangstür. Doch sie kam nicht bis dahin, denn ein bekanntes Gesicht fing sie ab. Es war Leon, der großgewachsene Fitnesstrainer.


  „He, ich habe dich schon gesucht“, sagte er lächelnd. „Wo hast du gesteckt? Ich wollte dir unsere Fitnessgeräte zeigen, wenn du willst.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, ich muss meiner Freundin helfen. Weißt du, wo ich jetzt noch einen Bikini bekomme?“


  „Einen Bikini?“ Er lachte kurz. „Hm, das ist nicht so ganz mein Spezialgebiet, aber ich denke, im Kaufhaus vorne an der Ecke könntest du Glück haben.“


  Kiara erinnerte sich, auf dem Weg hierher ein Kaufhaus passiert zu haben.


  „Danke, dahin muss ich erst einmal. Bis dann. Dann sehe ich mir vielleicht auch die Geräte an.“


  Er grinste schief. „Ich nehme dich beim Wort.“


  Sie wollte sich abwenden, doch er hielt sie zurück. „Wenn du zurückkommen willst, musst du dir jetzt einen Stempel geben lassen. Sonst zahlst du zweimal.“


  „Danke für den Tipp.“


  Sie löste sich von ihm und ging zu dem Türsteher, der auch die Kasse bewachte. Er drückte ihr einen Stempel auf die Hand, den sie kaum eines Blickes würdigte. Dann lief sie hinaus und eilte die Straße hinunter auf die Ecke zu, an der sie das Kaufhaus vermutete. Es hatte tatsächlich noch geöffnet.


  Hastig eilte sie durch die Gänge, bis sie in der Damenabteilung einen Ständer mit den ersten Bikini-Modellen für den Sommer fand. Es war keine besonders berauschende Auswahl, aber sie konnte es nicht erlauben, wählerisch zu sein. Ihr lief die Zeit davon.


  Sie wählte schließlich einen hellblauen Bikini, der sicher wunderbar zu Samiras hellem Teint passen würde, eine Größe kleiner als die ihre. Samira war schlanker als Kiara.


  An der Kasse bezahlte sie eilig und sah auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor zehn.


  Schnell rannte sie durch die immer leerer werdenden Straßen zurück zum „Pour Elles“, vor dem gerade eine schwarze Limousine hielt.


  Mühsam versuchte Jack Logan auszusteigen, immer darauf bedacht, sein Bein nicht zu stark zu belasten. Seine Hand umklammerte die Autotür, um sie als Stütze zu benutzen.


  Und da sah sie es.


  Es war eine kleine Muschel, ein winziges Tattoo an seinem Handgelenk. Schmal und schlank schmückte es seine Haut, wurde nur von dem Ärmel der Jacke verdeckt, die er übergezogen hatte.


  Er sah sich um, ob jemand seine Schwäche beobachtet hatte, und bemerkte Kiara. Doch sie sah ihn kaum noch.


  Sie lehnte sich an die Mauer des Gebäudes und rang nach Luft. Ihr Herz raste. Ihre Beine wollten ihren Dienst versagen. Denn auf einmal schossen Erinnerungen durch ihren Kopf, die sie längst vergessen glaubte. Wie in einem verschwommenen Film, der vor ihrem inneren Auge ablief, sah sie die kleine Muschel auf der Hand eines Mannes, der sie festhielt. Der sie zu einem Bett schleifte, sie auszog, überall berührte. Sie fühlte sich auf einmal wieder an den Tag ihrer Kindheit versetzt, an dem sie aufhörte, ein Kind zu sein. An den Tag, der ihren Traum vom Leben zerstörte.


  Sie erinnerte sich, dass sie schreien und sich wehren wollte, diesen Fremden von sich schieben wollte, doch dass ihr Körper ihr nicht mehr gehorchte. An sein Gesicht konnte sie sich nicht erinnern, sie sah es nur als einen verschwommenen Ausdruck. Ein gieriges Lachen, seine schleimigen Küsse.


  Sie war an ihrem vierzehnten Geburtstag mit ihren Freundinnen am Abend noch heimlich in einen Club gegangen. Ihrer Mutter hatte sie erzählt, sie würden noch ein bisschen bei einer Freundin feiern. Doch diese Freundin konnte sie in den Tanzclub schmuggeln, wo sie Cola und auch alkoholische Cocktails tranken. Sie war mit den Freundinnen auf der Tanzfläche tanzen gewesen, und als sie wieder an ihren Tisch kam, hatte sie ihren Drink ausgetrunken. Danach konnte sie sich nur noch bruchstückhaft erinnern, was passierte. Jemand hätte ihr K.o.-Tropfen in das Glas getan, behauptete ihre Mutter Monate später, als das Desaster an ihrem wachsenden Bauch nicht mehr zu leugnen war. Doch sie hatte nichts gemerkt. Die Cola hatte geschmeckt wie immer. Ihr wurde nur etwas seltsam danach. Die Lichter in dem Club schienen ihr bunter zu leuchten, die Musik intensiver zu klingen. Sie tanzte wieder, wilder als je zuvor in ihrem Leben. Und dann kam irgendein Kerl und hatte sie angesprochen. Das hatten ihr die Freundinnen neidvoll berichtet, der Junge wäre älter gewesen, schon ein richtiger Mann. Sie erinnerte sich nur daran, dass er sie dazu überredete, mit ihr nach draußen zu gehen, frische Luft zu schnappen, und dann in sein Auto zu steigen, obwohl sie eigentlich gar nicht wollte. Danach wurde ihr schwindelig, und sie konnte kaum noch sprechen. Als sie aussteigen wollte, schrie er sie an, so dass sie eingeschüchtert sitzen blieb. Er brachte sie in ein Apartment. Wieso sie das zugelassen hatte und was dann geschehen war, konnte Kiara selbst Monate später nicht sagen.


  Sie wusste nur so viel, dass sie tief in der Nacht irgendwie nach Hause gekommen und in ihr Bett gekrochen war.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, waren die Erlebnisse der Nacht wie weggespült gewesen. Alles schien ihr wie ein ferner, unangenehmer Traum. Zwar verspürte sie Schmerzen an ihren Oberschenkeln und entdeckte blaue Flecken am Arm, doch tat sie das als Ergebnis des Tanzens ab. Dass in den nächsten Wochen an ihrem Körper Änderungen vorgingen, registrierte sie kaum. Sie war noch zu jung, ihre Regel alles andere als regelmäßig. Als die Blutung mehrere Monate gar nicht mehr kam, wunderte sich Kiara nicht besonders, nur darüber, dass sie zunahm. Erst als ihre Mutter ihr schon wieder eine neue Hose kaufen musste, kam ihr wahrer Zustand ans Licht. Damals war Kiara im fünften Monat schwanger. Und es folgte die schwerste Entscheidung ihres jungen Lebens.


  Von den Erinnerungen gebeutelt lehnte Kiara noch immer an der Wand des Wellness-Clubs. Ihr Atem wollte sich nicht beruhigen. Sie starrte völlig entgeistert Jack Logan hinterher, der mit seiner Begleitung wieder in den Club gegangen war.


  Mühsam richtete sie sich auf. Er war es. Er war der Kerl, der ihre Träume zerstört hatte. Der ihr Leben aus den Fugen geraten ließ. Er war ein feiger Vergewaltiger, der junge Mädchen betäubte und sich dann an wehrlosen Opfern verging.


  Mit wackeligen Knien folgte Kiara ihm in das Gebäude. Der Türsteher hielt sie kurz fest, um auf ihren Stempel zu sehen, dann ließ er sie durch. Sie spürte es kaum. Ihren Blick hielt sie nur auf Jack Logan gerichtet. Er humpelte in den hinteren Bereich, zum Fahrstuhl, gab zwischendurch ein Autogramm, schüttelte ein paar Hände und lächelte. Sie sah, wie er mit seinem PR-Manager in den Fahrstuhl stieg und in den ersten Stock fuhr. Eilig wandte sie sich zur Treppe und lief hinauf. In der Tasche hatte sie noch immer den neuen Bikini für Samira, aber sie dachte überhaupt nicht mehr daran, dass die Freundin sehnsüchtig darauf wartete.


  Der Fahrstuhl öffnete sich, Jack Logan stieg aus und ging einen leeren Gang hinunter zu den Türen, auf denen „Management“ und „Geschäftsführer“ stand.


  Sie presste sich an die Wand hinter dem Springbrunnen, so dass er sie nicht sehen konnte.


  Kiara hörte, wie eine Tür geöffnet wurde.


  „Jack, endlich bist du wieder da“, hörte sie die Stimme von Aaron Logan sagen. „Dein Auftritt kommt gleich.“


  „Ich weiß“, antwortete Jack. „Du hast es mir erst vorhin noch einmal eingebläut. Wie könnte ich das vergessen? Und vor allem, wieso sollte ich mir solch ein großartiges Ereignis entgehen lassen?!“ Seine Stimme triefte vor Ironie.


  Aaron ging auf den Hohn nicht ein. „Du wirst danach sicherlich sofort wieder verschwinden, wie ich dich kenne. Deshalb muss ich jetzt noch kurz mit dir sprechen. Komm rein. Hier draußen stinkt es mir zu sehr nach Desinfektionsmittel. Es riecht wie in einem Krankenhaus. Widerlich.“


  Jack trat ein, die Tür schloss sich hinter ihm.


  Vorsichtig lugte Kiara aus ihrem Versteck hervor. Der Gang war leer, die Luft rein.


  Sie schlich leise auf die Tür zu, hinter der Jack Logan verschwunden war. Der Gang lag ruhig in einem hinteren Teil des Gebäudes. Bis hierher drang kaum der Lärm der Party. Umso lauter konnte sie ihr Herz hören. Es klopfte bis zum Hals. Was sollte sie tun? Ihn zur Rede stellen? Unterhalt für Lea fordern? Dass er die Verantwortung für seine Tochter übernahm? Er würde es einfach leugnen. Wer weiß, wie viele Mädchen zu seinen Opfern gehörten. Vielleicht konnte er sich auch gar nicht mehr an sie erinnern.


  Sie hielt ihr Ohr an die Tür und lauschte, was darin besprochen wurde.


  „Wir müssen noch etwas Geschäftliches die Pariser und Londoner Clubs betreffend besprechen“, sagte Aaron Logan, Jacks Vater.


  „Was muss ich dieses Mal tun? Dem besten Fitnesstrainer die Hand schütteln? Eine neue Physiotherapeutin küren?“


  „Lass deinen Spott“, mahnte Aaron. „In London wollen wir ein Parfüm auf deinen Namen herausbringen. Du erinnerst dich vielleicht an die Verträge, die ich dir neulich gemailt habe? Der Vertrag soll demnächst unterschrieben werden.“


  „Ein Parfüm, das meinen Namen trägt? Wer hat sich denn das einfallen lassen? Ich hoffe, es ist ein Parfüm für Männer.“


  „Das ist es, Jack“, mischte sich nun auch Lothar Richardson, der PR-Manager, ein. „Es ist ein sportliches Herrenparfüm. Ich hatte dir neulich davon erzählt.“


  „Na gut“, knurrte Jack. „Was noch?“


  „In Paris hat unsere Marketingabteilung eine Partnerschaft mit einer Frauenzeitschrift abgeschlossen und außerdem eine neue Werbefirma beauftragt. Der Vertrag müsste auch unterschrieben werden.“


  „Was habe ich davon?“


  „Du solltest nicht immer nur an deinen Vorteil denken, Jack. Aber wenn du schon fragst – du kannst die Werbefirma gerne auch für deine Zwecke nutzen, nicht nur für den Club. Sie freuen sich über eine Zusammenarbeit mit dir.“


  Wieder mischte sich der PR-Mann ein. „Ich habe bereits mit ihnen gesprochen, sie würden eine große Kampagne mit dir starten, vor der Weltmeisterschaft. Sie haben mir schon Skizzen geschickt. Ich zeige sie dir. Warte einen Moment.“


  „Für wen arbeitest du eigentlich, Lothar, für mich oder meinen Vater?“, knurrte Jack ungehalten.


  „Ich arbeite für deinen Erfolg, Jack“, antwortete der Mann. Er wandte sich zur Tür.


  Kiara hielt die Luft an und sah sich panisch um. Die Treppe war zu weit weg, sie würde sie nie und nimmer erreichen, ohne entdeckt zu werden. In die andere Richtung konnte sie ebenfalls nicht fliehen, dort war eine Wand.


  Hastig öffnete sie die Tür auf der anderen Seite des Flurs. Sie war unverschlossen. Eilig schlüpfte sie hinein, gerade noch rechtzeitig, bevor auf der anderen Seite die Tür geöffnet wurde und Lothar heraustrat.


  Sie presste sich an das Holz der Tür und holte erleichtert Luft. Das war gerade noch einmal gutgegangen. Sie hörte, wie sich die Schritte des Mannes entfernten. Als sie verschwunden waren, öffnete sie vorsichtig wieder die Tür und lugte hinaus. Doch sie hatte einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt. Denn just in diesem Moment stand jemand an der Ecke und blickte den Gang hinunter. Kiara konnte im Gegenlicht nur die Silhouette der Figur sehen.


  Flink zog Kiara den Kopf wieder ein und schloss die Tür.


  „Ist da jemand?“, fragte Myrtel Ragewitz. „Hallo?“


  Ihre Schritte kamen näher.


  Wieder sah sich Kiara panisch um. In dem Raum standen lediglich ein paar Schränke, ein Schreibtisch und in der Ecke eine Couchgarnitur. Sie floh in die Ecke mit der Sitzgarnitur und versteckte sich hinter der Couch.


  Dann schloss sie die Augen und betete, dass niemand sie sah.


  Die Tür öffnete sich, das Licht ging an. Myrtel Ragewitz trat ein und sah sich um. Sie hätte schwören können, einen Kopf gesehen zu haben, der aus dem Raum kam. Aber sie konnte niemanden entdecken. War das der Krebs? Ließ er sie schon Fantasiegebilde sehen? Vielleicht drückte ein Tumor auf ihr Sehzentrum.


  Vorsichtshalber fragte sie noch einmal: „Hallo? Ist jemand hier?“


  Aber Kiara antwortete nicht.


  Myrtel löschte das Licht und ging hinaus. Dann warf sie etwas unsanft die Tür ins Schloss.


  Kiara wagte es noch nicht, aufzustehen, denn aufgrund des Lärms öffnete sich die Tür von Aaron Logans Büro.


  „Was ist hier los?“, fragte der Mann.


  „Die Tür war offen“, entgegnete Myrtel. „Ich habe sie geschlossen.“


  „Danke.“


  Dann hörte Kiara, wie jemand einen Schlüssel ins Schloss steckte und umdrehte.


  Sie hielt die Luft an. Hatte man sie jetzt etwa eingeschlossen?


  Leise kam sie aus ihrem Versteck hervor und ging zur Tür. Von draußen war nichts zu hören. Sie betätigte die Klinke. Die Tür bewegte sich nicht.


  Sie war tatsächlich eingesperrt.


  Wieder klopfte ihr Herz bis zum Hals. Was sollte sie tun?


  Auf einmal fiel ihr auch der Bikini wieder ein, den friedlich in ihrer Tasche schlummerte. Samira wartete auf ihn!


  Sie eilte zum Fenster. Es lag zwar im ersten Stock, doch unter ihr befand sich ein Garagendach, auf das sie mühelos springen konnte.


  Sie beugte sich über den Schreibtisch und öffnete das Fenster. Dann stieg sie auf den Schreibtisch, wobei sie ein paar Papiere durcheinanderbrachte, kletterte auf das Fensterbrett und stieg ins Freie. Sobald sie auf dem Garagendach stand, versuchte sie, das Fenster zu schließen, doch es gelang ihr nicht richtig. Sie konnte es nur anlehnen. Aber das musste reichen.


  Sie ging vorsichtig zum Rand des Daches und sah nach unten. Es war nicht sehr hoch, aber sie trog hohe Absätze. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde sie sich bei einem Sprung die Knöchel brechen.


  Sie ließ sich auf den Bauch nieder und die Beine über das Garagentor baumeln, bis sie einen leichten Widerstand spürte. Vorsichtig ließ sie sich weiter nach unten gleiten, wobei sie ihre Füße gegen das Garagentor presste, damit sie nicht zu schnell herunterrutschte. Schließlich spürte sie einen Halt – die Klinke des Tores. Von dort war es nur noch wenig Raum bis zum Boden. Sie wagte es und klammerte sich am Ende des Garagendaches fest. Sie hing daran wie ein überdimensionierter Wassertropfen. Dann wagte sie es und ließ sich fallen.


  Nur einen Augenblick später hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Alles war gutgegangen.


  Sie sah auf die Uhr. Es war zwei Minuten vor zehn.


  „Alles in Ordnung?“, fragte auf einmal eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um. Leon musterte sie erstaunt. „Was machst du denn hier? Hast du einen Bikini bekommen?“


  „Ja, ich habe ihn.“


  „Wolltest du ihn durch die Fenster nach oben schmuggeln?“


  „So was in der Art“, erwiderte Kiara vage.


  Er grinste. „Das solltest du dir aus dem Kopf schlagen. Auf dieser Seite landest du nur in der Geschäftsführer-Abteilung. Dorthin würde ich nicht wollen, wenn ich du wäre.“


  „Okay. Dann nicht.“ Kiara wandte sich dem Eingang zu, der ein paar Meter entfernt lag.


  „Soll ich den Bikini zu deiner Freundin bringen?“, bot Leon an. „Mich lassen sie bestimmt durch.“


  Kiara nickte erleichtert. „Das wäre toll. Danke.“


  Sie öffnete ihre Tasche, holte den brandneuen Bikini heraus und reichte ihn dem jungen Mann.


  „Alles klar. Dann düse ich los. Vergiss nicht, am Eingang deine Muschel zu zeigen.“


  „Meine was?“ Perplex blieb sie stehen. Hatte er eben etwas Anzügliches gesagt? Was war das für ein Club!


  Er war schon losgelaufen, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. „Den Stempel, die Muschel. Du hast dir doch einen geben lassen?“


  Sie starrte auf ihre Hand, auf die der Türsteher ihr vorhin den Stempel gepresst hatte. Dort befand sich tatsächlich eine Muschel, identisch zu der, die sie auf Jack Logans Handgelenk gesehen hatte.


  Verwirrt sah sie zu Leon, der rückwärts weitergelaufen war.


  „Hast du sie?“, fragte er.


  Sie nickte.


  „Gut, dann komm schnell nach.“


  Wie betäubt lief sie zum Eingang des Clubs, wo sich verschiedene Menschen am Einlass drängelten und hineingelassen werden wollten. Kiara starrte auf deren Hände. Sie alle hatten diese kleine Muschel auf ihrer Haut.


  Jemand schob sie hinein, aber sie spürte es kaum. Die Muschel war kein Tattoo, sondern ein Stempel. Der Stempel dieses Clubs. War Jack Logan nun der Täter? Oder war der Vergewaltiger in diesem Club gewesen, bevor er sich an ihr vergangen hatte?


  Schließlich stand sie wieder im „Pour Elles“, hörte das Stimmengewirr um sich herum, die laute Musik, sah das Tanzen der Lichter im Raum und das glückliche Blitzen in den Augen derjenigen, die schon einen Cocktail zu viel getrunken hatten. Die Türsteher hatten Mühe, die neuen Gäste von den alten zu unterscheiden. Zwischen den Gästen huschte auch hin und wieder das unglückliche Gesicht einer Verliererin vom Modelwettbewerb vorbei. Mütter trösteten ihre Töchter.


  Doch Kiara nahm kaum etwas wirklich war. Die Eindrücke prallten an ihr ab wie Wasser von einem Felsen. Sie stand wie versteinert und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  


  


  ***


  


  


  Jack Logan verließ das Büro seines Vaters exakt zehn Sekunden vor 22 Uhr. Wenn der Alte wollte, dass er um 22 Uhr eine Rede hielt, würde er sie zu genau diesem Zeitpunkt auch erhalten.


  Er hinkte zur Treppe, wo nur wenige Meter unter ihm die Moderatorin die letzten zehn Mädchen vorstellte. Offenbar war noch keine Siegerin gekürt. Die Jury konnte sich wohl nicht entscheiden. Also musste er seine Rede verschieben. Aber das war nicht seine Schuld.


  Er lehnte sich auf das Geländer und blickte in die Massen der Leute, die sich im Foyer tummelten und die Mädchen begutachteten, als wären sie Kühe kurz vor der Schlachtbank und jeder suchte sich schon das saftigste Stück aus.


  Sein Blick schweifte über die Gäste und blieb für einen Moment an einem Gesicht hängen, das wie versteinert in die Gegend starrte. Was war denn mit der passiert? Sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.


  Mit einem Schulterzucken richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Models, die rank und schlank und ausnahmslos schön sich in ihren knalligen Bikinis präsentierten. Eine Blonde in einem hellblauen Bikini, an dem an der Seite noch das Preisschild klebte, lächelte besonders einnehmend. Aber die Dunkelhaarige neben ihr war auch nicht übel.


  Danach wanderte sein Blick weiter, zur Jury, die direkt am Fuße der Treppe stand und jedes Mädchen kritisch beäugte. Nach welchen Kriterien sie die Siegerin aussuchten, war Jack ein Rätsel. In seinen Augen waren alle wunderschön.


  Er sah zu Lori hinüber, seine Freundin. Sie hatte die Stirn gerunzelt, während sie jedes der Mädchen von Kopf bis Fuß genau inspizierte. Auch sie war wunderschön, hatte in ihrer Jugend ebenfalls zahlreiche Modelwettbewerbe gewonnen. Jetzt gehörte sie zu den meistgebuchten Models der Welt, reiste zu den besten Modenschauen und Fashion Weeks und zu Shootings auf allen Kontinenten. Er war ein Glückspilz, dass er sie für sich gewinnen konnte.


  Sie schien seinen Blick zu bemerken, denn sie sah nach oben zu ihm und lächelte kurz. Doch dann widmete sie sich schnell wieder den Modelanwärterinnen.


  Schließlich hörte Jack die Stimme von Elli van Klementjes, der Moderatorin. Die letzten Drei waren gewählt. Sie las die Namen der Drittplatzierten vor: eine hübsche Brünette mit einem Gesicht wie aus der Werbung für eine Versicherung. Dann die Zweitplatzierte: eine rassige Dunkelhaarige. Die zog ein Gesicht, als hätte sie auf eine Zitrone gebissen. Offenbar hatte sie sich mehr erhofft. Dann wurde der Name der Siegerin verlesen: Samira Puckler, knackige 22 Jahre jung.


  Die Blonde mit dem hellblauen Bikini quiekte vor Glück auf und umarmte die Moderatorin, die sich vergeblich vor dem Gefühlsausbruch zu retten versuchte. Beim Zurückweichen fiel sie fast über eine Stufe der Treppe.


  Samira konnte ihr Glück kaum fassen, hüpfte auf und ab. Sie hatte gewonnen! Sie würde nach Los Angeles reisen! Ihr Traum würde endlich in Erfüllung gehen! Sie spürte kaum das gleißende Scheinwerferlicht, das sie blendete. Sie fühlte stattdessen ein glückliches Kribbeln über ihre Haut wandern, eine Gänsehaut vor Freude. Seit zehn Jahren träumte sie davon, Model zu sein. Seit dem Tag, an dem sie Heidi Klum und Gisele Bündchen live in Berlin gesehen hatte, wie die beiden so schön und souverän die heißesten Modeteile präsentiert und hinterher so glücklich in die Kameras gelächelt hatten. Da wusste sie, das wollte sie auch. Und das Zeug dazu hatte sie, das sagte ihr jeder. Doch der Weg war steinig. Sie hatte sich durch unbefriedigende Jobs wie der Auftritt zur Tourismusbörse gekämpft, ein Foto nach dem anderen an Agenturen geschickt, ohne jemals eine Zusage zu erhalten. Die Teilnahme an Germany’s Next Topmodel hatte sie nur knapp verpasst. Doch endlich, endlich war es soweit. Sie würde nach Los Angeles fahren und bei dem besten Laufstegtrainer lernen, ein Model zu sein!


  Sie ließ einen glücklichen Jubelschrei los und sah hinunter zu Kiara, die den Mund zu einem beglückwünschenden Lächeln verzog. Ein bisschen mehr Enthusiasmus hatte sich Samira von der Freundin schon erhofft, aber der würde bestimmt noch kommen. Sie war in diesem Moment einfach nur glücklich.


  Und dann richteten sich die Scheinwerfer auf Jack Logan, der nun oben auf der Treppe stand und ein Mikrofon in der Hand hielt.


  „Einen herzlichen Glückwunsch an die Gewinnerin dieses spannenden Wettbewerbs“, sagte er mit seiner sonoren Stimme. „Samira, du hast den Gewinn verdient, du bist wirklich das schönste Mädchen in diesem Haus.“


  Samira quiekte wieder und warf ihre Arme glücklich in die Höhe, ihm entgegen, als wollte sie ihn umarmen.


  Er lächelte verständnisvoll. Dann sprach er weiter: „Der Club ‚Pour Elles‘ wünscht dir auf deinem Weg zur Modelkarriere alles Gute, Samira. Viel Glück und Erfolg.“


  „Danke“, antwortete Samira überglücklich. „Vielen Dank.“ Eine kleine Träne rollte ihre vor Glück gerötete Wange hinunter.


  „Es ist immer faszinierend, so junge und schöne Menschen zu betrachten, aber Schönheit ist vergänglich, wie auch meine Karriere nicht ewig dauern wird“, sagte er nun in die Runde der Zuschauer. „Das ‚Pour Elles‘ existiert, weil wir genau das nicht einfach so hinnehmen wollen. Mein Vater und ich, wir haben diesen Club gegründet, damit Sie noch länger schön und fit sind, dass das Alter und der Zahn der Zeit Ihnen nichts anhaben können. Unsere Mitarbeiter geben ihr Bestes, um Sie zufrieden und glücklich zu machen und dem Alter ein Schnippchen zu schlagen. Für immer jung – bei uns werden Sie erleben, dass es möglich ist.“


  Die Zuschauer jubelten ihm zu, auch Samira klatschte begeistert in die Hände. Sie hörte allerdings kaum hin, sondern jubelte innerlich so laut, dass sie nichts anderes wahrnahm. Aber sie war jung und schön, für sie galten die Worte ohnehin nicht. Sie hatte jetzt alles vor sich, eine aufregende Karriere mit noch bisher nicht überschaubaren Möglichkeiten. Die ganze Welt stand ihr offen.


  Sie strahlte Jack an, der noch ein paar Worte sagte, sich jedoch dann mit einer leichten Verbeugung vom Publikum verabschiedete und in den Schatten zurückwich.


  Er hinkte den Gang hinunter, dem Büro seines Vaters entgegen, doch eine Stimme hielt ihn auf.


  „Jack, das war eine sehr bewegende Rede. Inspirierend und ergreifend.“ Lori kam langsam auf ihn zu. Ihr Gang war sexy und leicht wiegend, als würde sie aufreizend provokativ über einen Laufsteg schlendern.


  Er blieb stehen und lächelte sie an. „Findest du? Und das ganz ohne Redenschreiber.“


  Sie war bei ihm angekommen und nahm sein Gesicht in ihre Hände. „Wer braucht schon Redenschreiber. Ich würde sowieso nichts mehr mitbekommen. Sobald ich dich sehe, verstehe ich nur ‚ich will dich, ich will dich‘.“ Sie küsste ihn.


  „Das war auch die verschlüsselte Botschaft, ein Code, den ich in meine Rede eingebaut habe“, flüsterte Jack, als sie sich wieder von ihm gelöst hatte. „Er ist also bei dir angekommen?“


  „Und wie.“ Sie griff an seinen Po, strich über seinen Rücken und drückte ihn dabei an sich, so dass sie seine Erektion an ihrem Becken spüren konnte.


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie erneut. Seine Lippen pressten sich hart auf die ihren, seine Zunge schob sich in ihren Mund, kostete und probierte sie.


  Ihre Hand drückte die Klinke der Tür nach unten, die sich hinter ihr befand. Sie gab nach, öffnete sich.


  Sie zog ihn in den Raum, er folgte ihr hinkend, ihre Hand nur loslassend, um die Tür hinter sich wieder zu schließen.


  Sie befanden sich in einem Massageraum. In der Mitte stand eine Liege, an den Wänden mehrere Schränkchen mit duftenden Ölen und Lotionen. Durch das Fenster drang das Licht der Stadt in den Raum, beleuchtete in einem Rechteck die Wand, an der Bilder von Berlin hingen. Wenn ein Auto vorüberfuhr, wischte der Lichtkegel des Scheinwerfers über das gerahmte Reichstagsgebäude im Zwielicht.


  Lori zog Jack zu der Liege, wobei sie ihr eng anliegendes Kleid abstreifte wie eine lästige Hülle. Darunter trug sie nur einen dünnen Seidenslip, der mehr zeigte als er verhüllte. Sie setzte sich auf die Kante der Liege und schlang ihre schlanken Beine um seine Hüfte. Dann zog sie sein Shirt aus und küsste seine Brust. Ihre Lippen begannen ihre Zärtlichkeiten an seinem Schlüsselbein und wanderten langsam nach unten, wobei ihre Zunge sanft über seine Haut kreiste.


  Er stellte die Krücke ab und stöhnte leise, als ihn der Schmerz durchfuhr.


  Sie erhob sich wieder. „So geht es nicht. Leg dich hin“, forderte sie ihn auf und schubste ihn in die horizontale Lage auf der Liege. „Entspann dich, mein Hengst, und genieß den Ritt.“


  Er lächelte und gehorchte ihr, wobei er Mühe hatte, sein Bein zu bewegen, ohne dass es ihn schmerzte. Doch so langsam setzten die natürlichen Betäubungsmittel seines Körpers ein. Ihre Küsse und ihr Anblick hatten ihn stark erregt. Das Verlangen nach ihrem Körper rauschte durch seine Adern, so dass der Schmerz in den Hintergrund rückte.


  Er legte sich auf das Bett, wo sie sich rittlings über sein Becken setzte und sich nach vorn beugte, um seine Lippen zu küssen. Ihre Brüste hingen wie reife Früchte über seiner Brust, als warteten sie darauf, von ihm gepflückt zu werden, während ihre Hände gierig an seiner Hose nestelten. Sie öffnete das Kleidungsstück, befreite danach seine heiße, harte Männlichkeit aus dem Gefängnis der Unterhose. Eine lange Narbe an seinem Oberschenkel wurde sichtbar und schimmerte rötlich im Schein der Straßenlaterne. Sie zog sich von einer Handbreit unter der Hüfte bis hin zum Knie.


  Dann nahm sie seinen Penis in ihre Hand und bewegte ihre Hand auf der zarten, heißen Haut sanft auf und ab.


  Jack schloss genüsslich die Augen. Seine Finger strichen über ihre geraden Beine bis in ihren Schritt, wo sie das Höschen zur Seite schoben und die feuchte Öffnung berührten, die nur auf ihn zu warten schien. Dann streichelte er über ihr Becken, über die schmale Taille bis zu ihrer festen Brust. Er nahm ihre prallen Brüste in beide Hände und rieb ihre erigierten Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Ihr Atem strich leise an sein Ohr, während ihre Hand seinen Penis in ihre feuchte Mitte führte. Mit einem leisen Stöhnen drang er in sie ein.



  


  VIII


  


  


  Samira war in den Stunden nach dem Wettbewerb nicht sie selbst. Sie hing die ganze Zeit nur am Telefon und quiekte dem, der es hören wollte, aber auch denen, die es nicht hören wollten, ins Ohr, dass sie gewonnen hätte und das kommende Jahr in Los Angeles verbringen würde. Sie war völlig aus dem Häuschen. Immer wieder sprudelte es aus ihr heraus: „Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen! Und ich habe diese blöde Dunkelhaarige ausgestochen. Hast du ihr Gesicht gesehen, als sie gehört hat, dass sie nur Zweite ist? Das hätte sie niemals erwartet. Aber sie hat mich unterschätzt. Ich bin die Schönste, hat er gesagt. Ich habe gewonnen!“


  Neben Kiara und den Angerufenen am Telefon mussten sich auch einige Passanten auf dem Weg in eine Bar diesen Ausbruch anhören. Manche lächelten verständnisvoll, andere wandten sich gleichgültig ab.


  „He, das ist was Gutes!“, rief ihnen Samira dann nach. „Ich bin das schönste Mädchen Berlins!“ Und sie warf wieder in Siegerpose ihre Arme nach oben. „Und bald bin ich in L.A., New York, Paris, Mailand. Tokio. Obwohl Tokio muss nicht unbedingt sein, das ist so weit weg. Oder?“


  Das fragte sie einen Vorübergehenden mit asiatischen Gesichtszügen. Der nickte irritiert, bevor er schnell weiterging.


  „Na, dann eben auch Tokio. Und Australien. Wie heißt die Hauptstadt von Australien?“


  Das fragte sie Kiara, die ihr gerne aushalf. „Canberra.“


  „Genau, Canberra, das klingt wie Cranberry, aber das macht nichts! Canberra Cranberry: Ich komme!“


  Sie tanzte auf dem Bürgersteig, hüpfte über eine Pfütze und umarmte einen Laternenpfahl.


  „Wer hätte das gedacht: Ich habe gewonnen! Für den Fall, dass es noch nicht alle gehört haben: Ich habe gewonnen!“ Sie rief es laut über die Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite lachte jemand.


  „Und das in einem Bikini, an dem noch das Preisschild baumelte!“ Sie wandte sich urplötzlich an Kiara, die Mühe hatte, mit der tanzenden Freundin mitzuhalten. „Danke, Kiara, danke. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“ Sie wollte Kiara umarmen, hielt aber plötzlich mitten in der Bewegung inne, als wäre ihr gerade etwas eingefallen.


  „Hätte ich eine Dankesrede halten müssen, wie bei der Oscarverleihung? Ich hätte etwas Bewegendes sagen müssen. Und mir den Weltfrieden wünschen. Oh nein! Nicht dass sie mir den Preis wieder wegnehmen!“


  Kiara lachte. „Nein, das werden sie ganz bestimmt nicht tun.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Ganz sicher.“


  Beruhigt setzte Samira ihren Freudentanz fort, bis sie an einer Bar ankam, an der außen ein buntes Schild leuchtete: „Sonderbar“. Hier ging sie hinein und strahlte den ersten Kellner an, der ihr über den Weg lief.


  „Habt ihr noch Platz für uns?“


  „Für dich immer, du schönste Frau Berlins.“ Er stellte sein Tablett ab und gab Samira einen langen Kuss.


  Kiara stand geduldig daneben und wartete, bis sich die beiden wieder voneinander trennen konnten.


  „Du hast wirklich gewonnen?“, fragte der Kellner, der auch einen Namen hatte und Luca hieß und wenn er nicht gerade kellnerte, Samiras Freund war.


  „Ja, ich habe gewonnen!“ Erneut quiekte Samira, so dass Luca erschrocken zurückzuckte.


  „Das macht sie schon die ganze Zeit“, erklärte Kiara. „Man gewöhnt sich daran.“


  „Okay“, erwiderte er und begrüßte nun auch Kiara mit einer kurzen Umarmung. „Und sie hat wirklich gewonnen?“, vergewisserte er sich bei ihr.


  „Ja, hat sie. Es war eine starke Konkurrenz, aber sie hat sich durchsetzen können.“


  „Aber nur dank meiner Freundin“, fiel ihr Samira ins Wort. „Ohne dich wäre ich schon in der zweiten Runde rausgeflogen. Eine von den Rivalinnen hat mir nämlich das Sporttop zerschnitten.“


  „Ehrlich?“, fragte Luca erstaunt. „Mit solch harten Bandagen wurde gekämpft?“


  „Ha, du machst dir keine Vorstellung“, berichtete Samira weiter, während sie auf einen freien Tisch für sechs Personen zuschritt. „Dann hat die blöde Zicke nämlich auch noch meinen Bikini versteckt.“


  „Die Rivalin oder Kiara?“


  „Die Rivalin natürlich!“, erklärte Samira. „Und Kiara musste mir in aller Eile einen neuen besorgen. Das war allerdings gar nicht erlaubt, und ein Fitnesstrainer hat ihn zu mir geschmuggelt.“


  „Unglaublich.“


  „Ja, unglaublich. So war das. Aber ich habe gewonnen!“


  „Das ist großartig. Was wollt ihr trinken?“ Luca schien sich plötzlich auf seinen Job zu besinnen.


  Beide Mädchen bestellten einen Cocktail, wobei Samira einen mit Alkohol, Kiara einen ohne bestellte.


  „Kommt sofort.“


  Er ging zum Tresen, wo er sofort zwei Cocktails mixte.


  „Wieso hat der Fitnesstrainer , Leon hieß er, oder? Wieso hat er sich eigentlich bereit erklärt, uns zu helfen?“, fragte Samira und Kiara herausfordernd an. „Gibt es da etwas, was ich wissen sollte? Läuft da etwas?“


  Kiara lachte. „Nein, da läuft nichts. Er ist mir draußen begegnet, ich habe ihm davon erzählt und er wollte helfen, das ist alles.“


  „Wirklich?“


  „Ja, wirklich.“


  „Na, wenn du es sagst, glaube ich dir. Du hast mich noch nie angeschwindelt.“


  „Noch nie.“


  Kiara spürte eine unangenehme Kälte ihren Rücken hinaufkriechen. Sie legte wirklich Wert darauf, immer aufrichtig zu sein, und sagte stets die Wahrheit. Es gab nur diese eine Sache, über die sie nicht sprechen wollte. Und die hatte mit dem Stempel der Muschel auf der Hand zu tun.


  „Er war aber süß“, fuhr Samira ihren Redeschwall fort. „Du solltest zugreifen. Ich bin schon vergeben, sonst würde ich ihn nehmen, aber du nicht.“


  „Bei wem sollte sie zugreifen?“, fragte auf einmal eine Männerstimme neben dem Tisch. Holger war zu ihnen getreten. Er trug einen karierten Mantel, eine rote Mütze und Handschuhe, obwohl es schon fast frühlingshaft draußen war.


  „Da war ein süßer Fitnesstrainer, aber egal. Ich habe gewonnen!“ Samira sprang auf und umarmte Holger, der gar nicht wusste, wie ihm geschah. Er hielt sich am Tisch fest, als Samiras Schwung ihn nach hinten zu drücken drohte. Dabei erwischte er leider das Tischtuch, das er samt Salzstreuer, Salzstangen und Kerze, die als Dekoration darauf standen, vom Tisch fegte.


  Samira ließ sofort wieder von ihm ab. Er beugte sich hinunter, um den Schaden zu beheben. Eilig sprang Kiara auf, um ihm zu helfen. Er sah sie verlegen an.


  „Tut mir leid, ich habe ihre Begeisterung nicht kommen sehen.“


  „Schon gut. Man muss heute bei ihr auf alles gefasst sein.“


  Er lächelte sie an, dann stand er auf, nicht ohne sich den Kopf am Tisch zu stoßen.


  „Autsch.“ Aber niemand achtete darauf.


  Kiara setzte sich wieder, während Holger sich den Mantel, Mütze und Handschuhe auszog. Samira war zur Tür geeilt, wo zwei große, schlanke junge Frauen eintraten, die sich verblüffend ähnlich sahen und auch Ähnlichkeit mit Samira aufwiesen. Sie sahen etwas älter aus als sie, waren aber genauso schön.


  „Hallo Anäis, hallo Agathe, schön, dass ihr so schnell gekommen seid. Ich habe gewonnen! Ich hab‘s euch immer gesagt, dass ich eines Tages Model werde!“


  „Ja, das hast du. Mama ist allerdings nicht ganz so glücklich wie du.“


  „Ich weiß, aber damit muss sie leben.“


  Die beiden Frauen begrüßten Holger und Kiara freundlich, dann setzten sie sich zu ihnen an den Tisch.


  Samira bestellte ihnen schnell einen Drink, bevor sie sich neben ihnen niederließ. Glücklich seufzte sie und sah jedem ruhig in die Augen.


  „Das ist ein denkwürdiger Moment. Vielleicht ist es das letzte Mal, dass wir zusammen hier sitzen und etwas trinken. Jedenfalls ich als Nicht-Model. Wenn wir uns dann wiedersehen, werde ich sicherlich schon auf den Laufstegen dieser Welt beheimatet sein.“ Sie seufzte erneut glücklich.


  „Nun mach mal halblang, Schwesterchen“, sagte beruhigend eine der beiden großgewachsenen jungen Frauen, Anäis oder Agathe, das war nicht so genau zu bestimmen, sie sahen sich einfach zu ähnlich. „Wer weiß, vielleicht merken sie, dass du überhaupt kein Talent hast und schicken dich gleich wieder zurück nach Hause.“


  „Oder sie verstehen dich nicht bei deinem schlechten Englisch“, fügte die andere Schwester hinzu. „Ich habe dich schon radebrechen hören, das ist keine Freude.“


  „Ach, das lerne ich schon noch“, winkte Samira ab. Sie war durch nichts von ihrer Freude abzubringen. „Dieses Jahr dient ja dazu, mich darauf vorzubereiten. To preparation!“ Die beiden englischen Begriffe betonte sie überdeutlich.


  „Schon wieder falsch“, meinte die Schwester, die neben Holger saß. „Aber egal. Was genau hast du denn eigentlich gewonnen?“


  „Ein Jahr Aufenthalt in Los Angeles in einem Tophotel, dazu eine Ausbildung zum Model bei einer der bekanntesten Agenturen. Dazu kommt ein Vertrag mit einem angesagten Designer, Coverfoto-Shootings, mehrere Auftritte als Model, was eben so dazugehört.“


  Sie lächelte wieder glücklich und sah triumphierend in die Runde.


  „Hast du den Vertrag schon in der Hand?“, fragte plötzlich ihr Freund Luca dazwischen, der mit einem Tablett voller Getränke am Tisch stand und die Gläser verteilte.


  „Der wird mir in den nächsten Tagen zugeschickt.“


  „Na, hoffentlich kommt nichts dazwischen“, mutmaßte die andere Schwester.


  Zum ersten Mal huschte ein Schatten über Samiras Gesicht.


  Kiara legte ihre Hand beruhigend auf die der Freundin. „Es wird schon alles klappen. Der Laden kann sich schlechte Publicity nicht leisten. Du bist bald in Los Angeles.“


  Samira nickte dankbar und holte tief Luft. Dann hob sie ihr Glas.


  „Auf meine Karriere als Model. Und darauf, dass ihr mich nicht zu sehr vermisst.“


  Sie lächelte wieder.


  „Darauf trinke ich“, sagte Holger als erster und nahm einen Schluck. Er kannte Samira am wenigsten, nur durch ein paar gelegentliche Treffen, wenn er versuchte, in Kiaras Nähe zu sein. Dass Samira ihn angerufen hatte, grenzte sowieso schon fast an ein Wunder. Doch er wollte sich nicht beschweren.


  Die anderen folgten schließlich seinem Beispiel und tranken ebenfalls. Nur Luca, Samiras Freund, blieb nachdenklich stehen.


  „Ich werde dich auf jeden Fall vermissen“, sagte er.


  „Ich weiß, Schatz“, erwiderte Samira. „Ich dich auch.“ Sie lächelte ihn an und prostete ihm zu, was ihn nicht wirklich tröstete. Bedrückt ging er zurück zum Tresen.


  „Er wird es verkraften“, sagte Samira zu Kiara. „Er kann mich ja auch besuchen kommen. Du übrigens auch.“


  „Wenn du Zeit für mich hast.“


  „Natürlich. Für dich immer. Ohne dich hätte ich den Wettbewerb doch gar nicht erst gewonnen!“


  Und sie erzählte zum wiederholten Mal die Geschichte von dem zerschnittenen Oberteil und dem versteckten Bikini. Die anderen lachten mit ihr, freuten sich für sie, neckten sie, indem sie Horrorszenarien über ihren Amerika-Aufenthalt, über zickige Modelkolleginnen, verrückte Designer und irre Fotografen erzählten. Sie hatten ihren Spaß an dem Abend.


  Nur Kiara saß etwas stiller daneben.


  


  


  ***


  


  


  Kiara war in den nächsten Stunden, Tagen und Nächten ebenfalls nicht sie selbst. Das Erlebnis mit der Muschel im „Pour Elles“ hatte längst verschüttet geglaubte Erinnerungen wieder ans Licht befördert. Immer wieder huschten die Bilder von dieser Nacht vor ihr inneres Auge. Sie hatte sich noch nie so genau an die Erlebnisse erinnern können wie jetzt. Sie konnte sich auf einmal sogar den Geruch des Vergewaltigers ins Gedächtnis rufen. Er hatte nach Sandelholz und Zedern gerochen.


  Jedes Mal, wenn sie daran dachte, kroch eine kalte Gänsehaut über ihren Körper. In den Nächten schlief sie kaum, weil die Erinnerungen sie überwältigten. Vor allem in der ersten Nacht hatte sie kein Auge zumachen können.


  Nach der Feier in der „Sonderbar“ war sie nach Hause gefahren, hatte sich ausgezogen und war in ihr Bett gekrochen, doch sie hielt es dort nicht aus.


  Sie war in Leas Zimmer geschlichen und hatte sich in das Bett des Mädchens gelegt, wobei sie sich fest an die Kleine schmiegte. Sie fühlte sich ungewohnt verletzlich in diesem Moment, so wütend auf den Täter, dass er ihr das angetan hatte, aber im gleichen Moment auch schuldig, weil sie ihre Tochter über alles liebte und den Zorn nicht auf die Unschuldige übertragen wollte. Die Kleine konnte nichts dafür, dass sie die Frucht eines Verbrechens und ihr Vater ein Unmensch war.


  Sie küsste Lea im Schlaf, die wie ein Engel dalag und von den Qualen ihrer Mutter keine Ahnung hatte. Die Kleine glaubte, ihr Vater sei ins Ausland gezogen und habe jeglichen Kontakt abgebrochen. Außer Kiara, ihrer Mutter und Großmutter wusste niemand, was wirklich vorgefallen war. Den Schulkameradinnen und Freundinnen hatte sie erzählt, sie wäre freiwillig mit dem Mann mitgegangen. Sie wollte sich die Schande ersparen, als naives, dummes Opfer dazustehen, das sich nicht einmal wehren konnte. Aber sie hatte wirklich nichts tun können. Das Betäubungsmittel im Drink hatte ihren Widerstand und ihren Körper lahmgelegt. Ihre Mutter hatte sie gedrängt, Anzeige zu erstatten, damit der Kerl dies nicht noch mehr Mädchen antun konnte, aber es war zwecklos. Sie konnte sich an nichts erinnern. Und ihre Freundinnen wollte sie nicht zu dem Mann befragen, damit die nicht misstrauisch wurden. Also beließ sie es dabei und sah von einer Anzeige ab. Zudem musste sie entscheiden, wie sie mit dem ungeborenen Kind verfahren wollte. Sie wollte es zunächst nicht zur Welt bringen. Sie sah nur mit Ekel auf die Frucht dieser Nacht. Aber es einfach im Mutterleib abzutöten, schien ihr grausam und barbarisch. Als ihre Mutter anbot, es wie ihr eigenes aufzuziehen, so dass sie die Schule beenden und einen Beruf erlernen konnte, entschied sie sich schließlich dafür, es auszutragen. Ihre Lehrer verachteten sie dafür, dass sie so jung schon Mutter war, viele Klassenkameradinnen zogen sie unbarmherzig damit auf. Es waren keine leichten Jahre, aber sie stand sie durch. Und mit jedem Jahr, mit jedem Monat, eigentlich mit jedem Tag, begann sie Lea mehr zu lieben.


  Ein paar Tränen liefen über Kiaras Gesicht, sie wischte sie weg, bevor sie das Kopfkissen der Tochter benetzten. Dann gab sie der Kleinen einen weiteren Kuss und kroch zurück in ihr Bett, wo die Erinnerungen an die Nacht und den Täter sie quälten und immer stärker wurden. Nur an sein Gesicht konnte sie sich partout nicht erinnern.



  


  IX


  


  


  Lea Jonas galt eigentlich als ein liebes und geduldiges Kind. Aber an diesem Abend kurz nach dem Wettbewerb riss ihr doch endlich einmal der Geduldsfaden.


  „Mama, du hast mir schon vor Wochen versprochen, dass wir zusammen ins Kino gehen, in die späte Nachmittagsvorstellung, und du hast schon wieder keine Zeit dafür“, rief sie empört ins Telefon.


  „Ich weiß, meine Butterblume, aber ich bin für eine kranke Kollegin eingesprungen und werde die Spätschicht übernehmen. Es tut mir so leid, aber ich muss heute arbeiten. Ich kann es nicht ändern.“


  Sie klang wirklich reuig, aber das nützte der Kleinen ganz und gar nichts, wenn es um die Kinovorstellung ging, die sie schon seit einer gefühlten halben Ewigkeit besuchen wollte.


  „Bald läuft der Film nicht mehr, dann ist es zu spät“, beharrte sie ungeduldig.


  „Dann sehen wir ihn uns eben auf DVD an“, versuchte ihre Mutter sie zu beruhigen.


  „Aber ich möchte ihn gerne im Kino sehen!“ Lea war den Tränen nahe. „Das ist doch etwas Besonderes.“


  „Ich weiß, Liebes, ich weiß. Und morgen? Wollen wir morgen gehen?“


  „Morgen Nachmittag habe ich Turnen und Tanzen, das weißt du doch.“


  „Und wenn du es mal schwänzt?“


  „Nein, das geht nicht, weil wir bald die große Aufführung haben. Da müssen wir noch viel üben. Außerdem macht es mir Spaß.“


  „Ich verstehe. Willst du dann vielleicht mit Oma gehen?“


  Die Kleine schwieg einen Moment. „Das kann ich machen. Ich dachte nur, du willst vielleicht auch mal etwas mit mir unternehmen.“ Die Zehnjährige fügte noch ein kurzes Tschüss hinzu, dann legte sie auf.


  „Das will ich auch“, entgegnete Kiara, doch da sprach sie schon mit dem Besetzzeichen. Perplex starrte Kiara ihr Handy an.


  „Schlechte Nachrichten?“, fragte Holger, der die ganze Zeit neben ihr im Schwesternzimmer gestanden, aber so getan hatte, als wäre er mit der Kaffeemaschine beschäftigt. „Du siehst so aus, als hätte dir das Handy gerade ein Bild deines toten Urgroßvaters gezeigt.“


  „Meine Tochter benimmt sich schon ganz wie eine Große. Von wem sie das nur hat? Von mir bestimmt nicht.“


  „Was sagt sie denn?“


  „Sie beschwert sich, dass ich zu wenig Zeit für sie habe. Aber ich kann es doch nicht ändern, wenn meine Schichten so ungünstig gelegt werden oder ich den Dienst anstelle einer kranken Kollegin übernehmen muss.“ Klagend hob sie die Hände.


  „Wenn du der Oberschwester Opernkarten schenkst, legt sie deine Schicht so, wie du willst. Versuchs mal!“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  „Woher weißt du das?“, fragte Kiara verwundert.


  „Ach, das habe ich mal durch Zufall erfahren“, meinte Holger schnell, weil er nicht wollte, dass Kiara merkte, dass er seine Schichten immer nach den ihren ausrichtete, und widmete sich hastig wieder der Kaffeemaschine. „Willst du Kaffee?“


  „Nein danke, ich schlafe schon schlecht genug.“


  „Warum?“


  Dieses Mal wollte Kiara nicht, dass er erfuhr, was in ihr vorging. „Ach, nur so. Muss der Mond sein.“


  „Kommst du zu Samiras Abschiedsparty?“, fragte er schließlich.


  „Nur wenn sie am Nachmittag stattfindet und ich Lea mitnehmen kann.“


  „Das wird sie sicherlich so einrichten. Ich habe gehört, sie hat ganze Festspiele geplant.“


  Kiara lächelte. „Ja, das hat sie. Sie hat ihr Visum inzwischen beantragt. Bald geht es los. Sie ist schon ganz schön aufgeregt. Ich habe sie heute Vormittag getroffen.“


  Sie erzählte ihm nicht, dass sie darüber nachgedacht hatte, die Freundin um Rat zu bitten, was sie mit dem Wissen um die Muschel und den Club anstellen sollte, doch letztlich nicht dazu kam, da Samira unentwegt von ihrem Amerika-Aufenthalt plapperte. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie eigentlich gar nicht den Mut, die Freundin einzuweihen. Also ließ sie sie reden und die Reise planen, ohne die Vorfreude mit ihren Sorgen zu belasten oder gar zu zerstören.


  „Das ist schon ein Ding, dass sie gewonnen hat“, meinte Holger.


  „Ja, das ist es“, erwiderte Kiara abwesend.


  Holger merkte, dass die Kollegin nicht ganz bei der Sache war. Verlegen trat er zur Seite.


  „Dann geh ich mal zurück zu den Kranken“, sagte er und schlich zur Tür.


  „Ja, ich auch.“


  Kiara folgte ihm. Die sehnsüchtigen Blicke, die Holger ihr zuwarf, bemerkte sie jedoch nicht. Sie war viel zu sehr in Gedanken versunken.


  


  Lea lag längst im Bett, als Kiara an diesem Abend nach Hause kam. Ihre Mutter saß in der Küche und redigierte einen Artikel, der vor ihr lag. Es war schon spät, der Mond schien hell am Berliner Nachthimmel und ließ den weißen Beton der Plattenbauten unirdisch leuchten. Er malte auch einen hellen Streifen in die Wohnküche von Franziska Jonas, den sie jedoch im grellen Licht der Küchenlampe nicht bemerkte.


  Sie sah auf und seufzte, als Kiara den Raum betrat.


  „Stell dir vor, der Kerl lässt mich jetzt sogar die Texte der Praktikantin Korrekturlesen, aber selbst schreiben darf ich nicht. Was für eine Schande!“ Sie spuckte das letzte Wort fast heraus, so angewidert wirkte sie.


  „Du solltest den Job wechseln. Der tut dir schon lange nicht mehr gut.“


  „Ich weiß, aber er liegt zeitlich so gut, dass ich mich um Lea kümmern kann. Was bei dir ja leider nicht klappt.“


  Sie wollte nicht anklagend klingen, schaffte es aber nicht ganz.


  „Ich weiß, und es tut mir leid. Aber ich kann nichts dafür“, sagte Kiara müde und setzte sich auf den Stuhl. „Ich habe es leider nicht ändern können.“


  „Aber Lea war trotzdem enttäuscht.“


  Kiara stand wieder auf und nahm einen Apfel aus einer Obstschale, doch bevor sie hineinbiss, überlegte sie es sich anders und legte ihn wieder hin. Sie kämpfte mit sich. Schließlich richtete sie ihr Wort an die Mutter: „Mama, kann ich dich was fragen?“


  „Natürlich.“


  „Was meinst du: Sollte man Vergangenes ruhen lassen, wenn es im Prinzip nicht mehr so richtig schmerzt?“


  „Was meinst du?“


  „Es ist nichts Konkretes, es ist nur so allgemein gefragt.“


  Jede andere hätte Kiaras Antwort geschluckt, doch ihre Mutter war eine Jonas, und daher clever und streitlustig. „Erzähl mir nicht, es ist nur so allgemein, wenn es nicht nur so allgemein ist. Du würdest mich nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.“


  Kiara ging unruhig auf und ab. Wenn sie ihrer Mutter erzählte, was sie erlebt hatte, würde die Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um den Schuldigen in dem Club zu finden. Dabei hatte Kiara nichts in der Hand, keinen Beweis, dass der Täter noch dort war, in dem Gebäude arbeitete oder Kunde war. Nur eine Muschel als Stempel, die vielleicht auch andere Clubs benutzten. Außerdem war das Ereignis über zehn Jahre her.

  Bei dem ganzen Gewese würde Lea jedoch erfahren, was der wirkliche Grund für ihre Existenz war. Und das wollte Kiara auf keinen Fall.


  Aber lügen wollte sie auch nicht. Deshalb winkte sie ab.


  „Mir war so, als hätte ich etwas gesehen, was mich an die ganze Sache von damals erinnert hat. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich lasse es lieber ruhen, denke ich.“


  Ihre Mutter zog die Stirn kraus. „Du meinst DIE Sache? DIE Sache vor elf Jahren? Was hast du gesehen?“ Sie klang eindringlich.


  „Nur einen Stempel, der ähnlich war. Da kamen die Erinnerungen zurück.“


  „Du kannst dich daran erinnern?“, fragte ihre Mutter perplex. „Wie sieht er aus? Dann kannst du endlich Anzeige erstatten. Es wird Zeit, dass er für das Verbrechen büßt. Und für Lea zahlt.“


  „An sein Gesicht kann ich mich nicht erinnern. Nur an seinen Geruch, und an ein Bildchen, das er am Handgelenk hatte. Es war wohl ein Stempel, ich weiß es nicht genau.“


  „Ein Geruch? Und ein Bildchen von einem Stempel am Handgelenk?“ Die Begeisterung ihrer Mutter starb schon wieder. „Das reicht nicht für eine Anzeige nach so langer Zeit.“


  „Nein, ich weiß. Es tut mir leid.“


  Franziska Jonas stand auf und ging auf Kiara zu. Dann nahm sie sie in die Arme. „Es muss dir nicht leid tun. Aber bist du dir sicher, dass es nicht mehr schmerzt?“


  Kiara überlegte einen Moment. „Ich habe mich daran gewöhnt, mich deswegen schlecht zu fühlen, aber Schmerz ist es nicht.“


  „Du musst dich aber auch nicht schlecht fühlen deswegen, es war nicht deine Schuld.“


  „Ich weiß, Mama.“


  „Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen. Es würde nur alles wieder aufwühlen und du würdest dich noch schlechter fühlen.“


  Die ältere Frau löste sich von der Tochter und sah sie liebevoll an. „Ich hätte nie gedacht, dass wir es zusammen schaffen würden, Lea großzukriegen und die Sache zu überstehen.“


  „Ich auch nicht. Es war nicht immer einfach.“


  „Das war es nicht. Und dabei hatte ich immer gehofft, dass du mal den Fluch der Jonasfrauen durchbrichst. Aber das hat wieder nicht geklappt.“


  „Welcher Fluch?“


  „Dass wir alle keinen Mann an unserer Seite haben. Deine Großmutter verlor ihren Mann im Krieg, ich den meinen, weil er mich mit dir nach der Geburt sitzenließ. Und dir ist das passiert.“


  „Und was war mit Urgroßmutter?“


  „Sie brannte mit einem Soldaten durch, der dann unterwegs von einem Zug überrollt wurde.“


  „Ehrlich?“


  „Ehrlich.“


  „Dann ist es wohl wirklich ein Fluch. Das ist ja gruselig.“


  Die Mutter schmunzelte. „Ja, sehr gruselig. Wir müssen dafür sorgen, dass er einen großen Bogen um Lea macht. Und vielleicht schaffst du es auch noch, einen netten Mann zu finden, der bei dir bleibt. Du bist noch jung.“


  „Weißt du, was das Verrückte an der ganzen Geschichte ist? Ich habe zwar eine Tochter und bin Mutter, aber ich weiß gar nicht, was Liebe ist. Ich habe nie einen Mann richtig geküsst oder mit ihm Sex gehabt, von dem Ereignis mal abgesehen. In meinem Inneren bin ich noch Jungfrau.“


  Die Mutter drückte sie innig an sich.


  „Du wirst die Liebe noch kennenlernen, ganz bestimmt. Ich wünsche es mir sehr für dich.“


  „Danke, Mama.“


  Kiara hielt ihre Mutter für einen Moment schweigend ganz fest. Dann gab die ältere Frau einen Kuss in das Haar ihrer erwachsenen Tochter. „Und vielleicht bekommt Lea sogar eines Tages noch ein Geschwisterchen. Es gehört nämlich noch etwas zu dem Fluch dazu: dass wir Frauen alle Einzelkinder sind.“


  „Ich werde versuchen, den Fluch zu brechen“, lächelte Kiara und löste sich von der Mutter.


  „Das würde mich sehr freuen. Und nun geh ins Bett. Du siehst scheußlich aus.“


  „Danke, Mama, und gute Nacht.“


  „Gute Nacht.“


  Kiara wandte sich ab und schlich auf Zehenspitzen in Leas Zimmer, wo die Kleine friedlich in ihrem Bettchen ruhte. Dann ging sie in den schmalen Raum nebenan und schlief nach langem Ringen mit den Erinnerungen auch endlich ein.


  


  ***


  


  Jack Logan beschlich das ungute Gefühl, das er jedes Mal bekam, wenn er Krankenhäuser, Arztpraxen und Untersuchungsräume betrat. In ihnen kam er sich immer so unfähig und inkompetent vor, wie ein Krüppel. Er wusste, dass die Ärzte ihm helfen wollten, doch aus irgendeinem Grund vermutete er oftmals das Gegenteil, als würden sie über sein Leben bestimmen wollen. Im Laufe seiner Karriere hatte er bereits eine Menge Mediziner verschlissen, auch verschiedene Physiotherapeuten ausprobiert. Letztlich hatte er sich für einen Arzt in einer kleinen Privatklinik im Berliner Westen entschieden, der ihn in Deutschland betreute. Er hieß Prof. Dr. Gold, und wurde seinem Namen mehr als gerecht. Er nahm ein goldenes Honorar und besaß goldene Hände, wenn es um Jacks Knochen und Sehnen ging. Die Sehnenentzündung in der Schulter, die Jack im vergangenen Jahr zwickte, hatte er kuriert, auch den Bänderriss am Knie operiert. Wenn es nach Jack ging, könnte Dr. Gold auch seinen muckernden Backenzahn behandeln, aber dafür fühlte sich der Professor dann doch nicht zuständig.


  Heute wollte Prof. Dr. Gold sich noch einmal das operierte Bein von Jack ansehen, und der Patient hinkte den schicken Gang entlang, an dessen Wänden antike Schränkchen mit hübschen Blumenvasen darauf standen. Darüber hingen Gemälde zeitgenössischer Maler. Durch die großzügigen Fenster drang die Frühlingssonne warm und strahlend in das Gebäude und sammelte sich wie eine Pfütze aus Licht auf dem Parkett.


  „Herr Logan, bitte kommen Sie gleich hier entlang“, zwitscherte eine junge Krankenschwester, die Jack auf dem Flur entgegenkam. Sie öffnete eine Tür zu seiner Rechten, die in einen kleinen Umkleideraum führte.


  „Sie können hier Ihre Hose ausziehen, alles Metall ablegen. Die Uhr bitte auch. Wenn Sie etwas zu trinken oder etwas anderes benötigen, klopfen Sie einfach an diese Tür. Wir sind hier nebenan.“


  Sie lächelte einnehmend.


  „Danke, ich kenne die Prozedur“, erwiderte Jack und setzte sich auf den bereitgestellten Stuhl, bevor er die Krücke an die Wand lehnte.


  „Natürlich, Herr Logan. Wenn Sie fertig sind, können Sie in den Untersuchungsraum eintreten. Es ist alles für Sie vorbereitet.“


  „Alles klar. Bis gleich.“


  Er zog die Hose aus, entledigte sich aller metallischen Gegenstände an seinem Körper, dann wollte er ohne Krücke in den Untersuchungsraum hinken, doch es war zu schmerzhaft. Also nahm er die Krücke wieder auf und hinkte auf eine Tür zu, auf der in großen, fetten Buchstaben MRT stand.


  Er öffnete sie und trat ein. Direkt gegenüber dem Eingang stand das Monstrum, dessen schmaler Tunnel wie eine unheimliche Höhle wirkte. Dabei war dieses Gerät bereits ein neueres Modell mit größerer Röhre. Jack hatte schon viele MRT-Geräte von innen gesehen, altersschwache, neue, schmale und weite, sogar eines mit einer offenen Röhre, bei dem der Arzt bei der Anwendung mit dabei war, doch dieses empfand er als das angenehmste. Wenn man diese Geräte überhaupt als angenehm empfinden konnte.


  Die junge Krankenschwester trat ein und lächelte erneut. Sie hat ein süßes Lächeln, dachte Jack. Und war überhaupt recht hübsch. Sie besaß strahlende Augen, die schon fast violett wirkten, und einen Mund mit herzförmigen Lippen.


  „Hier ist der Kopfhörer“, sagte sie und reichte ihm den Ohrenschutz.


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Was legt der DJ denn heute auf? Meeresrauschen mit Klopfgeräuschen aus einer anderen Welt?“


  „Ich werde es ihm sagen, wenn Sie das wünschen.“ Sie blitzte ihn an und half ihm dabei, sich in die Röhre zu legen und den Kopfhörer aufzusetzen. Dann präparierte sie sein Bein, damit das Gerät gute Bilder davon liefern konnte.


  Danach legte sie ihre Hand auf seine Schulter.


  „Gleich geht es los. Machen Sie es sich bequem. Wenn es vorbei ist, komme ich wieder.“


  Er nickte. Danach verließ die junge Frau den Raum und ließ ihn allein zurück.


  Nur wenige Augenblicke später wurde er in die Röhre hinein gefahren, und dann ging es los. Es klopfte und hämmerte im Gerät, und er spürte das kaum wahrnehmbare Gefühl, dass etwas in seinem Körper passierte. Es fühlte sich an, als würden die feinen Härchen auf seiner Haut aufgestellt, und als gäbe es in seinem Inneren ebenfalls welche, die sich aufstellen konnten. Als würden die Atome seiner Knochen hin- und her gerüttelt und wehrten sich gegen den riesigen Magneten, der sie zu einer ungewohnten Bewegung zwang.


  Jack konzentrierte sich auf die Aufgaben, die vor ihm lagen, um sich von der Untersuchung abzulenken. Er musste seinen Weitsprung-Rekord verbessern, die Sprungkraft stärken. Das würde ihm auch beim Stabhochsprung helfen. Außerdem hatte er seit einem Jahr Schwächen im Sprint, die er unbedingt ausmerzen musste, wenn er eine Chance bei den diesjährigen Weltmeisterschaften haben wollte. Sein Oberkörper hingegen war kräftig, Speerwerfen, Diskus und Kugelstoßen sollten kein Problem darstellen, sobald er wieder richtig laufen und sein Bein normal belasten konnte. Der 1.500-Meter-Lauf lag ihm am meisten. Wenn es irgendwann einmal mit der Karriere als Zehnkämpfer vorbei sein sollte, würde er in die Ausdauersportarten wechseln, vielleicht zum Marathon, den konnte man auch noch in höherem Alter ausüben.


  Im Geist ging er die Sportarten durch, die er in den kommenden Wochen trainieren musste, um rechtzeitig fit zu werden. Hank, sein Physiotherapeut, hatte gemeinsam mit seinem Trainer bereits ein gutes Programm zusammengestellt, das auf seinen momentanen Zustand einging und Schritt für Schritt alle Schwachpunkte angehen würde. Wenn alles nach Plan lief, war bei der WM eine Medaille durchaus drin.


  Das Klopfen stoppte, die Liege fuhr aus der Röhre hinaus und er sah auf die herzförmigen Lippen der Krankenschwester.


  „Das war‘s“, sagte sie und strahlte ihn an, als wäre er das Schönste, was sie je gesehen hatte.


  „Hat gar nicht wehgetan“, erwiderte er und legte den Ohrenschutz ab.


  „Na, da bin ich aber froh“, lächelte sie.


  „Ich auch.“


  Er hinkte zurück zu seinen Sachen, zog sich an und verließ den Raum, um ein paar Worte mit Prof. Dr. Gold zu wechseln. Zum Ergebnis des MRT würde der allerdings noch nichts sagen können. In ein paar Tagen erst würde ihm der Arzt das genaue Resultat mitteilen. Dann war hoffentlich alles wieder in Ordnung.



  


  X


  


  


  Myrtel Ragewitz wusste, dass das Zittern ihrer Hände nichts mit ihrer Krankheit zu tun hatte. Es lag an dem Brief, den sie hielten. Das konnte doch nicht wahr sein!


  Sie griff zum Telefon, um die Nummer ihres Mannes zu wählen, doch der hatte sein Handy immer noch ausgeschaltet.


  Sie sah auf die Uhr. Es war Montagnachmittag. Dieter würde jetzt bei der Arbeit sein. Dort konnte sie ihn auf jeden Fall erwischen. Aber vielleicht lieber nicht telefonisch.


  Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Die Wohnung war groß, zu groß für sie allein. Seit dem Anruf vor drei Tagen war Dieter nicht zurückgekehrt. Sie wusste nicht, ob er bei Karlo, seinem Freund, schlief oder vielleicht in ein Hotel gezogen war. Er hatte sich nicht gemeldet, und sie hatte ihn nur einmal kurz auf dem Handy erwischt, als er vom Fußball kam. Das war alles. Er hatte tatsächlich vor, die Trennung durchzuziehen. Aber das ging nicht! Nicht jetzt!


  Sie betrat das Schlafzimmer, das wie ein Dreieck geschnitten war und an eine gemütliche Höhle erinnerte. Davor befand sich ein Arbeitszimmer, das allerdings niemand zum Arbeiten benutzte. Höchstens die Steuererklärung erledigte Dieter hier. Ein paar Bücherregale mit Ordnern und Sachbüchern bedeckten die Wände, gegenüber stand ein verstaubter Schreibtisch. Das Zimmer sah die Bewohner eigentlich nur, wenn das Finanzamt schrieb, und wenn jemand eine Zigarette rauchen wollte, da es zu einem kleinen Balkon führte, der auf die Straße hinunterblickte. Gemütlich draußen gesessen hatten Myrtel und Dieter auch schon seit Jahren nicht mehr.


  Neben dem Arbeitszimmer lag das großzügige Wohnzimmer mit einem Esstisch, eine Couchecke und einem riesigen Fernseher, im vorigen Jahr das neueste Modell auf dem Markt. Dahinter befand sich noch ein Raum, der für Gäste reserviert war. Doch auch dieses Zimmer hatte schon lange niemand mehr benutzt. Dieters Eltern kamen kaum noch zu Besuch, seitdem sie im Seniorenheim lebten, und Freunde von Außerhalb besaß das Paar nicht.


  Für sie alleine war die Wohnung definitiv zu groß. Doch er konnte nicht von ihr verlangen, dass sie in ihrem Zustand umziehen musste. Das würde er bestimmt einsehen.


  Sie ging in den Flur zur Garderobe, die neben der Tür zur Küche an der Wand hing, und nahm ihren Mantel herunter.


  Dann öffnete sie die Tür und verließ die Wohnung.


  Sie setzte sich in ihren kleinen Opel, der schon andere Jahrzehnte, sogar schon ein anderes Jahrtausend gesehen hatte, und fuhr los. Der Wagen hatte seine Macken, lief seit einiger Zeit nicht mehr ganz rund, hin und wieder blieb er sogar stehen, aber Myrtel konnte sich kein neues Auto leisten. Zumal sie es in der Stadt auch kaum benötigte. Normalerweise war alles gut mit der U- und S-Bahn oder mit dem Bus erreichbar. Aber wenn sie zu Dieter in die Firma wollte, brauchte sie es. Er arbeitete in Schönefeld, am anderen Ende der Stadt. Die S-Bahn führte zwar dahin, aber die Verbindung war zu umständlich, dafür führte die Stadtautobahn direkt vor seine Haustür.


  Der Opel tuckerte stotternd, sprang aber letztlich an und fuhr ruckelnd los. Sie drehte das Autoradio laut auf, um sich von ihren Gedanken abzulenken. Die Sorgen strömten ununterbrochen auf sie ein, jede forderte etwas anderes von ihr. Die eine wollte, dass sie darüber nachdachte, wie sie den Kollegen und ihrem Boss erklärte, wieso sie schon wieder so lange krank war. Würde sie trotzdem zur Arbeit gehen können? Woher bekam sie eine geeignete Perücke, damit es nicht so auffiel? Eine andere Sorge beschäftigte sich mit ihrer Krankenkasse und der Steuer. Was geschah, wenn Dieter wirklich demnächst die Scheidung einreichte? Würde sie dann umgestuft, musste sie mehr bezahlen?


  Irgendein Popsong im Radio handelte von Liebe und Glück. Sie schaltete auf einen anderen Sender, aber auch da trällerte jemand über die Liebe, machte einen romantischen Heiratsantrag mit Hilfe von Musik. Sie schaltete das Radio aus. Sie war von Liebe und Glück so weit entfernt wie die Erde vom anderen Ende des Universums. Stattdessen musste sie sich überlegen, wie sie am besten mit Dieter umging.


  


  Als sie in der Firma in Schönefeld ankam, stürmte sie sofort in das unscheinbare Gebäude an der Hauptstraße in der Nähe des Flughafens. Der Pförtner ließ sie freundlich nickend anstandslos durch, er kannte sie seit langem.


  Dieter schien weniger beglückt, seine Frau zu sehen.


  „Was willst du hier?“, fragte er unwillig.


  „Du hast dein Handy ständig ausgeschaltet, deshalb musste ich herkommen. Es ist dringend.“


  „Dass das Telefon ausgestellt ist, hat seinen Grund“, knurrte er. „Ich bin beschäftigt.“ Er deutete auf einen Haufen Papiere, der vor ihm lag und offensichtlich auf Bearbeitung wartete.


  „Wir haben heute einen Brief von der Hausverwaltung bekommen, die Betriebskostenabrechnung für das vergangene Jahr. Wir müssen über tausend Euro nachzahlen.“


  Dieter runzelte die Stirn. „Die Heizkosten sind gestiegen, das ist normal. Deshalb bist du hergekommen? Das ist kein triftiger Grund.“


  Myrtel versuchte, ruhig zu bleiben. „Nein, nicht nur deswegen. Die Wohnung ist viel zu groß für mich, wenn du nicht mehr darin lebst.“


  „Sei doch froh, dass du Platz darin hast. Willst du etwa, dass ich wieder einziehe, bloß weil du dich darin verläufst?“


  „Bist du denn wirklich ausgezogen?“ Ihr Kinn zitterte, Tränen wollten sich Bahn brechen.


  Er nickte. „Ich kann das nicht mehr. Es ist vorbei, Myrtel. Endgültig.“ Er klang wirklich entschieden.


  „Aber ich kann die Wohnung nicht alleine halten.“ Die Tränen zitterten noch einen Moment am Lidrand, dann rollten sie heiß und brennend über ihre Wange nach unten.


  „Dann musst du eben umziehen.“


  Jetzt verlor sie doch die Nerven. „Du willst, dass ich umziehe, wenn ich bald wieder operiert werde und mich einer Chemotherapie unterziehen muss? Was ist mit dir los, Dieter? Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ Sie begann hysterisch zu schluchzen. Genau so wollte sie ihm eigentlich nicht gegenübertreten, aber sie konnte nicht anders. Ihre Nerven versagten.


  Dieter stand auf. „Myrtel, was willst du denn dann? Was soll ich dazu sagen?“


  „Ich will, dass du wieder einziehst, dass wir zusammen wohnen, wenigstens so lange, bis das ausgestanden ist. Bitte, Dieter. Lass mich in dieser Zeit nicht allein.“ Sie klang so erbärmlich, sie hasste sich dafür, so jämmerlich um ihn zu betteln, aber sie konnte nicht anders.


  Er antwortete nicht, sah auf den Schreibtisch, als würde er von dort die rettende Antwort erwarten.


  „Myrtel, ich habe es dir nicht gesagt, weil ich dich damit verschonen wollte, aber...“ Er zögerte.


  „Was aber?“ Sie konnte kaum sprechen, so sehr bebte ihre Stimme. Sie hatte Angst vor dem, was er sagen könnte.


  „Ich bin bei einer anderen Frau eingezogen. Ich will mich von dir trennen und scheiden lassen, um mit ihr zusammen zu sein.“


  Myrtel sah ihn an, als wäre er ein Geist. „Das ist nicht wahr“, flüsterte sie.


  Doch er nickte.


  „Seit wann?“ Sie konnte nicht lauter sprechen. Ihre Stimme versagte.


  „Das ist doch egal, Myrtel. Fakt ist, dass ich nicht zu dir in die Wohnung zurückkehren werde.“


  Die Nerven spielten Ping-Pong mit ihr. Sie schrie ihn nun an: „Das ist nicht egal! Sag es mir: Seit wann betrügst du mich? Du hast sie doch nicht erst an diesem Wochenende kennengelernt!“


  Er schüttelte den Kopf, als hätte sie etwas völlig Unpassendes gesagt. Es dauerte einen Moment, bis er mit der Sprache herausrückte. „Ich kenne sie seit fünf Jahren, aber es läuft erst seit einem Jahr wirklich etwas zwischen uns.“


  Myrtel fühlte sich wie von einem ICE überrollt. Sie war so baff, dass sie sich eigentlich setzen wollte, aber in dem kläglichen Raum befand sich kein Stuhl. Sie musste sich an die Wand neben der Tür lehnen. Der Mund stand ihr offen. Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr fiel nichts ein, was dazu passen würde. Und was dem Wert dieses Mannes entsprochen hätte. Diesem Abschaum der Menschheit, diesem ekelhaften Monster, das sich in ihr Bett geschlichen und wertvolle Jahre ihres Lebens gestohlen hatte.


  „Du widerst mich an“, sagte sie deshalb nur leise, wandte sich zur Tür und lief hinaus, wobei sie die Tür mit einem lauten Krachen zufallen ließ.


  Wieder auf der Stadtautobahn ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie schrie, schluchzte und lachte zur selben Zeit. Wenn sie Dieters Gesicht vor ihrem geistigen Auge sah, brüllte sie ihm alle Schimpfworte, die sie kannte, in die Visage. Wenn sie an die nächsten einsamen Wochen dachte, weinte sie hemmungslos, so dass sie kaum noch richtig sehen konnte. Und wenn ihr bewusst wurde, dass er sie seit langer Zeit regelmäßig betrogen hatte, lachte sie hysterisch über ihre eigene Dummheit und Naivität. Sie befand sich in einem Zustand, der schon fast an Wahnsinn grenzte. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Gefühle, sie rollten einfach über sie hinweg und ließen sie in einem katastrophalen Chaos zurück, in dem sie permanent über die Trümmer ihres Lebens stolperte.


  Und dann gab auch noch der Opel seinen Geist auf. Er tuckerte zwei-, dreimal, dann hustete er, und dann blieb er einfach still und gab auf.


  Zum Glück befand sie sich gerade in einer ruhigen Seitenstraße, so dass sie unbeschadet an den Straßenrand rollen konnte. Dort wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht, so gut es ging, und stieg aus. In den Motorraum zu schauen hatte keinen Sinn. Sie kannte sich mit Autos aus wie ein Pudel mit Herztransplantationen. Einen Abschleppdienst konnte sie sich momentan nicht leisten, in einem Automobilclub war sie kein Mitglied. Sie konnte den Wagen nur stehenlassen und den Rest zu Fuß zurücklegen.


  Innerlich erschöpft machte sie sich auf den Weg durch die Straßen Berlins, zu müde, um noch weiter zu weinen und mit dem Schicksal zu hadern. Es hatte doch alles keinen Sinn. Sie setzte nur einen Fuß vor den anderen und versuchte, die Gedanken auszublenden, auch damit sie nicht wie eine heulende Furie durch die Straßen lief. Doch sie kam nicht weit. Sie hatte sich gerade etwas beruhigt, als ihr Handy klingelte. Es war die Nummer ihres Chefs vom „Pour Elles“. Das bedeutete bestimmt nichts Gutes.


  „Ragewitz“, meldete sie sich und bemühte sich, ruhig und gefasst zu klingen.


  „Haben Sie am Samstag einer Kundin eine Ayurveda-Behandlung empfohlen?“, fragte Aaron Logan, ohne sie vorher begrüßt zu haben.


  Myrtel dachte einen Moment nach. Am Samstag, dem Tag nach dem Modelwettbewerb, hatte sie am Nachmittag gearbeitet und tatsächlich einer Kundin Ayurveda empfohlen. Die Frau litt an Stress und unbestimmten Stimmungsschwankungen, da schien ihr die Behandlung am besten geeignet.


  „Ja, sie hat sich gleich einen Termin geben lassen“, erwiderte sie.


  „Ich weiß, sie war heute hier. Leider ist sie auf bestimmte Öle allergisch, die Empfehlung hat ihr also nicht gut getan.“


  „Das tut mir leid, das konnte ich nicht wissen.“


  Aaron Logan knurrte etwas, was sie nicht verstehen konnte, dann fügte er hinzu: „Sie müssen sie danach fragen. Sie hat sich beschwert, das ist nicht gut für das Geschäft.“


  „Das tut mir leid“, wiederholte sie. Ihre Hände begannen erneut zu zittern. Was wollte der Mann von ihr?


  „Ja,ja“, sagte Aaron unwillig. „Das nächste Mal wissen Sie Bescheid. Aber noch etwas anderes: Sie haben die Behandlung unter der Abteilung ‚Health‘ eingetragen, aber die Kundin hatte nur ‚Beauty‘ gebucht. Sie hätte eine Zusatzbehandlung bezahlen müssen, Sie haben es falsch abgerechnet. Das schadet dem Club, nachträgliche Forderungen wirken kleinlich und negativ, und wenn wir für unsere Anwendungen nicht ordnungsgemäß bezahlt werden, geht der Club irgendwann pleite. Sie wollen doch auch Geld für das bekommen, was Sie leisten. Oder?“


  „Natürlich“, antwortete sie. „Das tut mir leid. Mir war wirklich nicht aufgefallen, dass sie nur ‚Beauty‘ gebucht hatte.“


  „Bitte achten Sie das nächste Mal besser darauf. Das ‚Pour Elles‘ kann es sich auf Dauer nicht leisten, unkorrekt arbeitendes Personal zu beschäftigen.“


  „Das verstehe ich. Es wird nie wieder vorkommen.“


  „Gut. Auf Wiederhören.“


  „Auf Wiederhören.“


  Sie legte auf und steckte mit zitternden Händen das Telefon wieder in ihre Tasche. Konnte es noch schlimmer kommen? Wenn sie nicht aufpasste, war sie bald ihren Job los. Das durfte auf keinen Fall passieren!


  Angstvoll lief sie weiter. Wenn sie morgen wieder zur Arbeit ging, würde sie besonders darauf achten, keinen Fehler zu machen. Und am nächsten Tag auch, und am übernächsten ebenfalls, und bis in alle Ewigkeit.


  Plötzlich drang der Duft von gebrannten Mandeln in ihre Nase, dann der von Zuckerwatte und kandierten Äpfeln. Hinter den Häusern entdeckte sie ein Riesenrad. Sie bog in eine Nebenstraße ein, die zu einem großen Platz führte, wo ein Jahrmarkt gastierte. Trotz allen Kummers konnte sie nicht widerstehen. Und zum ersten Mal huschte wieder ein Lächeln über ihr Gesicht. Als Kind hatte sie Jahrmärkte immer geliebt, ihr erster Freund hatte ihr einen Strauß künstlicher Rosen geschossen, der lange Zeit ihr Jugendzimmer schmückte und den sie bis zu ihrer Hochzeit aufbewahrt hatte. Und mit ihrer Freundin war sie die Achterbahn und Riesenkarussells wieder und wieder gefahren, bis das Taschengeld verbraucht war.


  Sie schlenderte durch die Gassen des Frühlings-Jahrmarkts, der gerade erst geöffnet hatte, betrachtete die Stände mit den Süßigkeiten, die Losbuden und Karussells. Auf solch ein Monstrum würde sie heute allerdings nicht mehr steigen, höchstens noch auf ein Kinderkarussell. Bei allen anderen hatte sie Angst, dass ihr Magen nicht mitspielte.


  „Sie sehen unglücklich aus“, wurde sie unerwartet von einer Frau angesprochen, die in ein kunterbuntes Kostüm gekleidet war, bestehend aus mehreren fließenden Tüchern, von denen jedes eine andere Farbe hatte.


  „Das ist sehr gut möglich“, erwiderte Myrtel und wischte vorsichtshalber noch einmal über ihre Augen, um einen etwaigen Tränenrest zu beseitigen.


  „Ich kann Ihre Zukunft vorhersagen, für nur einen Euro“, sagte die Frau.


  Myrtel lachte sarkastisch auf. „Was mir die Zukunft bringt, weiß ich auch so.“ Sie ging weiter, doch die Wahrsagerin, deren Alter schwer zu schätzen war, gab nicht so schnell auf.


  „Nein, die wissen Sie nicht“, widersprach sie. „Ich kann Ihnen sagen, ob Sie die Krankheit besiegen werden.“


  Myrtel blieb stehen und drehte sich zu ihr um. „Woher wissen Sie davon?“


  Die Frau hielt ihre Hand auf. „Einen Euro und ich sage es Ihnen.“


  Myrtel überlegte einen Moment, doch dann gab sie nach. Einen Euro konnte sie für solchen Quatsch schon noch investieren.


  Die Wahrsagerin führte sie weder in ein Zelt mit einer Glaskugel, noch gab es Räucherstäbchen und seltene Kräuter. Sie nahm einfach Myrtels Hand und sah diese kurz an.


  „Er wird nicht zurückkehren“, sagte sie.


  Myrtel wollte ihre Hand zurückziehen, da bei diesen Worten die Tränen wieder fließen wollten, doch die Wahrsagerin hielt sie fest.


  „Sie haben viel Ärger am Hals, aber der wird vergehen“, sagte sie. „Alles wird vergehen. Und Sie werden nur noch das Glück spüren.“


  „Welches Glück?“, fragte Myrtel zaghaft und trat näher an die Frau heran.


  „Das Glück der großen Liebe.“ Die Wahrsagerin lächelte verschwörerisch, doch Myrtel schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das wird nicht passieren.“


  „Doch, es wird passieren. Passen Sie auf, er wird bald vor Ihnen stehen.“


  „Und was ist mit meiner Krankheit?“


  Die Frau wurde ernst. „Sie wird Sie viel Kraft kosten, sie wird Sie alles kosten, aber Sie werden es nicht spüren, weil Sie verliebt sind.“


  Myrtel zog nun doch ihre Hand weg. „Ganz bestimmt nicht. Aber okay, es war nur ein Euro.“


  Die Frau lächelte wieder. „Lassen Sie sich nichts anderes einreden. Das Glück wird kommen.“


  Myrtel nickte, immer noch ungläubig, dann drehte sie sich um und verließ den Jahrmarkt.



  


  XI


  


  


  Holger Zinnleben hätte für Kiara nicht nur sein letztes Hemd, sondern sogar sein letztes Computerspiel gegeben. Und das wollte etwas heißen, denn er liebte Computerspiele und verbrachte fast seine komplette Freizeit damit. Heute war es jedoch nur eine Schicht, die er für sie übernahm, weil die ihr gar nicht passte. Aber, um ehrlich zu sein, hätte sie ihn um eine Niere oder ein Stück Leber gebeten, er hätte auch diese für sie geopfert. Mit Freude.


  „Danke, du rettest mir das Leben“, sagte sie erleichtert, als sie ihn an ihrer Statt am Abend in den Arbeitsplan eintrug und ihren Namen ausradierte.


  „Ach, kein Problem“, erwiderte er. „So ein Single-Typ wie ich hat ja nicht so viel vor.“ Das klang nicht gut. Nicht nach einem coolen Typen, der jede Menge spannende Hobbys hat und sich vor Verehrerinnen kaum retten konnte. In seinem Kopf hatte seine Antwort irgendwie anders geklungen.


  „Dann muss ich kein schlechtes Gewissen haben?“, fragte sie und sah ihn mit diesen süßen Augen an, dass seine Knie mal wieder weich wurden.


  „Ach wo, Lea geht vor.“ Auch das war taktisch gar nicht klug. Mit einem schlechten Gewissen würde sie vielleicht einem Date zustimmen...


  „Danke noch mal. Ich mach es wieder gut“, erwiderte sie.


  Das klang besser.


  „Okay“, stimmte er zu, sofort besser gelaunt.


  „Wenn du willst, übernehme ich mal eine Schicht für dich, wenn du nicht kannst, egal wann“, sagte sie, was nicht exakt das war, was er sich unter „Wiedergutmachung“ vorgestellt hatte.


  „Alles klar“, entgegnete er jedoch nur. „Es eilt nicht.“


  Sie zog sich die Jacke an, während er sich auf weitere acht Stunden Arbeit vorbereitete.


  „Welchen Film wollt ihr euch ansehen?“, wollte er wissen.


  „Wo sich ein Schaf mit einem Dackel anfreundet und die beiden die Welt vor dem Untergang retten.“


  „Das klingt nach ganz großem Kino“, schmunzelte Holger.


  Kiara nickte. „Ich hoffe, ich schlafe dabei nicht ein“, und sie gähnte herzhaft.


  „Wieder schlecht geschlafen?“


  „Ja, es ist aber nichts Ernstes“, fügte sie schnell hinzu. „Nur der Mond.“ Sie war fertig angezogen und auf dem Sprung, doch er wollte sich noch nicht von ihr verabschieden. Vielleicht noch ein bisschen Klatsch und Tratsch aus der Hauptstadt, damit sie merkte, dass er voll auf dem Laufenden war.


  „Hast du eigentlich mitgekriegt, dass in dem Wellnessclub eingebrochen wurde, in dem ihr am Freitag wart?“


  „Was sagst du da?“ Kiara wandte sich erstaunt ihm zu. „Wann denn das?“


  Es hatte geklappt. Sie hing an seinen Lippen. „Es muss direkt an dem Abend gewesen sein. Am nächsten Tag wurden die Einbruchsspuren bemerkt.“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie. „Ich habe davon nichts mitbekommen. Wurde der Täter gefasst? Was wurde gestohlen?“


  Sie setzte sich sogar auf den Stuhl neben der Tür, um ihm aufmerksamer lauschen zu können.


  „Ich habe es in einem Online-Berlin-Magazin gelesen. Sie haben die Einbrecher wohl noch nicht geschnappt, suchen aber fieberhaft danach. Wie es aussieht, wurde nichts Wichtiges gestohlen, aber sie waren definitiv im Büro des Managers drin. Angeblich stand ein Fenster offen, auf dem Schreibtisch wurden Dokumente zertreten.“


  Kiara nickte konzentriert. „Das ist ja ein Ding. Und ich war da und habe nichts bemerkt.“


  „Auch dem Chef ist nichts aufgefallen, und der saß direkt nebenan. Eine Mitarbeiterin hat einen Kopf in der Tür gesehen, aber mehr auch nicht.“


  „Einen Kopf?“ Mit einem Schlag erinnerte sich Kiara an ihr Versteckspiel vor Jack Logan, als sie noch dachte, er sei ein Vergewaltiger. Um aus dem Zimmer zu entkommen, war sie auf den Schreibtisch getreten und hatte das Fenster offen gelassen. Suchten sie etwa nach ihr?


  Sie wurde blass.


  „Äh, bist du sicher?“, fragte sie, während das Blut immer mehr aus ihrem Gesicht wich, um danach mit voller Wucht zurückzuschwappen. Sie lief knallrot an und begann zu schwitzen.


  „Ja, so stand es in dem Magazin. Geht es dir nicht gut?“ Er klang besorgt. Bei Frauen wusste man nie, wie sie auf Gewalt und deren Auswüchse in der heutigen Gesellschaft reagierten. Vor allem, wenn sie Mütter waren. Aber vielleicht lehnte sie sich dann an ihn, damit er sie beschützte...


  „Ich glaube, der Einbrecher war ich“, murmelte sie. „Ich bin zum Tatzeitpunkt in diesem Büro gewesen.“


  So viel zum Anlehnen. Was hatte sie in dem Büro zu suchen?


  „Was hast du getan? Wieso bist du eingebrochen?“


  „Ich bin nicht eingebrochen, sondern ausgebrochen.“ Sie musste sich schnell entscheiden, was sie ihm erzählte, damit es glaubhaft klang. Den wahren Grund musste sie ihm jedoch verschweigen. „Ich hatte den Bikini für Samira in der Tasche und musste ihn ihr bringen, wurde jedoch nicht durchgelassen. Auf der Suche nach einem Ausweg bin ich durch das Haus gelaufen und in dem Raum gelandet. Doch ich wurde eingeschlossen, musste aber dringend zurück zu Samira, damit sie gewinnen konnte. Da bin ich durch das Fenster ausgebrochen und auf ein Garagendach gesprungen. Danach habe ich den Bikini einem Fitnesstrainer gegeben. Das war alles.“


  Jetzt musste sich Holger setzen. Er gab es nur ungern zu, aber manchmal hatte er das Gefühl, dass Kiara eine Nummer zu groß für ihn war. Wie in diesem Moment. So etwas hätte er nie fertiggebracht.


  „Das war heldenhaft“, sagte er. „Samira weiß vermutlich gar nicht, was sie an dir hat.“


  „Das war nicht heldenhaft, das war dumm. Und nun muss ich in den Club und denen sagen, dass ich es war, die sich in dem Raum befunden hat. Das wird nicht lustig.“


  Holger winkte ab. „Wenn du keine Fingerabdrücke hinterlassen hast, kommen die nie auf dich.“


  Doch Kiara schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde es gestehen. Sie sollen nicht umsonst nach einem Täter suchen. Außerdem gibt es genügend Schurken in der Welt – ich will nicht zu ihnen gehören, indem ich mich feige vor der Verantwortung für meine Taten drücke.“


  „Das ist sehr edel“, sagte Holger leise. Sie war ganz sicher eine Nummer zu groß für ihn. „Ich werde mich um Lea kümmern, wenn du im Gefängnis bist.“


  Erschrocken sah sie auf. „Denkst du, ich komme ins Gefängnis? Ich habe doch nichts verbrochen?“


  Sie sah so unschuldig aus, so verletzlich und unsicher. Er konnte nicht anders, er musste sie lieben. Und sie trösten.


  „Nein, ganz sicher nicht, du kommst nicht rein“, versuchte er sie zu beruhigen. „Und wenn, dann nur ganz kurz. Oder ich sage, ich war es.“


  Sie lächelte und erhob sich. „Das ist lieb von dir. Aber ich werde nicht ins Gefängnis kommen.“


  Sie kam zu ihm und umarmte ihn kurz. Ungeschickt legte er seine Arme um ihren Rücken.


  „Bis bald.“ Nachdem sie sich von ihm gelöst hatte, steuerte sie auf die Tür zu. „Und danke noch einmal, dass du heute für mich arbeitest.“


  „Gern geschehen, wir sehen uns. Und viel Spaß im Kino.“


  Er hob die Hand zum Gruß, ließ sie jedoch sofort wieder sinken, weil sie sich bereits abgewandt hatte und zur Tür hinausgegangen war.


  Sobald er sich allein in dem Schwesternzimmer befand, ließ er sich am Tisch nieder. Sein Herz klopfte schnell und laut und hektisch, er bekam es einfach nicht unter Kontrolle, wenn sie im Raum war. Aber Kiara war eine Nummer zu groß für ihn. Oder vielleicht doch nicht? Er dachte an den dicken Mann mit der Magenverkleinerung, der ihm gesagt hatte, man wisse es erst, wenn man es versucht habe. Er hatte es noch nie versucht. Vielleicht besaß er doch eine Chance bei ihr, wenigstens eine winzig kleine?


  Er musste es versuchen. Er richtete sich am Tisch auf und holte tief Luft. Am Samstag, wenn er mit Kiara zu Samiras Abschiedsparty eingeladen war, würde er es ihr sagen. Das war die Gelegenheit. Vielleicht trank sie ein Gläschen Wein, er würde ganz sicher eine ganze Flasche kippen, um mehr Mut zu bekommen – und dann erhörte sie ihn vielleicht, so dass er wenigstens ein Date mit ihr herausschlug. Vielleicht wartete sie ja schon die ganze Zeit darauf, dass er sie fragte?


  Er stand auf und steuerte auf die Tür zu, um seine Arbeit zu verrichten. Samstag würde der Tag der Tage sein.


  


  ***


  


  Kiara hatte wieder einmal die ganze Nacht wachgelegen. Sie hatte auch im Kino nicht geschlafen, sondern ununterbrochen an das „Pour Elles“ gedacht. Außerdem hatte Lea so gekichert und mitgefiebert im Film, dass sie viel lieber ihre Tochter betrachtete, als sich dem Schlummer und unruhigen Träumen hinzugeben.


  In manchen Momenten glaubte sie, Holger habe Recht, dass sie es nicht zugeben sollte, dass sie in dem Zimmer gewesen und ausgebrochen war. Was, wenn sie wirklich ins Gefängnis musste? Und vorher ihre ganze Geschichte ans Licht kam? Auf der anderen Seite hatte sie eigentlich nichts Unrechtes getan, und sie vertrat tatsächlich die Meinung, dass man zu seinen Taten stehen musste, egal wie schwer es fiel. Wenn sie einen Verbrecher, der ihr das angetan hatte, für seine Tat hasste, durfte sie nicht so handeln wie er und sich vor der Verantwortung drücken. Sie musste geradestehen für das, was sie angerichtet hatte.


  Deshalb fuhr sie am nächsten Tag noch vor der Arbeit in das „Pour Elles“, um zu gestehen, dass es sich bei ihr um die angebliche Einbrecherin handelte.


  Als sie den Wellnessclub betrat, wurde sie von einem livrierten Türsteher begrüßt, der sie nach ihrer Clubkarte fragte.


  „Ich habe keine Clubkarte, ich bin hier, um einen Hinweis zur Aufklärung des Einbruchs am Wochenende zu geben“, entgegnete sie.


  „Sie wollen also keine Anwendung nehmen? Nicht einmal ins Schwimmbad?“, fragte der junge Kerl nach.


  „Nein, das möchte ich nicht.“


  Er hob die Hand, die in weißen Handschuhen steckte, und deutete auf den rechten Teil des ersten Stocks. „Gehen Sie da entlang, bis Sie zum Zimmer des Managers oder des Geschäftsführers Aaron Logan kommen. Der Name steht an der Tür.“


  „Danke.“


  Sie wandte sich ab und lief die Treppe hinauf, wobei sie die Blicke des Türstehers in ihrem Rücken spüren konnte. Aus den Lautsprechern an der Decke des Foyers tönte klassische Musik, aus dem hinteren Bereich des Erdgeschosses drang das Plätschern von Wasser an ihr Ohr.


  Sie sah nach unten, wo gerade ein durchtrainierter, von der Sonnenbank verwöhnter Endfünfziger die Räumlichkeiten des Fitnessbereichs verließ und die Schönheitsabteilung anstrebte. Er trug lediglich ein weißes Handtuch um seine Hüften.


  Rasch wandte sie sich ab und wollte am Ende der Treppe nach rechts abbiegen. Doch leider hatte sie in dem Moment der Unaufmerksamkeit eine Person übersehen, so dass sie fast mit ihr zusammenstieß, als diese um die Ecke gebogen kam.


  In letzter Sekunde konnte sie ausweichen.


  „Entschuldigung“, sagte sie und wollte weitergehen, doch dann erkannte sie die Frau. Sie war diejenige, die ihretwegen von ihrem Chef gerügt worden war. Kiara blieb für einen Moment stehen, um sich nach ihr zu erkundigen. „Bitte entschuldigen Sie noch einmal, dass ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet habe. Ich hoffe, es hatte keine schwerwiegenden Konsequenzen für Sie. Für meine Freundin ist letztlich alles gut ausgegangen.“


  Myrtel Ragewitz erkannte Kiara nun auch. „Sie sind es“, erwiderte sie unwirsch und wenig begeistert. „Ich habe meinen Job behalten, gerade so. Aber was machen Sie heute hier? Wollen Sie sich jetzt auch mal beschweren? Irgendwie hat es derzeit jeder auf mich abgesehen. Oder konnten wir Sie als neue Kundin gewinnen?


  „Weder noch. Ich weiß, wer den angeblichen Einbruch am Samstag begangen hat und wollte es dem Geschäftsführer mitteilen.“


  Myrtel reagierte schnell. Sie war nach den Beschwerden und der falschen Abrechnung beim Chef derzeit nicht sonderlich beliebt. Wenn sie ihm jedoch den Einbrecher liefern konnte, stände ihr Arbeitsplatz mit Sicherheit nicht mehr auf der Kippe und sie würde aus seiner Visierlinie verschwinden.


  „Das können Sie ruhig erst einmal mir erzählen, bevor Sie sich an ihn wenden“, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln. „Er ist, wie fast jeden Tag, nicht gerade gut gelaunt heute. Besser, ich überprüfe Ihre Aussage vorher.“


  Kiara nickte. Ihr war es auch lieber, wenn sie nicht gleich Aaron Logan gegenübertreten musste. Nach dem zu urteilen, was sie am Freitag von ihm gehört hatte, gehörte er nicht gerade zu den sympathischsten Zeitgenossen. Obwohl das wohl für einige in diesem Club galt.


  Myrtel führte Kiara in ein kleines Büro am Ende des linken Ganges. „Abteilungsleitung Health“ stand in weißen, einfachen Lettern an der Tür.


  „Sie sind die Abteilungsleiterin?“, fragte Kiara vorsichtshalber.


  „Ja, das bin ich, treten Sie ein.“ Myrtel stieß die Tür auf und setzte sich an einen gemütlichen Schreibtisch am Fenster. Sie deutete auf eine Bank, die neben der Tür stand. „Legen Sie ab, wenn Sie wollen.“


  „Danke, aber das ist nicht nötig.“ Kiara hatte auf einmal das Bild vor Augen, dass sie nur in ihrem dünnen Shirt, das sie darunter trug, verhaftet wurde. Falls es dazu kommen sollte, wollte sie doch lieber im Mantel abgeführt werden.


  „Also, was wissen Sie darüber?“, fragte Myrtel neugierig.


  Kiara überlegte noch einen winzigen Augenblick, ob sie auch wirklich das Richtige tat, dann sagte sie: „Es gibt keinen Einbrecher. Ich war in dem besagten Raum, weil ich mich verlaufen hatte. Dann wurde ich eingeschlossen und musste aus dem Fenster aussteigen. Ich habe nichts mitgenommen, ich schwöre es.“


  Myrtel saß da und runzelte die Stirn. Das war nicht das, was sie hatte hören wollen. Aber sie musste sich in die Tatsachen fügen. Wieder einmal.


  Sie holte tief Luft. „Und dann?“


  „Das war‘s.“


  „Wieso haben Sie sich verlaufen? Was hatten Sie hier zu suchen?“


  „Ich wollte meiner Freundin einen neuen Bikini bringen, durfte aber nicht zu ihr, da habe ich nach einem anderen Weg gesucht. Es tut mir leid. Es gibt wirklich keinen Einbrecher.“


  Myrtel nickte nachdenklich. Wenn sie dem Chef das erzählte, wackelte ihr Stuhl noch mehr. Immerhin hatte die junge Frau versucht, sie zu umgehen. Myrtel hatte das Zimmer überprüft und sie nicht gesehen. Und wegen ihr war die Polizei hier gewesen. Das war alles gar nicht gut.


  „Und warum erzählen Sie mir das? Die Polizei hätte Sie vermutlich niemals ausfindig gemacht.“


  „Ich weiß, aber ich will nicht, dass Sie noch länger im Unklaren schweben und die Polizei nach einem Schuldigen sucht, den es nicht gibt.“


  „Danke. Ich werde es dem Chef mitteilen.“


  „Soll ich es ihm nicht selbst sagen?“


  Myrtel dachte für einen Moment nach. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich denke, das würde Ihnen nicht gut bekommen. Er wird Sie trotzdem anbrüllen. Vielleicht bekommen Sie auch Hausverbot oder Ärger mit der Polizei. Das muss nicht sein. Immerhin waren sie so ehrlich und haben es mir gesagt.“


  „Und Sie?“


  Myrtel versuchte, locker und trotzdem professionell und souverän zu wirken, und winkte ab. „Ich lass mir etwas einfallen, wie ich es ihm sanft beibringe, damit er mich nicht feuert und trotzdem die Suche einstellen lässt.“


  „Es tut mir leid, ich mache Ihnen nur Kummer.“


  Myrtel verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Nicht nur Sie.“


  Kiara warteten einen Augenblick ab, doch als nichts folgte, stand sie auf. „Vielen Dank.“


  „Viel Erfolg für Ihre Freundin in Los Angeles.“


  „Danke.


  Kiara wandte sich zur Tür, doch bevor sie sie erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal zu Myrtel Ragewitz um.


  „Ich habe noch eine Frage.“


  „Ja?“


  „Die Muscheln, die Sie als Stempel verwenden, gibt es die häufig in Berlin? Mir war so, als hätte ich die schon einmal gesehen.“


  Myrtel schüttelte den Kopf. „Nein, die gibt es nur exklusiv in unserem Club. Der Chef hat sie sich sogar schützen lassen, denke ich. Wenn Sie die an jemandem bemerken, dann war er garantiert bei uns.“


  Kiara nickte. „Danke für die Information.“


  „Gern geschehen.“


  Kiara öffnete die Tür und ging hinaus auf den Gang. Sie ging jedoch nicht weiter. Ihr Herz klopfte unruhig. Unschlüssig blieb sie stehen, immer noch die Klinke der Tür in der Hand, als würde sie in ihrem Inneren eine schwierige Entscheidung treffen müssen.


  Schließlich trat sie erneut in Myrtels Büro ein.


  „Ich habe noch eine Frage“, sagte sie.



  


  XII


  


  


  Samira eilte wie ein Irrwisch von einem Gast zum anderen. Sie hatte schon längst den Überblick verloren, wen sie alles eingeladen hatte, wer bereits gekommen war, wer abgesagt hatte. Obwohl – abgesagt hatte niemand. Keiner der Freunde und Bekannten wollte sich Samiras Abschiedsparty entgehen lassen, bevor sie am Montag für ein Jahr nach Los Angeles aufbrach. Daher platzte der alte Jugendclub, der seine Räume an Wochenenden oft für Feierlichkeiten vermietete, aus allen Nähten. Er lag unweit des Hauses, das Samira mit ihren Eltern und den beiden Schwestern bewohnte, nur zwei Straßen weiter, um genau zu sein, und hatte die meisten Gäste, wie auch die jungen Frauen, schon als Kinder gesehen. Damals hingen sie mit Gleichaltrigen über dem Billardtisch, tranken alkoholfreies Bier und verdrehten den Jungs reihenweise den Kopf. Viele der alten Freunde waren heute gekommen, tranken dieses Mal alkoholisches Bier und trauerten verpassten Chancen bei den Mädchen nach.


  Auch Samiras Freund Luca war da, wich jedoch nicht von Samiras Seite, was bei ihrem Bewegungsdrang und den vielen Gästen, mit denen sie sprechen musste, nicht ganz so einfach war.


  Neben der Tür, eingeklemmt zwischen Bar und Wand, stand Holger, ein Glas in der Hand, das zur Hälfte mit Wodka, zur anderen Hälfte mit Cola gefüllt war. Er hatte den Barkeeper dreimal angewiesen, den Inhalt wirklich genau in zwei Hälften zu teilen, nicht nur einen Schluck Alkohol und den Rest mit Cola auffüllen, wie es sonst der Fall war. Beim dritten Glas hatte es der Junge dann richtig gemacht, und jetzt, das sechste, schmeckte sogar ganz gut.


  Holger starrte zu Kiara hinüber. Sie stand mit ihrer Tochter Lea bei Samira, die für einen Moment stillhielt und mit beiden ein intensives Gespräch führte. Doch es dauerte nicht lange. Nachdem das Model weitergeflattert war, ging Kiara mit ihrer Tochter zum Billardtisch, um der Kleinen die Grundbegriffe des Spiels zu erklären.


  Holger krallte sich an sein Glas, nahm noch einen Schluck, dann schlenderte er lässig zum Billardtisch rüber. Zumindest meinte er, es sähe lässig aus. Er wirkte jedoch eher wie Donald Duck, der zu viel vom Punsch genascht hat und nun nach Hause watschelt.


  „Wollt ihr eine Runde spielen?“, fragte er, als er bei den beiden angekommen war.


  „Ich kann es noch nicht spielen“, konterte Lea sofort.


  „Dann kannst du aber sehen, wie es funktioniert. Willst du?“


  Lea nickte, Kiara ebenfalls, Letztere zog jedoch danach sofort die Stirn kraus.


  „Willst du es wirklich mit mir aufnehmen? Du weißt, ich bin ‚Die mit der Kugel tanzt‘“, fragte sie mit gespielter Sorge.


  „Und du weißt, ich bin ‚Der Mann, der Die mit der Kugel tanzt erschoss‘.“


  Lea lachte. „Was sind denn das für komische Namen?“


  Kiara krempelte die Ärmel hoch. „Wir haben als Kinder und Jugendliche manchmal hier gespielt, daher stammen unsere Spitznamen. Es waren harte Duelle zwischen uns“, erklärte sie der Tochter. Dann wandte sie sich an Holger. „Ich glaube, bei unserem letzten Spiel habe ich dich haushoch besiegt. Du willst also jetzt eine Revanche?“


  Holger krempelte ebenfalls die Ärmel hoch, vergaß aber, das Glas vorher abzustellen, so dass er seinen Drink auf den Boden kippte. Zum Glück war nicht mehr viel im Glas gewesen, so dass es kaum auffiel.


  „Soweit ich mich erinnern kann, habe ich bei unserem letzten Spiel gewonnen. Das heißt, du würdest jetzt die Revanche bekommen. Aber es ist auch egal. Wer heute gewinnt, wird als ewiger Sieger in die Annalen eingehen. Spiel mir das Lied von der Kugel, Baby. Du fängst an.“


  Er legte die Kugeln in das Dreieck und platzierte sie im unteren Drittel des Tisches. Dann legte er die weiße Kugel an ihre Stelle auf der anderen Seite des Tisches. Kiara ging zur Wand und nahm ein Queue in die Hand, ein weiteres reichte sie Holger.


  Der prüfte es, als würde er ein Gewehr auf seine Funktionalität hin testen. Das Gerät schien die Prüfung schließlich bestanden zu haben, denn er schmierte die Pomeranze mit blauer Kreide ein.


  Auch Kiara wog ihr Queue in der Hand, als würde sie ein wertvolles Stück Gold auf sein Gewicht abschätzen, schließlich begann sie. Der Anstoß klappte ganz gut, aber nicht gut genug.


  Kiara erklärte Lea, was sie mit dem Stoß eigentlich beabsichtigt hatte und dass nun Holger die Chance bekam, als Erster eine der Kugeln in der Seitentasche zu versenken.


  Doch er stieß nicht zu. „Worum spielen wir eigentlich?“, fragte er zuerst. Das war seine Chance. „Um ein Essen?“ Er gab sich Mühe, ganz locker zu klingen. Locker und lässig.


  „Ein Essen? Okay“, stimmte Kiara ein.


  „Nudeln. Ich mag Nudeln mit thailändischer, scharfer Soße“, fügte Lea hinzu. „Können wir Nudeln essen?“


  Ein Date zu dritt war nicht genau das, was Holger beabsichtig hatte, aber besser als gar nichts. „Das kommt darauf an, ob Kiara verliert. Dann muss sie nämlich kochen und kann auch Nudeln machen. Wenn ich verliere, führe ich sie in ein Restaurant aus. Euch, meine ich“, korrigierte er sich hastig, „euch natürlich.“


  „Okay, aber nur, wenn es dort kein Fleisch gibt. Ich esse kein Fleisch.“ Lea sah ihn herausfordernd an.


  „Okay, dann ein Essen ohne Fleisch.“


  Holger holte zum Stoß aus, war sich aber nicht mehr ganz so sicher, ob die Kugeln auch tatsächlich aufgehört hatten zu rollen und still lagen. Sie tanzten vor seinen Augen hin und her, als wären sie betrunken. Oder als wäre er betrunken.


  Er richtete sich auf, räusperte sich kurz, dann beugte er sich erneut hinab. Sie schienen immer noch ungeniert hin und her zu rollen. Gegenüber am anderen Ende des Tisches stand Kiara und grinste. Er stieß zu. Daneben. Er hatte Glück, dass er kein Loch in den Tisch gerammt hatte.


  Lea lachte auf. „Du verlierst, ganz sicher. Hurra, wir gehen essen.“


  „Wer geht essen?“, fragte auf einmal Anäis, es kann aber auch Agathe gewesen sein, jedenfalls eine der Zwillingsschwestern von Samira.


  „Holger muss uns zum Essen einladen, wenn er verliert. Und er kann gar nicht spielen“, freute sich die Zehnjährige.


  „Ich bin dabei“, erwiderte Anäis/Agathe und holte ebenfalls ein Queue aus dem Schrank. „Wir spielen in Teams. Ich bin mit Kiara.“


  „Abgemacht.“ Kiara klatschte in die Hand der anderen und setzte zum Stoß an.


  Holger richtete sich wieder auf und lehnte sich an sein Queue. Das lief mal wieder überhaupt nicht nach Plan.


  


  Während in dem Jugendclub die Party tobte, Samira von einem Freund und Familienmitglied zum anderen eilte und ihnen ihre Begeisterung über die Reise zum wiederholten Male ins Gesicht strahlte, saß in einer großen Wohnung in der Mitte Berlins Myrtel Ragewitz und haderte mit ihrem Schicksal. Sie hatte das Gefühl, dass in ihrem Leben alles schieflief, was nur schieflaufen konnte. Ihr Job war nicht sicher, obwohl sie ihn mit einer guten Ausrede zu dem angeblichen Einbrecher noch einmal retten konnte. Sie hatte ihrem Chef erzählt, ein anonymer Anrufer hätte sich zu dem Einbruch bekannt, er wollte allen einen Schrecken einjagen. Und da nichts gestohlen worden war, hatte der Alte die Sache wirklich zu den Akten gelegt. Doch die Reparatur ihres Autos würde ein Heidengeld kosten, das sie leider nicht besaß. Sie würde bald die Miete für diese Wohnung nicht mehr aufbringen können. Ihr Mann wohnte bei einer anderen Frau und krank war sie obendrein.


  Sie stand ächzend auf und ging in das Arbeitszimmer, das seinen Namen eigentlich nicht verdiente, öffnete die Balkontür und trat hinaus ins Freie. Es war kalt draußen, aber klar. Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem noch das Laub vom Herbst lag, aber das störte sie nicht. Es war weich. Dann blickte sie hinaus auf die Stadt, die sich brodelnd vor ihr ausbreitete. Viele Menschen waren unterwegs, liefen aus oder in Bars, Restaurants und Kneipen. Auf den Straßen floss der Verkehr eifrig dahin, die Lichter in den Wohnungen und von den Laternen glitzerten in der Dunkelheit wie Diamanten. Es lag ein beständiges Rauschen in der Luft, das von der Stadt stammte, immerwährend, sogar in der dunkelsten Stunde der Nacht. Und das Licht ging niemals aus, es schwebte schimmernd wie Nebel zwischen den Häusern und über dem Asphalt.


  Wie konnte es sein, dass sie sich in einer Stadt voller Menschen so allein fühlte?


  Sie sah hinauf in den Himmel. Er war sternenklar, doch nur wenige Sterne schafften es, mit ihrem Funkeln die Lichtglocke zu durchdringen. Ein einzelner Stern blinkte genau über ihr.


  „Hallo Mama, hallo Papa, seid ihr da oben?“, fragte sie.


  Sie lauschte in die Nacht, aber außer dem Rauschen der Stadt und dem Lärm von den Passanten auf den Straßen war nichts zu hören.


  Sie lehnte ihren Kopf an die Hauswand. „Könnt ihr mir sagen, wie es ist, tot zu sein? Oder wie es ist zu sterben? Tut es weh? Wie ist es, wenn es vorbei ist? Dauert es lange? Was passiert danach?“


  Noch immer erfolgte keine Antwort. Der Himmel schwieg.


  Sie blickte wieder auf die Straßen herab, in denen das Leben tobte. Würde sie die Operation und die Chemo alleine überstehen? Wie würde es sein, wenn ihr niemand zur Seite stand? Der Arzt hatte gesagt, sie solle sich schnell entscheiden, damit sie es schaffen konnte. Sie lauschte in ihren Körper, ob dieser ihr ein Signal gab, dass es höchste Zeit war. Aber auch er blieb stumm. Und sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie diese Zeit alleine durchstehen sollte!


  Sie dachte an die Wahrsagerin vom Jahrmarkt und deren lächerliche Prophezeiung. Als ob sie in diesem Zustand die große Liebe kennenlernen würde! Das war solch ein Unsinn. Und selbst wenn, wie sollte sie die genießen, wenn sie nur damit beschäftigt war, den Krebs in den Griff zu bekommen?


  Sie sah wieder hinauf in die stummen Sterne. Und wenn sie einfach aufgab? Wenn sie den Kampf nicht ein drittes Mal aufnahm, sondern den Krebs einfach wuchern ließ, bis er sie besiegte? Dann hätte sie nur noch ein Jahr zu leben, ein Jahr ohne Chemo, ohne künstlichen Darmausgang, ohne Sorgen, wie es weitergehen würde.


  Ein Windstoß fuhr unter ihre dünne Bluse und ließ sie frösteln. Sie stand auf und ging hinein. Die Tür schloss sie fest hinter sich.


  Dann lief sie zum Telefon und wählte die Nummer von Doktor Loträger.


  Er klang müde, als er an den Apparat ging.


  „Sie haben gesagt, ich könne Sie jederzeit anrufen“, entschuldigte sie sich.


  „Das ist richtig. Was kann ich für Sie tun.“


  „Ich habe mich entschieden“, sagte sie. „Aber anders.“


  


  


  ***


  


  


  Kurz vor Mitternacht hatte Holger einige weitere Gläser Wodka mit Cola zu sich genommen. Kiara hatte Lea ins Bett gebracht, war aber zur Party zurückgekehrt. Sie stand mit Samira inmitten einer Gruppe junger Männer, die dem Model alles Gute wünschten. Einer nahm Samira in den Arm.


  „Du wirst uns so fehlen“, sagte er und presste seinen Kopf an ihre Schulter, bis Luca dazwischenging und die beiden trennte.


  „Das ist meine Freundin, der du da gerade am Busen hängst“, sagte er. Auch er hatte schon den einen oder anderen Drink zu viel genommen und lallte ein wenig.


  Daher wurde er von den anderen nicht mehr so richtig ernstgenommen, und der nächste umarmte Samira zum Abschied.


  „Du wirst mir mal schreiben, ja?“, fragte derjenige, ein schlaksiger Bursche mit langen Haaren, die er in einem Zopf geflochten trug.


  „Ganz sicher. Ich schicke euch regelmäßig SMS. Oder E-Mails“, erwiderte sie. „Auch mit Fotos. Von den Laufstegen. Jeden Tag. Wenn ich dazu komme.“


  Samira hatte trotz aller Aufregung ebenfalls zu tief ins Glas geschaut und Mühe, sich auf ihre Sätze zu konzentrieren. Daher fielen sie etwas kurz und wie abgehackt aus.


  Der Junge mit dem Zopf hatte eine Träne in den Augen. „Ich werde dich wirklich vermissen.“


  Wieder ging Luca dazwischen. „Sie wird euch alle vermissen, aber am meisten wird sie mich vermissen.“


  Samira nickte und öffnete ihre Arme, als würde sie die Jungs segnen wollten. „Ihr werdet mir so fehlen. Jeder von euch.“ Dann wandte sie sich an Luca. „Aber du. Du wirst mir natürlich am meisten fehlen.“


  Er wollte in ihre Arme fallen, aber sie hatte sie schon wieder gesenkt und wandte sich an Kiara.


  „Du wirst mir auch fehlen. Ehrlich. Du hast mich gerettet. Meine Retterin.“ Sie schloss nun Kiara in die Arme. „Danke nochmals. Vielen Dank.“


  „Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde“, sagte Kiara in das Haar ihrer Freundin, das vor ihrem Gesicht hing. „Ich wünsche dir, dass du dort den Hauptgewinn ziehst und die große Karriere machst. Ich werde jeden Tag an dich denken. Und ich hoffe, du schreibst wirklich mal.“


  „Ganz sicher. Dir schreibe ich. Ganz sicher.“


  Anäis und Agathe waren herangetreten und lächelten spitz. „Lasst euch nicht von ihr einlullen. Sie tut nur so. In Wahrheit ist sie heilfroh, hier wegzukommen. Sie redet von nichts anderem.“


  Samira drehte sich zu den Schwestern um und streckte ihnen die Zunge heraus. „Das ist gar nicht wahr. Es tut mir schon leid. Aber von euch bin ich froh wegzukommen. Ihr nervt.“


  Mit diesen Worten ließ sie die Gruppe stehen und wandte sich anderen Freunden zu, und auch ihren Eltern, die sich an der Bar niedergelassen hatten.


  Kiara blieb allein zurück. Das war DIE Chance für Holger. Vielleicht seine letzte am heutigen Abend. Er konnte nicht mehr lange geradeaus laufen, geschweige denn einen Versuch starten, seine Liebe zu gestehen, ohne ins Lallen zu verfallen.


  „Sie wird ihr Glück schon machen“, sagte er zu Kiara, die Samira beobachtete, wie die ihrer Mutter um den Hals fiel.


  „Ich hoffe es.“


  „Und wie gesagt, wenn du jemanden brauchst, mit dem du weggehen willst, hast du mich.“


  Sie lächelte ihn an, als er das sagte. Das war ein gutes Zeichen.


  „Danke“, sagte sie.


  Jetzt, dachte er. Jetzt! Sag es ihr!


  Kiaras Lächeln verblasste. „Ich weiß nur nicht, ob wir uns demnächst noch so oft sehen. Es kann sein, dass ich den Job wechsele.“


  „Ich...“, hob er an, doch dann begriff er, was sie gesagt hatte. „Was meinst du? Du willst den Job wechseln? Wohin? Warum? Wann?“ Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.


  „Es sind die ständigen Zusatzschichten, die mich nerven, nichts sonst“, log sie. „Ich will mehr Zeit mit Lea verbringen, daher ziehe ich es in Erwägung.“


  „Und wo?“ Holger hatte das Gefühl, sein Mund sei kurz vor dem Austrocknen. Er brauchte unbedingt einen Drink. Aber wenn er den nahm, kippte er um.


  „Ich weiß es noch nicht genau“, log sie weiter. „Ich habe mir das eine und andere angesehen, habe aber noch nichts Konkretes in Aussicht.“


  „Und wann?“


  „Demnächst.“


  „Aber...hm...das...okay...so...hm...doch...naja...also...“ Er rang offensichtlich nach Worten. Und suchte seine Fassung. „Das ist irgendwie schade“, brachte er schließlich heraus. „Aber vielleicht trifft man sich ja mal so.“ Wenn sein Herz noch schneller klopfte, erlitt er gleich einen Herzinfarkt.


  „Das kann sein.“ Sie lächelte wieder.


  Was bedeutete das?


  „Ja, das kann sein. Vielleicht.“ Er wandte sich ab. „Mir ist schlecht.“


  Dann stolperte er aus dem Jugendclub und lief gebeugt und mühevoll den Steinen des Fußweges folgend nach Hause.


  


  ***


  


  Kiara hatte sich nicht hier und dort nach einem neuen Job umgesehen, sie zog die Kündigung auch nicht nur in Erwägung. Noch an diesem Wochenende schrieb sie sie. Und sie schrieb auch eine Bewerbung, die nach ihrem Gespräch mit Myrtel Ragewitz vor ein paar Tagen jedoch eigentlich nur noch eine Formsache war. Sie hatte den neuen Job schon so gut wie in der Tasche, weil eine Kollegin im Wellnessclub vor kurzem gekündigt hatte und Myrtel aus diesem Grund schon mehrere unerwünschte Dienste übernehmen musste. Aber sie würde ihn nicht wegen der besseren Schichtzeiten annehmen, sondern aus einem ganz anderen Grund: Sie wollte den Mann finden, der dafür verantwortlich war, dass ihr Traum vom Leben zerbrochen war. Er musste für seine Tat büßen.


  


  Nur wenige Straßen weiter, im Haus von Samira Puckler, herrschte an diesem Wochenende verständlicherweise Ausnahmezustand. Samira verbrachte die meiste Zeit in ihrem Zimmer und packte ihre Tasche. Genau genommen waren es mehrere Taschen, von denen die eine oder andere sicher dann doch in der deutschen Heimat bleiben musste.


  Doch wer genau hinsah, hätte auf den Wangen der schönen, jungen Frau nicht nur Freudentränen, sondern auch Tränen der Trauer über den Abschied entdecken können. Leider kam kaum jemand dazu, denn sobald ein Familienmitglied Samiras Zimmer betrat, wischte sie sie schnell weg.


  Wenig später gab es eine letzte Umarmung von den Schwestern, einen letzten Kuss von der Mutter und vom Vater, und dann brachte sie das Taxi zum Flughafen, wo sie in das Flugzeug stieg, sich in ihren Sitz fallen ließ und hemmungslos zu weinen begann.


  


  In einem eleganten Apartment an der Spree lag derweil Jack Logan auf einer Hantelbank und trainierte seinen beachtlichen Bizeps, als es an der Tür klingelte.


  Unwillig erhob er sich und hinkte zum Flur, wo er durch den Spion blickte und überrascht die Augenbrauen hochzog. Er öffnete die Tür und zeigte den beiden Besucherinnen sein perfektes Lächeln.


  „Was für eine angenehme Überraschung“, sagte er. Doch noch bevor die beiden Schönheiten eintreten konnten, ertönte das Klingeln seines Telefons. Er wandte sich entschuldigend ab und lief humpelnd zum Tisch, auf dem das Gerät lag. Die Krücke lehnte unbenutzt daneben, denn er hatte das Gefühl, dass sich die Schmerzen in seinem Bein seit ein paar Tagen stark verringert hatten. Nicht mehr lange, dann konnte er mit dem Training beginnen.


  Es war Professor Gold, der ihn anrief, dessen Stimme jedoch dieses Mal alles andere als goldig klang.


  „Wir müssen uns unterhalten“, sagte der Arzt.


  


  Wiederum ein paar Straßen von dem Apartment entfernt, Richtung Friedrichshain, saß Myrtel Ragewitz an ihrem Wohnzimmertisch. Ihre rechte Hand hielt ein paar Karten, Tarotkarten. Neben ihrer linken Hand stand ein halbvolles Weinglas, daneben eine fast leere Rotweinflasche. Das Zimmer sah allerdings nicht gerade magisch aus, es brannte nicht einmal eine Kerze.


  „Wie wird meine Krankheit verlaufen? Werde ich sehr leiden?“, murmelte sie in die Luft und die Karten an. Sie waren uralt, sie hatte sie in einer Kiste im Keller gefunden, als sie auf der Suche nach Umzugskartons war, in die sie Dieters Sachen packen konnte.


  Mit sanft klopfendem Herzen zog Myrtel zwei Karten, die ihr eine Antwort auf ihre Frage geben sollte. Für einen Augenblick hielt sie die Luft an, dann sah sie auf die Auflösung. Die Karten zeigten den „Tod“ und „Die Liebenden“.


  


  Noch einmal mehrere Straßen weiter, in einem kleinen Zimmer einer Wohngemeinschaft mit drei jungen Männern in Berlin-Lichtenberg, saß Holger Zinnleben an seinem Computer. Doch dieses Mal beschäftigte er sich nicht mit einem Computerspiel, sondern durchforstete das Internet. „Wie werde ich selbstsicher und eloquent?“, lautete eine der Seiten, die er aufgeschlagen hatte. „Selbstbewusst in zehn Tagen“, hieß eine andere. Bei der Seite „Mutig und risikofreudig durch Selbsthypnose“ blieb er schließlich hängen und begann zu lesen.



  


  KAPITEL 2


  Die Schwächen der Männer


  I


  


  


  


  „Macht endlich das verdammte Tor zu! Hier drinnen zieht’s wie Hechtsuppe! Und dann brauche ich jemanden, der mir die Pinsel reicht! Charly, Thilo! Wenn sich mal einer von euch bequemen würde? Aber flott, bitte ich mir aus!“


  Die angenehm tiefe, volltönende, wenn auch hörbar gereizte Stimme, die durch das Schiff der malerischen, kleinen Feldsteinkirche schallte, verfehlte ihre Wirkung nicht, denn gleich darauf fiel das massive Holzportal des Gebäudes knarrend ins Schloss. Doch niemand erschien.


  Felix Altmühl warf einen mürrischen Blick auf das Tor. So hatte er sich das nicht vorgestellt, aber seine Angestellten ließen sich anscheinend nicht beim Genuss ihrer Zigaretten stören und machten keinerlei Anstalten, seiner Anweisung nachzukommen. Spätestens zum Feierabend würde er der saumseligen Bande ordentlich die Leviten lesen. Auf die nächste Gehaltserhöhung konnten die bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten!


  Bevor Felix ein weiteres Mal seine Stimme erheben konnte, um unmissverständlich seinen Unmut zu äußern, öffnete sich das Portal doch noch einen Spalt und ein junger Mann steuerte direkt auf ihn zu.


  Sein Gesicht entspannte sich ein wenig. Wenigstens der Praktikant scheint sich der Ehre bewusst zu sein, für mich arbeiten zu dürfen, sagte sich der anerkannte Restaurator, dessen Werkstatt weit über Deutschland hinaus in Fachkreisen einen sehr guten Ruf besaß, so dass er sich die Objekte aussuchen konnte und sich Studenten darum rissen, von ihm zu lernen. Ganz im Gegensatz zu seinem Altgesellen und den zwei weiteren Gesellen, die er beschäftigte. Hallodris allesamt!


  „Durch die Scheinwerfer ist es extrem warm hier drin“, sagte der Praktikant, was einen erneuten missbilligenden Gesichtsausdruck bei Felix Altmühl verursachte. Konnte der Junge keine Rücksicht auf ihn und seine angeschlagene Gesundheit nehmen? Felix fröstelte, schlang den Seidenschal fester um seinen Hals und knöpfte sich den Kittel bis zum Kinn zu, den er über seinem Hemd und dem dunklen Anzug trug. Vermutlich brütete er wieder etwas aus.


  Er stieg eine Sprosse auf der Leiter empor, zuckte die Achseln und verzog geringschätzig das Gesicht. Das Altarbild mit dem Triptychon, das Motive der Geburt, Kreuzigung und Himmelfahrt Jesu darstellte, war zwar in seiner Schlichtheit und Farbgebung recht eindrucksvoll, aber trotz allem nur das Werk eines unbekannten klassizistischen Malers. Dass es jetzt wieder zu Ehren kommen sollte, statt in einem unterirdischen Gewölbe zu verstauben, lag einzig und allein an der Liebhaberei des Kultursenators, dessen Steckenpferd die religiöse Malerei war. Der hatte das Altarbild zufällig in einem Gelass unter der Sakristei ausgegraben und sofort Mittel lockergemacht, damit es unverzüglich an seinen ursprünglichen Platz gebracht und dort instand gesetzt werden konnte.


  „Reichen Sie mir den feinen Pinsel mit der blauen Farbe, dann muss ich nicht laufend hinauf und hinab“, verlangte er von seinem Praktikanten, der inzwischen an die Leiter herangetreten war und fragend zu dem Restaurator aufschaute.


  René, der Architekturstudent im fünften Semester, der seit ein paar Monaten einen Praktikumseinsatz bei Felix Altmühl absolvierte, reichte das Gewünschte nach oben.


  Nach ein paar kunstvoll ausgeführten Strichen gab der Restaurator den Pinsel zurück, damit der Praktikant ihn erneut in die angemischte Farbe tauche.


  „Ahhhh!“ Mitten in der Bewegung hielt Felix Altmühl inne. Erstarrte. Ein qualvolles Stöhnen entrang sich seiner Brust. Der hauchfeine Pinsel, den er wieder aufnehmen und mit dem er die äußere Linie des blauen Tuches nachziehen wollte, das Marias Kopf bedeckte, entglitt seinen Fingern.


  Ohhhh!“ Mit der freigewordenen rechten Hand griff der bekannte Restaurator nach einer Sprosse der Stehleiter in Schulterhöhe und hielt sich krampfhaft daran fest. Die linke tastete von der Taille den Rücken hinauf, von wo der stechende Schmerz kam, der ihn nahezu bewegungsunfähig machte.


  Er hatte es kommen sehen. Erst dieses verflucht kalte Gemäuer, wo man beim Malen klamme Finger bekam, und dann der elende Durchzug, wenn seine Gesellen sich zum Rauchen aus dem Gebäude schlichen und vergaßen, die Tür hinter sich zu schließen. Rücksichtslos. Einer wie der andere. Sie nutzten die Gutmütigkeit ihres Chefs aus bis zum Letzten.


  Felix atmete vorsichtig ein und aus. Es ging besser als erwartet. Doch als er versuchte, ein Bein nach unten zu schieben, um die nächst tieferliegende Sprosse zu erreichen, spürte er den Schmerz von neuem durch seinen Körper schießen.


  Aussichtslos.


  Er blickte hinab in das nichtssagende Gesicht des Praktikanten, der den Pinsel aufgehoben hatte und ihm entgegenhielt.


  So ein Trottel, erkannte der denn nicht, was ihm geschehen war? Wohl genauso wenig wie seine unfähigen Angestellten, die inzwischen zurückgekehrt waren und anscheinend arg beschäftigt vor der Skizze des Altarbildes hockten.


  Felix biss die Zähne zusammen. Sein Versuch, das andere Bein zu benutzen, schlug ebenfalls fehl. Mein Gott, er musste hinunter! Bemerkte denn niemand, wie sehr er litt?


  „Gottlieb, Thilo, helfen Sie mir von der Leiter, ich schaffe es nicht allein, mich hat’s im Kreuz erwischt!“, keuchte er mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er keinen anderen Ausweg mehr sah.


  Wenigstens schien bei diesen Idioten endlich der Groschen zu fallen.


  „Sofort, Meister! Das haben wir gleich!“


  Der Altgeselle sprang eilfertig auf und übernahm das Kommando der Rettungsaktion.


  Den Alten, der bei einer Größe von ein Meter fünfundachtzig an die zwei Zentner wog, hinab zu hieven, erschien ihm aussichtslos, zumal der Chef es hasste, angefasst zu werden. Statt des üblichen Händedrucks zum Arbeitsbeginn, gab es meist ein Kopfnicken und eine verbale Begrüßung, die ziemlich mürrisch ausfiel – und manchmal nicht einmal das. Während Altmühl bereits unwillig zu knurren begann, befahl Gottlieb den beiden Gesellen, die Leiter zu halten, die Schenkel zusammenzuschieben und sie ganz langsam, Sprosse für Sprosse mit ihrer Last vornüber zu senken, bis sie in der Waagerechten auf dem Boden ankäme. Er selbst stützte aus Leibeskräften die Mitte mit der stöhnenden und zeternden Last ab – und es gelang: Wenige Minuten später halfen sie dem Meister auf, der platt wie eine Flunder bäuchlings auf den Leitersprossen lag, beide Hände um die Sprossen gekrallt.


  „Hexenschuss? Wie kann denn so etwas passieren?“, fragte der Altgeselle und zwang sich zu einem besorgten Gesicht. „Damit sollten Sie aber dringend zum Arzt gehen. Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Besonders in Ihrem Alter.“


  Die beiden Gesellen nickten unisono. „Wir schaffen das schon, Herr Altmühl. Die Ausbesserungen sind fast erledigt. Wenn die Farbe trocken ist, tragen wir die Schutzschicht auf. Das ist kein Problem“, versicherten sie eifrig. Nur der Praktikant, der den Pinsel, von dem blaue Farbe tropfte, noch in der Hand hielt und den ganzen Rettungsvorgang als Beobachter verfolgt hatte, schwieg schüchtern.


  Von dem ungewöhnlichen Abstieg genervt und nach wie vor schmerzgeplagt, fand Felix Altmühl zunächst keine Worte. Was hatte Gottlieb gesagt: in seinem Alter? Das war ja wohl die Höhe! Was bildeten sich diese Jungspunde ein!? Obwohl gerade Sechzig geworden, fühlte sich der Restaurator bedeutend jünger – meistens jedenfalls. Der tägliche Blick in den Spiegel bestätigte ihm sein gutes Aussehen. Groß und breitschultrig mit welligem, bis auf die Schultern fallendem, dunkelblondem Haar und einem gepflegten Vollbart (dass er beides ständig nachfärbte, brauchte niemand zu wissen), fand er sich bedeutend aussehend. Auf seine langen, feingliedrigen Finger bildete er sich nicht wenig ein – Künstlerhände eben. Und auch sonst fand er nichts an sich auszusetzen. Wenn nur seine Gesundheit etwas robuster wäre.


  Ein heftiges Stechen im Rücken brachte Felix in die Realität zurück. Er sah auf die Uhr. Verdammt, wenn er sich nicht beeilte, schlossen die Arztpraxen. Auf keinen Fall wollte er sich in einem Krankenhaus vorstellen oder die kommende Nacht mit Schmerzmitteln überstehen müssen.


  Mühsam begann er, den Gang zwischen den Bänken entlang zum Ausgang zu humpeln. Auf halbem Weg drehte er sich noch einmal ächzend zu seinen Angestellten um.


  „Gottlieb, die Ausbesserungsarbeiten am Marienbild sind abgeschlossen, das bisschen, was an der Krippe und den Tieren im Hintergrund noch zu machen ist, können Sie kaum versauen. Nehmen Sie sich den Ochsen vor, dazu werden Ihre Fähigkeiten wohl gerade ausreichen“, rief er dem Altgesellen zu, der, wie die anderen drei, jede Bewegung des Chefs aufmerksam verfolgte. „An die ‚Kreuzigung‘ und die ‚Himmelfahrt‘ geht ohne meinen Segen keiner ran. Ich verlasse mich darauf, dass Sie alles im Griff haben. – Und spannen Sie die faule Bande tüchtig ein. Die sollen arbeiten und nicht so viel qualmen. Das ist teuer und noch dazu ungesund!“


  Er winkte dem Praktikanten, ihm zu folgen. „Sie werden mich fahren, erst zum Arzt und dann nach Hause. Hier stehen Sie sowieso nur herum“, bestimmte er und warf dem verblüfften jungen Mann den Autoschlüssel zu.


  Kaum hatte sich das Kirchenportal knarrend hinter den beiden geschlossen, sahen sich die Zurückgebliebenen an.


  „Na los, Charly, ran an die Strohhalme! Ich denke, ich werde den Ochsen in einen feurig schnaubenden Stier verwandeln, dann kriegt der Alte zu seinem Hexenschuss noch einen Herzinfarkt“, lästerte Gottlieb, der sich – nicht zum ersten Mal – über die Geringschätzigkeit geärgert hatte, mit der ihn Altmühl behandelte. „Bis die Farben genug getrocknet sind, kann es noch Stunden dauern. Vor morgen wird das also nichts mit dem Konservieren“, urteilte der Altgeselle, nachdem er selbst auf die Leiter gestiegen und die Retusche-Arbeiten seines Chefs vorsichtig an einer Stelle mit der Fingerkuppe geprüft hatte. Zum Vergnügen von Thilo und Charly stöhnte er beim Abstieg laut auf und jammerte theatralisch: „Au weh, mein Kreuz. Ich habe es im Rücken. Helft mir von der Leiter, aber fasst mich ja nicht an, ihr Nichtskönner!“


  „Was ist, machen wir uns an die Arbeit oder gehen wir erst noch eine rauchen?“, fragte Charly, während sich Thilo vor Lachen krümmte.


  Während draußen das Motorengeräusch des Chef-Autos in der Ferne verklang, entschieden sie sich demokratisch für das Letztere.



  


  II

  



  


  


  Myrtel erwachte mit einem bohrenden Schmerz im Kopf, der sich von der rechten Schläfe über die Augenpartie bis zur linken Schläfe zog. Ihre Zunge und der Hals waren staubtrocken. Beim Versuch zu schlucken, musste sie würgen. Mechanisch griff sie nach der Wasserflasche auf ihrem Nachttisch. Zu fassen bekam sie jedoch die leere Weinflasche, die sie mit einem leisen Fluch auf den Bettvorleger fallen ließ. Der zweite Griff war erfolgreicher. Gierig ließ sie das Wasser die Kehle hinab rinnen.


  Nach einem Blick auf den Wecker sank sie aufstöhnend in die Kissen zurück. Erst drei Uhr! Das bedeutete, der kurze Betäubungsschlaf, in den sie der Alkohol versetzt hatte, war bereits vorüber. Jetzt würde sie sich, wie in den vergangenen Nächten, hin und her wälzen und grübeln. Es gab einfach zu viele Dinge, mit denen sich ihr gemartertes Hirn beschäftigte. Die meisten unerfreulich wie das Thema Zukunft. Wie würde die aussehen? Hatte sie überhaupt noch eine? Ohne Dieter?


  Obwohl sie sich eine dumme Gans schalt, brachte sie es einfach nicht fertig, sich von ihm zu lösen. Wie auch? Wen hatte sie denn sonst, auf den sie sich stützen konnte? Niemanden! Und die zweiundzwanzig gemeinsamen Jahre ließen sich doch nicht einfach ausradieren wie ein schlecht geschriebener Aufsatz, den es zu korrigieren galt.


  Bei diesem Vergleich fiel ihr ein, dass sie sich am gestrigen Abend, vom Rotwein beflügelt, ihren ganzen Zorn auf den treulosen Ehemann von der Seele geschrieben hatte. Erst hemmungslos wütend, später nur noch verzweifelt. Es musste eine sehr lange Epistel geworden sein. An Einzelheiten konnte sie sich nicht mehr erinnern.


  Nach dem vergeblichen Versuch, doch noch etwas Schlaf zu finden, stieg Myrtel aus dem Bett. Aus dem Medizinschränkchen im Bad holte sie eine Tablette gegen die Eisenschmiede, die in ihrem Kopf hämmerte, danach schlich sie sich ins Wohnzimmer.


  Wie still und leer ihr die Wohnung vorkam. Sie zog fröstelnd die Schultern zusammen.


  Da lag er, der Brief an Dieter. Sechs Seiten lang, mit einigen Passagen, die kaum lesbar waren und verwischt aussahen, als seien die Blätter einem Regenguss ausgeliefert gewesen. Das letzte Blatt lag auf dem Boden. Sie hob es auf und las unwillkürlich die letzten Absätze.


  „Zum Schluss habe ich wirklich nicht mehr viel von Dir erwartet, trotzdem hat mich diese kaltschnäuzige Art, mit der du mich verlassen hast und zu dieser Frau gezogen bist, tief verletzt. ‚Bis dass der Tod uns scheidet‘ haben wir uns einmal geschworen, ich im weißen Spitzenkleid, du in dem geliehenen Anzug. Wie hältst Du es jetzt mit diesem Versprechen?“


  In Gedanken an diesen schönsten Tag ihres Lebens musste Myrtel schwer schlucken. Wie ausdauernd er damals um sie geworben und wie stolz er sie seinen Freunden vorgestellt hatte.

  ‚Eine echte Rothaarige, die hat Feuer im Blut und Pfeffer im Hintern‘, hatte er lauthals verkündet. In trauter Zweisamkeit hatte er es geliebt, ihre dichten, schimmernden, bis zur Taille reichenden Haare zu streicheln, wenn sie nackt nebeneinander im Bett lagen.


  Aus. Vorbei. Nach der ersten Krebstherapie war von der rotbraunen Fülle kaum mehr als die Hälfte übrig geblieben. Mit Entsetzen erinnerte sich Myrtel daran, wie sich die Strähnen von der Kopfhaut gelöst hatten. Einfach so. Sie hatte kaum mehr gewagt, sich das Haar zu bürsten. Damit es nicht so auffiel, hatte sie sich zunächst für eine Perücke, später, als es sich etwas erholt hatte und nachgewachsen war, für eine Kurzhaarfrisur entschieden. So wie sie sie heute noch trug.


  Erneut suchten ihre Augen den Brief. Hatte sie das Letzte wirklich geschrieben? Darauf konnte sie sich nicht mehr besinnen. Aber zweifellos musste sie es getan haben.


  „...Bald bist du frei, denn ohne Dich stehe ich das alles nicht noch einmal durch. Die Entscheidung über mein Leben liegt bei Dir...“


  Nein! Myrtel griff nach dem Bogen und knüllte ihn heftig zusammen. Diesen Brief würde Dieter nie zu Gesicht bekommen. Die Entscheidung über ihr Leben lag bei ihr! Wie hatte sie sich so klein machen können, ihm eine solche Macht über sich einzuräumen?


  Entschlossen zerriss sie auch die anderen Blätter und ließ sie auf den Teppich gleiten.


  Sie war fertig mit ihm. Endgültig fertig. Heute nach der Arbeit würde sie die Kartons mit seinen restlichen Sachen in den Keller stellen, ganz egal, ob er sie jemals abholte oder nicht. Nichts in dieser Wohnung sollte mehr an ihn erinnern, gar nichts.


  Und ihm soll nichts bleiben, was ihn an mich erinnert, wenn ich den Kampf gegen die Krankheit verloren habe, schwor sie sich. Er hat es nicht verdient!


  Ihr fiel ein, dass sie schon vor Wochen einen Termin beim Notar vereinbart hatte, um über die wenigen Habseligkeiten, die sie besaß, zu verfügen. Dieter hatte das zwar für überflüssig gehalten, da er außer einem Ring, der innerhalb der weiblichen Linie ihrer Familie weitergegeben wurde, alles bekommen würde. Aber sie hatte darauf bestanden, weil alles seine Ordnung haben sollte.


  Die einsame Frau verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Er würde sich wundern, wenn er das Testament eröffnen ließ! Wann war der Termin doch gleich? An diesem Vormittag, wenn sie sich richtig erinnerte.


  Sie eilte an den Schreibtisch, auf dem ihr Timeplaner lag und blätterte darin herum. Der Blick auf die aktuelle Woche bestätigte ihr, dass sie für heute vor der Arbeit im „Pour Elles“ beim Notar erscheinen sollte. Um 9 Uhr. Bis dahin war es noch eine Ewigkeit hin!


  Myrtel begann zu frieren. In der Hoffnung, doch noch ein wenig Ruhe zu finden, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


  Als ein Sonnenstrahl ihre Nase kitzelte, fuhr Myrtel hektisch auf. Jetzt hatte sie doch verschlafen! Ohne zu zögern stürzte sie ins Bad. Den Notar-Termin musste sie um jeden Preis schaffen. Ihr blieb dafür eine gute Stunde Zeit.


  Aus dem Spiegel über dem Waschbecken schaute sie ein bleiches, müdes Gesicht mit Schatten unter den Augen an, doch war wenigstens der Kopfschmerz fast verschwunden.


  Statt wie sonst zu resignieren, entschloss sie sich zu einer Radikalkur. Die hatte sie vor fast dreißig Jahren angewandt, wenn es in der Disco statt spät, früh geworden war und sie mit drei, vier Stunden Schlaf hatte auskommen müssen. Ohne zu zögern stieg Myrtel in die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Zuerst ließ sie lauwarmes Wasser über Gesicht und Körper rinnen, dann ließ sie entschlossen das warme Wasser weg, bis ihr der eiskalte Strahl die Luft aus den Lungen drückte. Aber es half. Als sie sich gleich darauf abtrocknete und in frische Wäsche schlüpfte, fühlte sie sich hellwach und erfrischt. Wenigstens für den Moment.


  Nach dem eilig aufgelegten Makeup brauchte sie den prüfenden Blick in den Spiegel nicht mehr zu scheuen. Wenn auch nicht gerade strahlend, so zeigte ihr Gesicht mit dem frisch geföhnten und fransig in die Stirn gekämmten Haar einen optimistischen Ausdruck, der sie jünger wirken ließ. Doch vor sich selbst musste sie zugeben, dass es vor allem die Genugtuung war, die sie verspürte, als sie an Dieters Enttäuschung dachte, wenn der das Testament vorgelegt bekam. Vielleicht sollte ich ihm einen Berg Schulden hinterlassen, dachte sie, als sie nach dem Autoschlüssel griff und die Wohnungstür hinter sich zuzog.



  


  III


  


  


  


  Das Gebäude sah aus wie ein erhobener, mahnender Zeigefinger. Jack Logan kniff die Augen zusammen, um es durch das Fenster besser erkennen zu können. Das Glas des Turms funkelte und glitzerte in der Sonne.


  Frank Diggleston bemerkte seinen Blick. „Das Shard ist das höchste Gebäude in London. Sogar das höchste in Europa.“ Stolz schwang in der Stimme des Mannes mit.


  Jack riss sich von dem Anblick los und nickte beifällig. „Ich weiß, ich war dort bereits auf der Spitze und habe mich mit dem Duke von York, Prinz Andrew, abgeseilt. Ein unvergessliches Erlebnis.“ Er lächelte in Erinnerungen versunken.


  Sein Gegenüber, der Geschäftsführer des Londoner Wellness-Clubs „Pour Elles“, zog beeindruckt die Augenbrauen nach oben. „Das wusste ich nicht. Alle Achtung!“


  Auch Sandy Wells, verantwortlich für die Public Relations des Clubs, und eine unscheinbare Sekretärin, die stocksteif neben der Tür stand, schienen von Jacks Worten imponiert. Nur Lothar Richardson, Jacks PR-Manager, lehnte unbeeindruckt an einer Stuhllehne. Er kannte bereits jedes von seinen Abenteuern.


  Jack ertappte sich dabei, wie er erneut zu dem hohen Gebäude starrte, das seit wenigen Jahren das Stadtbild Londons prägte. Seine Gedanken wanderten zu dem Ereignis mit dem Prinzen, wie sie sich zusammen von dem Skyscraper abgeseilt und damit in den Medien für Furore gesorgt hatten. Er hatte ein paar Wochen dafür trainiert, sich bei einem Bergsteiger alle Tricks und Kniffe abgeguckt. Zudem hatte ihm der Prinz die beste Ausrüstung besorgt, die man für Geld kaufen konnte. Die Zeitungen hatten sie bejubelt, nicht nur in London. Danach war Jack noch beliebter gewesen als zuvor. Ob solche Aktionen von nun an der Vergangenheit angehörten?


  „...alles vorbereitet. Sie warten schon“, hörte Jack Frank Diggleston sagen.


  „Was?“, fragte er und riss sich zusammen. Er durfte den anderen nicht zeigen, dass er Mühe hatte, sich auf das heutige Ereignis zu konzentrieren. „Ich war in Gedanken noch bei Prinz Andrew. Er war ein tapferer Kletterer.“ Er grinste, um von seinem Desinteresse abzulenken. „Sogar seine Ex, Sarah Ferguson, war gekommen, um ihm zu gratulieren.“


  „Das müssen wunderbare Erinnerungen sein“, erwiderte der Geschäftsführer mit schwärmerischem Blick – und einem Hauch Ungeduld. Dass er solche Abenteuer niemals selbst erleben würde, sah man ihm auf den ersten Blick an. Er wog um die hundert Kilo bei einer Körpergröße von einem Meter siebzig. Seine größte Ausdehnung erreichte sein Körper genau in der Mitte. Dort, wo sich bei anderen Menschen die Taille befand, umgab den Mann eine dicke Schicht von Fleisch und Fett. Frank Diggleston sah aus wie ein überdimensionierter Brummkreisel.


  „Ja, das sind sie“, stimmte Jack zu und versuchte, den Gedanken an das mögliche Ende solcher wunderbarer Erlebnisse aus seinem Bewusstsein zu drängen. Er würde gleich der Presse gegenübertreten und musste strahlen wie immer. Dass sein Arzt ihm wenig Hoffnung auf eine endgültige Genesung gemacht hatte, durfte jetzt niemand erfahren.


  „Dann begeben wir uns nun in das Foyer des Clubs, wo die Presse bereits wartet“, wiederholte Diggleston seine Worte, die Jack nun endlich aufnahm.


  „Gern“, erwiderte er. Er wollte dem Geschäftsführer folgen, als er das Vibrieren seines Handys in der Jackentasche spürte. Er nahm es heraus und sah auf das Display, wo die Nummer des Anrufers erkennbar war.


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


  „Einen Moment noch, bitte“, bat er Diggleston, der mit einer leicht hochgezogenen Augenbraue sein Missfallen über die Verspätung auszudrücken versuchte. Er war Engländer, deshalb blieb es bei dieser winzigen Andeutung.


  Jack nahm den Anruf an und ging zurück zum Fenster, wo er ungestörter reden konnte.


  „Hallo großer Junge“, sagte eine samtige weibliche Stimme im Hörer.


  „Hallo böses Mädchen“, erwiderte er leise, damit es die anderen nicht hören konnten.


  „Meine Spione haben mir mitgeteilt, dass du in London bist“, schnurrte sie, „da dachte ich, ich frag mal nach, ob du vielleicht heute Abend noch keine Pläne hast. Ich hätte eine Idee, wie ich dir die Zeit ein wenig verkürzen könnte.“


  „Das klingt interessant“, erwiderte er, wobei sich sein Lächeln vertiefte. „Wir haben uns sicher eine Menge zu erzählen. Wie lange ist es her, dass wir nicht mehr zusammen sind?“


  „Drei Jahre, mein Großer. Drei lange Jahre sind seit unserer Trennung vergangen. Zeit, die wir irgendwie nachholen müssen.“


  „Das klingt immer besser. Du weißt von Lori?“


  „Ja, ich weiß. Sie ist deine neue Freundin. Ich will dir auch nur meinen neuen Club vorstellen. Mehr nicht.“


  „Natürlich. Ich sehe dich gern wieder.“


  „Gut. Dann treffen wir uns heute Abend. Ich schicke dir die Adresse per SMS.“


  „Alles klar. Bis später.“


  Jack legte auf und humpelte zurück zur Tür, wo er dem Geschäftsführer aus dem Büro folgte und einen Flur betrat, der dem im „Pour Elles“ in Berlin bis aufs Haar glich. Auch das Foyer hätte die Zwillingsschwester von dem in Berlin sein können. Der Marmor war identisch, die Treppen führten ebenso majestätisch in das höhere Stockwerk, nur die Figuren in den Springbrunnen unterschieden sich. Während in Berlin eine Meerjungfrau und ein Delphin Wasser spien, waren hier Neptun und eine Nymphe als Statuen abgebildet.


  Die Vertreter der Presse standen erwartungsvoll an der untersten Treppenstufe. Hinter ihnen befanden sich die Mitarbeiter des Clubs und zahlreiche Gäste, die meisten in edler Garderobe. Mehr als hundert Menschen schienen versammelt, um dem denkwürdigen Moment beizuwohnen.


  Sobald Jack mit dem Geschäftsführer die oberste Stufe betrat, begann das eifrige Klicken der Fotoapparate.


  Jack lächelte in die Objektive und hielt sich am Treppengeländer fest, um so wenig wie möglich zu hinken. Unten angekommen sah er souverän in die Gesichter der Leute, die aufmerksam den Worten von Frank Diggleston lauschten.


  „Werte Damen und Herren von der Presse, liebe Kunden und verehrte Mitarbeiter. Es freut mich besonders, Ihnen heute einen weiteren Meilenstein in der Geschichte unseres Clubs vorstellen zu dürfen. ‚Jack Logan‘.“


  Die unansehnliche Sekretärin, die verblüffende Ähnlichkeit mit einer grauen Maus hatte und ihrem Chef still und unauffällig gefolgt war, reichte Diggleston einen Flakon, der die Form eines nackten Männeroberkörpers hatte. In dem Torso aus Glas schimmerte eine gelbliche Flüssigkeit.


  Das Klicken der Fotoapparate wollte kein Ende nehmen. Die Blitzlichter spiegelten sich in dem Fläschchen und blendeten Jack. Er gab sich Mühe, sein Lächeln aufrecht zu erhalten, obwohl es ihm immer schwerer fiel, je länger er stehen musste.


  „Damit meine ich nicht den Namensgeber dieser Kreation, der sich an meiner Seite befindet“, fuhr Diggleston fort und deutete mit einer Hand auf Jack, „sondern dieses edle Parfüm, das zwei der besten Parfümeure des Landes für uns entwickelt haben und das nun in Produktion gehen soll. Es trägt den Namen des Ausnahmesportlers Jack Logan, denn sein Duft ist männlich und sportlich wie er und soll sogar seine umwerfende Wirkung auf Frauen ausüben. Ich denke, das muss ich auch mal probieren.“


  Er lachte, das Publikum ebenfalls. Jack nickte amüsiert.


  „Ich weiß nicht, ob Sie mir da nicht zu viel zutrauen“, warf der Sportler ein. „Wenn Sie wüssten, wie ein Sporttrikot nach mehreren Stunden Training riecht, möchten Sie mit Sicherheit kein Parfüm daraus machen. Höchstens, wenn Sie Frauen vertreiben wollen.“


  Wieder lachte das Publikum und die Kameras richteten sich auf Jack.


  Diggleston reichte dem Sportler den Flakon. „Was sagen Sie dazu, Jack? Riecht das wie ein altes Sporthemd oder nach sexy Mann?“


  Jack öffnete die Flasche, dann sprühte er sich mit der Flüssigkeit die Handgelenke ein und hielt sie sich erwartungsvoll an die Nase.



  


  IV

  

  



  


  „In Ihrem Fall wäre es besser, Vermächtnisse auszusetzen. Der Rest steht dann Ihrem Mann als nächstem Verwandten zu – seien es Millionen an Vermögen oder an Schulden. So soll es doch sein, wenn ich Sie richtig verstanden habe?“ Der Notar, ein ältere Herr mit exakt gestutztem Schnauzbart, sah seine Mandantin durch eine getönte Hornbrille fragend an. Sie schien unsicher und nicht genau zu wissen, was sie eigentlich wollte. Ihm machte das nichts aus, er kannte dieses Verhalten von vielen seiner Mandanten, die sich überwunden hatten, ein Testament aufsetzen zu lassen. Und das waren bei weitem nicht nur alte Leute, die sich entschieden, den unbotmäßigen Sohn zu übergehen und stattdessen die Lieblingsenkelin als Erbin einzusetzen. Die meisten hatten nur ganz vage Vorstellungen von den gesetzlichen Vorschriften. Sie ließen sich von ihm beraten, wie sie einen möglichen Pflichtteil umgehen oder wie Erbschaftssteuern gering gehalten werden konnten.


  Myrtel warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr und rutschte auf ihrem Stuhl unruhig hin und her. Sie war mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Aus gutem Grund. Es war doch später geworden als gedacht, als sie in der Kanzlei eintraf, und dann hatte sie auch noch etwas warten müssen. Jetzt wurde die Zeit knapp.


  „Wie gesagt, es geht hauptsächlich um zwei Objekte: einen Ring und ein Stück Land. Den Ring möchte ich der Enkelin meiner Schwester vermachen. Es ist ein altes Erbstück, das seit etwa hundertfünfzig Jahren in Familienbesitz ist – und auch bleiben soll.“


  Myrtel zog ein abgegriffenes Etui aus der Tasche und öffnete es. Der Notar trat näher, schob die Brille von der Nase und betrachtete das in dunkelblauen Samt eingebettete Kleinod. Den fingergliedbreiten, silberfarbenen Reif krönte eine Blätterranke, die sich um einen roten Cabochon in Wachtelei-Größe schlang. Bewunderung über die filigrane Ausführung der massiven Fassung spiegelte sich in seinen Augen wider.


  „Ein sehr schönes Stück. Der Stein hat mindestens fünfzehn Karat“, bemerkte er sachkundig.


  „Nur ist das Schmuckstück fast untragbar, es sei denn als Schlagring, und leider wenig wert“, seufzte seine Mandantin. „Der Stein ist ein nicht ganz reiner Granat. Wertvoll machen den Ring allein sein Alter und die Verarbeitung. Das Material ist eine Silber-Gold-Legierung, ähnlich wie bei Weißgold, nur dass bei diesem Stück der Silberanteil überwiegt. Meine Großmutter hat ihn vor Jahren schätzen lassen und war enttäuscht zu erfahren, dass sie nicht mal achthundert Mark dafür erhalten würde. Aber für uns zählt der ideelle Wert.“


  Der Notar nickte verständnisvoll.


  „Kein Problem, nur müssten Sie namentlich genau angeben, wer den Ring bekommen soll.“


  Er notierte den Namen, den die Mandantin nannte. „Und nun zu der Immobilie. Wie möchten Sie darüber verfügen?“


  „Es handelt sich um ein Stück Wiesenland mit ein paar Bäumen drauf. Etwa einen dreiviertel Hektar groß. Es liegt auf Brandenburger Gebiet, direkt hinter der Landesgrenze von Berlin. Darauf steht eine abrissreife Holzlaube. Seit meiner Krankheit haben mein Mann und ich dort nichts mehr gemacht. Es wird alles ganz schön verwildert sein.“


  Myrtel seufzte schmerzlich auf, weil sie schon wieder an die ersten Jahre ihrer Ehe denken musste. Weil das Geld knapp war, hatten sie, statt nach Italien in den Urlaub zu fahren, die Laube errichtet und wunderschöne Abende in der idyllischen Natur verbracht. In der Nähe lag ein See, wo Dieter geangelt und den Fang abends auf dem Grill gebraten hatte. Ihre Freunde, damals noch nicht von ihrer Krebserkrankung abgeschreckt, waren am Wochenende gern mit ihren Zelten hinausgekommen. Ganz ungezwungen zu Grillpartys und Tanz. Wie lange lag das alles zurück?


  „Schön, schön, wen wollen Sie damit bedenken, Frau Ragewitz?“, riss sie der Notar aus ihrer Versunkenheit.


  „Meine Schwester Theresa natürlich, deren Kinder und Enkel. Sie leben in Frankfurt, mitten in der Innenstadt, und wissen die Ruhe und Abgeschiedenheit des Landlebens übers Wochenende bestimmt zu schätzen. Heutzutage ist eine Laube ohne großen Aufwand aufzustellen. Die Gegend ist wirklich wundervoll und die Nähe zu Berlin werden sie auch nicht verachten.“


  Der Notar fragte nach Anschrift und Telefonnummer der Schwester und notierte alles gewissenhaft. Dabei bemerkte er, dass die Mandantin erneut unruhig auf die Uhr sah.


  „Die Daten der anderen von Ihnen Bedachten werde ich ermitteln. Wenn Sie in einer Woche wieder vorbeikommen, liegt der Testamentsentwurf zur Unterschrift bereit“, sagte er geschäftsmäßig. „Meine Sekretärin ruft Sie an.“


  Verabschiedend reichte er Myrtel die Hand. Die wandte sich zur Tür. Die junge Frau im Vorzimmer nickte ihr freundlich zu. Sie bemerkte es nicht, sie hatte den Kampf gegen die Zeit aufgenommen. Nur zehn Minuten blieben ihr bis zum Dienstbeginn. Es war kaum zu schaffen, aber sie würde es zumindest versuchen.


  Während sie in ihr inzwischen repariertes Auto stieg, gingen ihr zwei Personen im Kopf herum: diese neue Mitarbeiterin und ihr Ehemann.


  Na schön, mit Kiara Jonas würde sie fertig werden, wenn die nicht spurte, landete die schneller als gedacht wieder in ihrem Krankenhaus. Was jedoch Dieter betraf, so fand Myrtel die Idee, ihm einen Haufen Schulden zurückzulassen, immer besser.



  


  V


  


  


  Der Tag hätte besser beginnen können. Nämlich, wenn Kiara Jonas den Bus bekommen hätte, der sie rechtzeitig ins „Pour Elles“ zu ihrem ersten Arbeitstag bringen sollte. Und wenn sie die Pfütze ausgelassen hätte, in die sie in der Eile getreten war, so dass ihre Hose nass wurde. Jetzt hätte sie gerne auch die Konfrontation mit Myrtel Ragewitz vermieden, die im Gang vor ihrem Büro mit verschränken Armen vor ihr stand und sie missbilligend musterte.


  „Der Dienst beginnt eine Viertelstunde früher“, knurrte die Frau die neue Mitarbeiterin an. Sie war zwar auch gerade erst eingetroffen, aber das musste die Neue ja nicht wissen.


  „Tut mir leid“, erwiderte Kiara reuig. „Ich habe den Bus verpasst. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Die Wahrheit war, dass Kiara den Bus deshalb nicht erwischt hatte, weil sie vor Aufregung die ganze Nacht wachgelegen hatte. Sie zweifelte plötzlich daran, dass sie den Mann entdecken würde, der ihr Leben aus seinen Fugen gerissen hatte. Sie wusste ja nicht einmal, woran sie ihn erkennen sollte. Sie konnte sich nicht an sein Gesicht erinnern, nur an seinen Geruch. Vielleicht war er gar nicht mehr hier. Es gab unzählige offene Fragen und Unwägbarkeiten, und die betrafen erst einmal nur die Suche nach ihm. Was geschah, wenn sie ihn gefunden hatte? Was würde sie tun, wenn er tatsächlich vor ihr stand? Im Geist hatte sie unzählige Varianten durchgespielt, gute, schlechte, in manchen trat die Polizei in Aktion, in anderen gab es ein Messer und viel Blut. Es spielte sich so viel in ihrem Kopf ab, dass sie keinen Schlaf hatte finden können.


  „Das hoffe ich auch, dass das nicht noch einmal passiert“, konterte ihre Chefin. „Sie haben ein halbes Jahr Probezeit. Aber wenn es schon am ersten Tag nicht klappt, kann ich diese Probe auch auf eine halbe Woche reduzieren.“


  Kiara schluckte. Mit ihrer Chefin war heute offensichtlich nicht gut Kirschen essen. „Bitte stellen Sie mich an, Sie werden sehen, ich arbeite sehr gut. Sie werden es nicht bereuen, mich engagiert zu haben.“


  „Das werden wir sehen“, erwiderte die Ältere mürrisch. Sie fühlte sich noch immer unwohl, weil sie gestern Abend zu viel Alkohol getrunken hatte. Der unnütze Brief an ihren Mann lag ihr schwer im Magen, und natürlich der Termin beim Notar. Es war nicht leicht, seinen letzten Willen zu verfassen. Das machte die ganze Angelegenheit um ihre Krankheit so realistisch. Aber das musste Kiara ebenfalls nicht wissen. „Sie können damit beginnen zu kontrollieren, ob in den Behandlungsräumen alles vorhanden ist, was benötigt wird: Handtücher, Massageöl, Reinigungsmittel. Das wäre ein guter Anfang.“ Das war zwar keine Arbeit für eine Frau mit Kiaras Qualifikationen, aber da musste sie durch. „Wir sind fünf Physiotherapeutinnen, die alle bis zum Rand mit Kundenterminen vollgepackt sind. Wir haben leider keine Zeit dafür.“


  Kiara runzelte die Stirn. „Soll ich nicht gleich etwas Richtiges machen? Ich könnte den Patienten versorgen, der im Raum 1 liegt und auf seine Fangopackung wartet. Die nötige Erfahrung dafür hätte ich.“


  „Nein.“ Myrtel klang endgültig. Sie hatte heute keine Lust auf Diskussionen oder darauf, die möglichen Fehler der Neuen auszubügeln. Sie konnte ein anderes Mal richtige Arbeit leisten. „Kümmern Sie sich um das, was ich Ihnen aufgetragen habe.“


  Kiara verzog den Mund, nickte jedoch. „In Ordnung. Wo kann ich meine Sachen lassen?“


  „Am Ende des Ganges ist ein Raum mit Schränken, in denen die Mitarbeiter ihre Kleidung und andere persönliche Dinge lassen können. Suchen Sie sich einen freien aus, am besten den Ihrer Vorgängerin, denn der ist ja nun vakant.“ Sie nannte den Namen der Frau.


  Kiara nickte erneut. „Stellen Sie mir dann alle Mitarbeiter vor?“


  „Das fehlte noch!“ Myrtel lachte kurz auf. „Darum kümmern Sie sich selbst. Das Haus ist entschieden zu groß, als dass ich mit Ihnen einen Rundgang machen könnte. Ziehen Sie sich um und beginnen Sie dann mit der Arbeit.“


  Sie wandte sich ab und ging zu ihrem Büro, aus dem das Klingeln eines Telefons drang, während Kiara sich umdrehte und zur anderen Seite des Ganges lief, wo der Raum für die Mitarbeiter lag.


  Das Zimmer war leer, offenbar hatte jeder schon seine Arbeit begonnen. Sie suchte den schmalen Schrank, auf dem der Name ihrer Vorgängerin stand, zog sich Jacke und Hose aus, dann eine bequeme Sporthose und ein T-Shirt an und band ihr Haar mit einem Gummi zusammen. Nachdem sie ihre Sachen weggeschlossen und den Schlüssel eingesteckt hatte, lief sie zur Tür. Dabei fiel ihr Blick auf einen Spiegel, der neben der Tür hing. Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie sich betrachtete. Sie sah gar nicht mehr aus wie eine Krankenschwester, sondern wie eine Fitnesstrainerin. Sogar die Muskeln im Arm waren vorhanden, da das Heben und Richten der Patienten im Krankenhaus fast wie ein Training mit Gewichten gewirkt hatte.


  Wieder im Flur wollte sie sich tatsächlich der Kontrolle der Räume widmen und damit im Zimmer neben Myrtels Büro beginnen, wo eine Physiotherapeutin mit Namen Yvonne eine Patientin massierte. Doch als sie am Behandlungsraum 1 vorüberkam, sah sie den Kunden noch immer auf der Liege auf seine Fangopackung warten. Hatte man ihn vergessen?


  Einen winzigen Moment zögerte sie, doch dann ging sie zum ihm hinein.


  „Einen Moment, ich versorge Sie sofort.“


  Das würde zwar Myrtels Zorn heraufbeschwören, aber sie konnte den armen Mann nicht noch länger hier unbehandelt liegen lassen, dachte Kiara. Außerdem war dies ihre erste Gelegenheit, einen Kunden zu überprüfen, ob er vielleicht der Vater ihrer Tochter war. Bei dem Gedanken begann ihr Herz wieder wie wild zu klopfen.


  „Das wäre nett, junge Frau“, erwiderte der ältere Mann, der unter starken Verspannungen in der Schulter litt, wie seine Kundenkarte verriet.


  Mit zitternden Händen überprüfte sie sein Geburtsdatum und sein Aussehen. Er war zu alt, er gehörte nicht zu den verdächtigen Personen. Ihr Vergewaltiger war jung gewesen, das hatten ihre Freundinnen gesagt. Nicht einmal zwanzig. Der Patient, der vor ihr lag, wäre vor elf Jahren bereits Ende dreißig gewesen.


  Erleichtert ging sie zum Schrank und nahm das Pulver heraus, das sie mit Wasser vermischte und erhitzte. Dann trug sie die Paste auf den Körper des Mannes auf und deckte ihn ab. Sie wollte gerade eine weitere Wolldecke um die Schulter des Kunden legen, als sie die Stimme von Myrtel Ragewitz hörte.


  „Haben Sie ein Problem damit, Anweisungen entgegenzunehmen? Dann schaffen Sie es nämlich nicht mal eine halbe Woche, sondern nur einen halben Tag, hier zu bleiben.“


  „Nein“, erwiderte Kiara und ging zur Tür, wo sich ihre Chefin aufgebaut hatte. „Damit habe ich keines, ich habe nur ein Problem, wenn es darum geht, Patienten warten zu lassen. Der Mann hat Verspannungen in der Schulter, wenn er hier unnötig lange halbnackt herumliegen muss, bevor er versorgt wird, wird sein Leiden bestimmt nicht besser. Ich möchte, dass es den Patienten nach einem Besuch in diesem Haus besser geht. Deshalb bin ich hier. Jetzt, nachdem er versorgt ist, widme ich mich gerne der Kontrolle der Behandlungsräume.“


  Sie konnte sehen, dass Myrtel leise mit den Zähnen knirschte. „Gut“, räumte die Frau schließlich ein. „Einigen wir uns so: Sie sind hier, um den Kunden zu helfen und um das zu machen, was ich sage. Klar?“


  „Gerne. Tut mir leid, dass wir gleich aneinandergeraten“, lenkte Kiara ein. „Ich möchte Ihnen gern beweisen, dass ich gute Arbeit leiste.“


  Myrtel schielte zu dem Mann auf der Liege, der entspannt die Augen geschlossen hatte und die Wärme der Anwendung genoss. „Ich hätte mich zwar jetzt um ihn gekümmert, aber es sieht so aus, als ob Sie mir zuvorgekommen wären und dabei alles richtig und gut gemacht hätten.“


  Kiara atmete auf und wollte noch etwas erwidern, doch in diesem Moment machte ihre Chefin bereits auf dem Absatz kehrt und lief davon.


  Kiara wandte sich nun endlich der ihr übertragenen Aufgabe zu und ging zum Behandlungsraum 1. Sie hatte zwar gesagt, sie sei hier, um den Patienten zu helfen. Aber das war nicht die ganze Wahrheit. Sie war hier, um einen Vergewaltiger zu finden. Dafür musste sie so schnell wie möglich alle männlichen Mitarbeiter und Kunden kennenlernen.



  


  VI


  


  


  Die üblichen freundlichen Begrüßungsworte blieben der weißbekittelten Dame am Empfang im Halse stecken, als sie den eintretenden Patienten erkannte. Wer sie genauer ansah, bemerkte sogar, dass sie unter ihrem dezenten Makeup blass wurde. Gerade noch konnte sie eine abwehrende Geste vermeiden.


  Nicht der schon wieder! Und ausgerechnet heute, schoss es ihr durch den Kopf.


  In Gedanken schlug die hübsche Schwester, die sich neben dem Empfang vor allem der Betreuung der zahlreichen Privatpatienten widmete, die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Guten Tag, Schwester Ilona, Sie sehen blendend aus wie immer“, vernahm sie eine liebenswürdige Stimme, die gewollt charmant klang, dann jedoch sofort in den ihr hinlänglich bekannten, wehleidigen Ton verfiel. „Der Doc muss mir helfen. Sofort! Mich hat es schlimm erwischt. Im Rücken. Ich kann kaum noch einen Schritt ohne Schmerzen tun. Habe mich mit letzter Kraft hierher in Ihre Praxis geschleppt. Ich brauche eine Spritze und ein Rezept für eine Massage-Therapie. Ich warte wie üblich gleich vor der Sprechzimmertür. Danke!“


  Sie hatte es gewusst. Der Neuankömmling benahm sich wie eine Dampfwalze, das war nicht neu, das kannte sie schon. Was sollte sie gegen dessen anmaßende Selbstverständlichkeit unternehmen? Der Mann war ein Privatpatient, aber das waren die meisten Patienten des niedergelassenen Orthopäden im Westend. Und heute ging wirklich nichts mehr. Gar nichts. Punkt achtzehn Uhr würde der Doktor die Praxis verlassen. Doch ihre Aufgabe war es, dass keiner der Bestellten unbehandelt nach Hause geschickt werden musste, das erwartete der Chef von ihr.


  Schwester Ilona raufte sich symbolisch das lange Blondhaar, das sie zu einem flotten Pferdeschwanz gebunden trug. Da half wohl nur eines: unerbittlich bleiben. Hoffentlich gelang es ihr.


  „Das Wartezimmer ist voll und Doktor Clausen muss heute unbedingt pünktlich die Sprechstunde beenden. Ich kann niemanden mehr annehmen und rate Ihnen, die Orthopädische Abteilung im Ärztehaus oder die Notaufnahme des Elisabeth-Krankenhauses aufzusuchen. Tut mir wahnsinnig leid, aber Sie müssen das verstehen.“


  Schwester Ilona setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf, das die Härte ihrer Worte mildern sollte. Doch, wie sie es befürchtet hatte, geriet sie bei diesem Patienten damit an den Falschen.


  „Das ist nicht Ihr Ernst“, begann der sich sofort zu empören, „jeder Arzt hat den Eid des Hippokrates geleistet. Er darf einen schmerzgeplagten Menschen wie mich nicht einfach abweisen, ohne ihm Linderung verschafft zu haben! Was meinen Sie, wenn sich das herumspricht? Das letzte Mal ist mir so etwas bei Doktor Griss in Charlottenburg passiert. Er hat ein Jahr später seine Praxis in Berlin aufgeben müssen und ist mit Sack und Pack nach Mallorca gezogen. Aber in keine Villa, sage ich Ihnen. In ein Armenviertel.“


  Der große Mann humpelte einen Schritt auf die zierliche Schwester zu, die ihm kaum bis an den gewaltigen Brustkorb reichte.


  „Das Krankenhaus kann ebenfalls nicht Ihr Ernst sein. Einmal war ich dort. Nie wieder! Nur Wald- und Wiesenärzte. Denen kann ich meine kostbare Gesundheit doch nicht anvertrauen!“, protestierte er. „Und der Orthopäde im Ärztehaus ist noch überlaufener als diese Praxis. Wenn Sie wüssten, wer sich dort alles behandeln lässt, einfach unmöglich!“


  Die Schwester starrte ihn wortlos an. Ihr fehlten einfach die Argumente.


  „Gut, dann hätten wir das jetzt geklärt und ich setze mich ins Wartezimmer“, lenkte Felix nach Minuten des Schweigens mit ersterbender Stimme ein, als ob er ihr damit einen großen Gefallen tun würde. „Es hält sich dort hoffentlich niemand mit einer ansteckenden Krankheit auf?“, schickte er sofort misstrauisch hinterher.


  Die blonde Schwester gab es auf. Dieser Felix Altmühl war wie eine der sieben Plagen Ägyptens: unberechenbar, unerbittlich und ungeheuer hartnäckig.


  „Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber es kann ein bisschen dauern“, versprach sie, resigniert seine umfangreiche Krankenakte aus der Kartei heraussuchend.


  Mit einer großen Geste wandte sich Felix Altmühl der Tür zum Wartezimmer zu.


  „Auf Ihre Verantwortung, Schwester Ilona.“


  Bevor sie aufatmen konnte, drehte er sich nochmals um. „Vergessen Sie nicht, Doktor Clausen zu sagen, dass ich da bin. Die Reihenfolge der zu behandelnden Patienten bestimmt der Arzt. So steht es jedenfalls hier.“ Er wies auf das Schildchen auf den Tresen des Empfangs.


  Bevor die verblüffte Schwester antworten konnte, war er aus ihrem Gesichtskreis verschwunden.


  Zu Felix‘ Ärgernis saß ein Dutzend Patienten im Wartezimmer. Kein einziger Stuhl schien mehr frei. Er würde doch nicht etwa stehen müssen? Das war unzumutbar.


  Unwillig ließ der Restaurator den Blick in dem kleinen Raum umherschweifen. Ein einziger Platz zwischen zwei dicken, älteren Frauen war unbesetzt.


  Er zögerte, sich zwischen die dreieinhalb Zentner Schwabbelfleisch zu quetschen.


  Jetzt begann eine der beiden auch noch ausdauernd zu husten, worauf die andere mit einem doppelten Niesen reagierte.


  Felix sah die Bataillone ihrer Bazillen durch die Luft regelrecht auf sich zustürmen und wich einen Schritt zurück.


  „Haben Sie was mit den Augen oder können Sie nicht lesen, meine Damen?“, nörgelte er, „der Mediziner für Grippe-Epidemien und andere Seuchen sitzt eine Etage tiefer, der Augenarzt gleich nebenan. Hier praktiziert ein O r t h o p ä d e!“


  Statt ihren Irrtum einzusehen und die Praxis zu verlassen, sahen ihn die Frauen kopfschüttelnd an. Eine vertiefte sich erneut in ihre Illustrierte, die andere zog ein Taschentuch hervor und schnaubte herzhaft hinein.


  Während Felix Fluchtgedanken erwog, von denen ihn nur das schmerzhafte Stechen im Rücken abhielt, wurde der nächste Patient ins Sprechzimmer gerufen. Dessen Platz am anderen Ende des Raumes wurde frei. Rechts daneben saß ein junger Mann mit dick bandagiertem Fuß und Krücken, links eine Frau mit einem Kind auf dem Schoß, das einen Elastikverband um den Arm trug. Die beiden schienen Felix weniger bedrohlich als die verseuchten Frauen.


  Bevor er sich jedoch stöhnend auf dem Stuhl niederließ, zog er sich wie ein Bankräuber vor dem Überfall den Seidenschal vor Mund und Nase. Man konnte ja nie wissen...


  


  


  „Herr Altmühl, woran hapert es denn diesmal?“, begrüßte Doktor Clausen den letzten Patienten seiner heutigen Sprechstunde. Eigentlich war er auf dem Sprung, die Praxis zu verlassen, aber dem flehenden Blick in den Augen seiner Angestellten hatte er nicht widerstehen können. Wenn selbst die resolute Schwester Ilona am Verzweifeln war, wollte das schon etwas heißen. Also, in Gottes Namen...


  „Ach wissen Sie, Herr Doktor, ich glaube, es ist ein ausgewachsener Hexenschuss. Ich habe in einer alten, zugigen Kirche ein Bild zu restaurieren...“


  Allerhöchstens zehn Minuten gebe ich ihm, dachte der Orthopäde mit knurrendem Magen, während er gedanklich bereits bei seiner Frau weilte, die ihn zu ihrer Geburtstagsparty mit Freunden im „Adlon-Kempinsky“ zu einem Fünf-Gänge-Menü erwartete.


  „...damit ich möglichst schnell wieder fit bin. Ohne mich kommen meine Gesellen einfach nicht klar. Und der Auftrag ist sehr wichtig für mich. Ein handelt sich um ein einmaliges Kunstwerk, Sie sollten es sich wirklich einmal ansehen“, übertrieb der Restaurator maßlos und sah sein Gegenüber zustimmungsheischend an.


  Clausen nickte, obwohl kaum etwas von dem Geschwafel des Patienten sein Ohr erreicht hatte.


  „Machen Sie den Rücken frei und legen Sie sich bitte bäuchlings auf die Liege.“


  „Ohhh, ahhh...“ Unter Schnaufen und Stöhnen kam Felix der Anweisung des Orthopäden nach. Der tastete den Rücken des Mannes bis zur Hüfte ab. „Tut es hier weh? Oder mehr hier?“


  „Überall, Herr Doktor, überall!“, klagte der wehleidig.


  „Ich merke schon. Die Muskulatur ist völlig verspannt, der Nervenstrang wird dadurch eingeklemmt. – Also erst einmal erhalten Sie eine Spritze gegen die schlimmsten Schmerzen.“ Er deutete Schwester Ilona, die das Licht im Warteraum gelöscht hatte und abwartend mit dem Schlüssel in der Hand auf der Schwelle zum Sprechzimmer stehengeblieben war, eine solche aufzuziehen. „Dann verschreibe ich Ihnen ein wirksames Schmerzmittel, und Sie lassen sich einen Termin für nächste, ... na, sagen wir übernächste Woche geben“, korrigierte er sich schnell.


  „Und vergessen Sie die Massagen und Moorbäder nicht“, erinnerte Felix den Arzt, der bereits einen Block herangezogen hatte und das Rezept ausschrieb.


  Skeptisch schaute Clausen auf. „Sie hatten doch erst vor drei Monaten eine derartige Therapie. Ich weiß nicht, ob ich nach so kurzer Zeit...“


  „Ich brauche die Massagen und die Bäder“, unterbrach ihn Felix. „Schließlich bin ich Privatpatient und werfe der Krankenversicherung mehr als genug in den Rachen. – Au, autsch...ohhh“, jammerte er, als er fühlte, wie der Arzt die Spritze, die ihm Schwester Ilona gereicht hatte, ansetzte und einen Stich an den Schmerzherd setzte.


  „So, das war’s schon. Sie können sich wieder anziehen.“ Der Arzt half dem Patienten von der Pritsche und reichte ihm verabschiedend die Hand. „Wir sehen uns in vierzehn Tagen.“


  „Und die Physiotherapie?“, beharrte der unbequeme Patient mit schmerzerfüllter Stimme hartnäckig, während er sich das Hemd in die Hosen stopfte.


  Clausen verdrehte die Augen, doch um sich das anbahnende, langwierige Lamento zu ersparen, gab der Orthopäde nach und zog erneut den Rezeptblock zu sich heran.


  „Je zehn Anwendungen, mehr ist zunächst nicht drin.“


  Aufatmend sahen er und Schwester Ilona zu, wie Felix Altmühl, die Rezepte in der Hand, zufrieden die Praxis verließ.



  


  VII


  


  


  Jack Logan befahl dem Taxifahrer, vor einer roten Tür in einer schmalen Straße im Herzen Londons anzuhalten. Eine lange Schlange befand sich vor der Pforte, wo zwei großgewachsene Türsteher darauf achteten, dass sich niemand heimlich in den Club schmuggelte.


  Jack stieg aus und ging auf die Türsteher zu. Er nannte dem Größeren der beiden seinen Namen, woraufhin der sofort zur Seite wich und ihn hineinließ. Ein Mädchen kreischte auf, als es Jack erkannte, doch der Sportler achtete nicht darauf, sondern betrat den Club.


  Dunkelheit und laute Musik empfingen ihn. Im Vorraum gaben mehrere junge Leute ihre Garderobe ab, dahinter befand sich ein Raum, in dem Scheinwerfer strahlten und bunte Lichter funkelten, unter ihnen tummelten sich zahlreiche Leute auf der Tanzfläche. Er kämpfte sich durch die Tanzenden zur Bar durch, wo er einen Gin mit Tonic bestellte.


  „Wo finde ich Stella Farnham?“, fragte er den Barkeeper, als der den Drink vor ihm platzierte. „Ihr gehört der Club.“


  Der junge Mann deutete mit dem Kopf auf einen Tisch in der Ecke, an dem mehrere Leute saßen und Sekt tranken, während er schon den nächsten Drink mixte. Er hatte alle Hände voll zu tun.


  „Danke.“


  Jack reichte ihm ein reichliches Trinkgeld.


  Auf den Weg zu dem zugewiesenen Tisch musste er sich wieder durch die Enge des überfüllten Raumes quetschen, bis er bei der Gruppe ankam. Er entdeckte die Gesuchte sofort.


  Stella sah noch besser aus als vor drei Jahren, als er mit ihr zusammen gewesen war. Sie trug ein knallenges Top, das ihre große, schlanke Figur zur Geltung brachte. Ihre Augen, die unergründlich wie das Meer an seiner tiefsten Stelle wirkten, waren dramatisch schwarz umrahmt, ihre blonden Haare hatte sie geglättet. Ihre vollen Lippen waren ebenfalls schwarz geschminkt, so dass ihre Haut heller als gewöhnlich wirkte. Sie sah aus wie ein Vampir.


  Ihre Beziehung war kurz aber heftig gewesen, zu heftig. Sie hatten sich getrennt, weil er wegen ihr seine Karriere zu vernachlässigen begann. Damals hatte er die schlechtesten Ergebnisse seiner Laufbahn gezeigt. Aber sie hatte ihm die Trennung nicht übel genommen. Sie war nicht sonderlich emotional veranlagt, was er damals ebenfalls an ihr geschätzt hatte. Und sie waren Freunde geblieben, was er nicht von jeder seiner Ex-Freundinnen behaupten konnte.


  Jack schluckte. Es würde schwierig für ihn werden, ihr zu widerstehen, falls sie vorhatte, ihn zu verführen.


  Sie lächelte, als sie ihn bemerkte. „Jack, mein Ex, schön dich zu sehen.“


  „Hi Stella“, begrüßte er sie und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  „Was willst du trinken?“, fragte sie.


  Er hielt sein Glas hoch. „Ich bin schon versorgt.“


  Sie nickte zufrieden und stellte ihm die anderen Anwesenden vor, die Freundinnen von ihr, aber auch Mitarbeiterinnen des Clubs waren. Ein Mann befand sich unter ihnen, Stellas Bruder, der einen Club für Homosexuelle in der Nachbarschaft betrieb.


  „Also, erzähl, was treibt dich nach London?“, wollte Stella wissen. „Der Sport? Die Frauen? Das große Glück?“


  Er verzog den Mund zu einem halben Grinsen. „Ein Parfüm mit meinem Namen kommt auf den Markt. Die Verträge wurden heute endgültig unterzeichnet und eine Pressekonferenz dazu veranstaltet.“


  Stella lachte auf. „Ein Parfüm, das deinen Namen trägt? Hast du es wenigstens probiert? Wie riecht es?“


  „Sie haben mich bei der Einführung vorhin vor der Presse und anderen Gästen schnuppern lassen. Der Duft ist ganz okay. Ich würde es freiwillig nicht nehmen, aber es wird mich auch nicht umbringen, wenn ich es bei offiziellen Anlässen tragen muss. Es riecht nach Holz und irgendwie auch nach Wasser. Ach, was weiß ich.“ Er winkte ab.


  „Ich hoffe, du hast vor den Fotografen nicht angewidert das Gesicht verzogen?“


  „Natürlich nicht. Ich habe andächtig und zufrieden geseufzt, als wäre es der Morgentau aus dem Paradies. Sie waren begeistert.“


  Er hatte zwei Stunden lang Pressefragen über sich ergehen lassen müssen, die sich hauptsächlich um seine Genesung drehten. Danach wäre er am liebsten in die Sauna des Clubs gegangen und hätte sich massieren lassen, wobei er gerne eingeschlafen wäre. Stattdessen musste er mit Frank Diggleston noch weitere geschäftliche Dinge besprechen, die ihm sein Vater aufgetragen hatte. Und danach war er mit dem dicken Mann und einem Abgeordneten des Londoner Bürgermeisterbüros essen gewesen. Und nun befand er sich hier und versuchte zu ignorieren, dass sein Bein wieder stärker schmerzte.


  Stella lächelte ihn sanft an. „Du siehst müde aus. Alles okay mit dir?“


  Sie hatte ihn schon früher immer sofort durchschaut. Er nickte eifrig. „Ja, alles okay“, log er. „Das ist der Jetlag.“


  „Von Berlin nach London? Willst du mich veralbern?“


  Er grinste. „Dann ist es das beschissene Londoner Klima, obwohl heute ausnahmsweise mal die Sonne geschienen hat.“


  Sie warf den Kopf zurück und sah ihn aus ihren unergründlichen Augen an. „Ich hoffe, du schlägst einer alten Freundin eine Bitte nicht aus.“


  „Welche Bitte?“


  „Tanz mit mir.“


  Jack wollte protestieren, doch sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern stand auf und fasste nach seiner Hand.


  Er überlegte einen Moment, ob er sich das antun musste, vor allem wegen seines Beines, aber dann gab er nach und folgte ihr auf die volle Tanzfläche, wo sie stehenblieb und sich eng an ihn schmiegte. Er wollte ihr nicht zeigen, dass er Schmerzen hatte. Außerdem hatte er schon immer Schwierigkeiten gehabt, ihr etwas abzuschlagen.


  „Erinnerst du dich daran, wie wir uns kennenlernten?“, schnurrte sie in sein Ohr.


  „Natürlich. Es war bei einer Silvesterveranstaltung im Club deines Bruders. Ich war mit meinem damaligen Manager zu seiner Veranstaltung gekommen, um für den Einsatz von Kondomen zu werben.“


  „Du warst nicht glücklich darüber“, lächelte sie.


  „Aber dann sah ich dich und alles war vergessen.“ Er spürte ihren schlanken Körper, wie er sich an ihn presste. Ihre Brüste drückten gegen seinen Leib. Sie roch immer noch nach Jasmin und Minze, gefährlich und verführerisch. Ihr weiches Haar kitzelte seine Hände, die unbewusst über ihren Rücken strichen.


  „Bist du glücklich mit Lori?“, fragte sie plötzlich flüsternd.


  „Lori? Wer ist Lori?“, fragte er lächelnd. „Sobald du in meiner Nähe bist, kann ich an keine andere Frau mehr denken. Das ist gar nicht gut.“


  Sie lachte leise und sexy, so dass ein wohliger Schauer über seinen Rücken lief.


  „Erzähl mir nicht, dass du den Frauen gerne widerstehst. Du bist bekannt dafür, kein Kostverächter zu sein.“


  Er dachte an die beiden Frauen, die erst neulich nachts vor seiner Wohnungstür gestanden und ihn verführt hatten. Er hatte es zwar nicht richtig genießen können, weil sein Arzt ihm an dem Abend die unangenehme Diagnose am Telefon mitgeteilt hatte, aber abgewiesen hatte er die beiden trotzdem nicht. Josephine hieß die eine, von der anderen hatte er den Namen bereits vergessen. Sie war dunkelhaarig und im Intimbereich komplett rasiert gewesen, das war alles, woran er sich bei ihr erinnerte.


  „Ich gebe mir Mühe“, grinste er. „Das Leben ist zu kurz, um sich die Freuden und Wonnen, die es einem Mann bietet, entgehen zu lassen.“


  „Bei mir darfst du dir allerdings nicht zu sicher sein, dass du bekommst, worauf du aus bist“, lächelte sie und zog ihren Körper einen Hauch von ihm zurück. Er beeilte sich, sie wieder an sich zu drücken. Nun wollte er sie mehr denn je.



  


  VIII


  


  


  Es gibt Momente, da möchte man am liebsten fliehen. Oder sich in Luft auflösen. Einfach so verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Das wünschte sich Kiara seit einer gefühlten Ewigkeit, in der sie einer Kundin gegenüberstand, die ihren üppigen Körper in ein weites, mit kleinen Hündchen bedrucktes Gewand gehüllt hatte. Die unaufhörlich aus dem Mund dieser Frau strömenden Worte drangen wie ein niemals enden wollender Wasserfall an Kiaras Ohr. In einer Tonlage, die Ohrenschmerzen verursachte.


  „...und danach sprang der Kleine den Mann an, denn er wollte ihn begrüßen. Ich rufe ihn, aber Joschi lässt nicht ab, er hat sich so gefreut, den Mann zu sehen! Als ob er ihn kennen würde. Es war herzergreifend. Doch der Rüpel tritt nach meinem Joschi, will ihn derb abschütteln und brüllt mich an, ich solle den Köter an die Leine nehmen. So ein Flegel! Sie hätten hören sollen, was der Kerl vom Stapel gelassen hat. Unerhört! Dann nehme ich meinen armen kleinen Joschi in die Arme und...“


  „Können Sie mir bitte helfen?“, unterbrach eine andere Stimme, an Kiara gewandt, den Redefluss der dicken Hundebesitzerin. Sie klang wesentlich angenehmer und kam Kiara fast wie das Halleluja eines rettenden Engels vor. Denn sie stand nun schon mindestens eine Viertelstunde in der Beauty-Abteilung bei dieser dicken Frau in dem albernen Kleid, deren Gesicht von einer grünen Maske bedeckt war, und dabei verrann die wertvolle Zeit, die sie eigentlich dafür nutzen wollte, sich nach möglichen Vergewaltigern im Club umzuschauen. Kiara musste sich eine Geschichte nach der anderen aus dem langweiligen Alltag der Alten anhören, wobei nicht so direkt zu erkennen war, wann eine aufhörte und die nächste begann. Mehrere Male hatte Kiara Anstalten gemacht, den Redeschwall der Frau zu unterbrechen, doch vergeblich. Deren Mundwerk arbeitete unentwegt. Aber einfach stehenlassen wollte sie die Kundin auch nicht, das verboten ihr die Regeln der Höflichkeit.


  Umso glücklicher war sie, als sie die fremde Stimme vernahm.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Kiara die neu Hinzugekommene. Sie war Mitte Zwanzig, hatte eine schmale Taille, die schon fast ungesund wirkte, knackig große Brüste und flammend rote, lange Haare. Sie trug einen aufregend kurzen Rock und ein enges T-Shirt.


  „Ich brauche dringend Ihre Hilfe, sofort, bitte kommen Sie mit.“


  „In Ordnung.“ Kiara wandte sich zu der Dicken. „Tut mir leid, das war interessant, was Sie erzählt haben, doch ich muss mich um ein Problem kümmern.“


  „Aber ich war noch gar nicht fertig mit meiner Geschichte über meinen kleinen Joschi“, beschwerte sich die Kundin, deren graues Haar unter einer Haube versteckt war, nur ein paar fettige Strähnen lugten darunter hervor.


  „Sie können sie mir später weiter erzählen, oder bei ihrem nächsten Besuch. Oder irgendwann“, bot Kiara an, bevor sie eilig der Rothaarigen folgte, die sie in einen Raum lotste, in dem ein einsames Sonnenbett stand.


  „Hier sind Sie sicher“, sagte die Rothaarige. „Ich kenne diese Frau. Sie ist unerträglich. Ich wollte Sie nur vor ihr retten.“


  Kiara zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Sie brauchen mich gar nicht?“


  Die andere schüttelte den Kopf. „Nein. Dieses Mal nicht. Sie sind neu im Club, oder?“


  „Ja, heute ist mein erster Tag.“


  „Hi, ich bin Josephine“, stellte sich die Rothaarige vor. „Ich bin Stammkundin hier und kenne die Chefs ganz gut. Und wie heißen Sie?“


  „Kiara Jonas.“


  Josephine lächelte. „Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Kiara Jonas. Ich darf doch ‚du‘ sagen?“


  „Gerne“, nickte Kiara. Sie mochten beide im selben Alter sein, schätzte sie. „Ich freue mich immer über neue Bekanntschaften, vor allem, weil ich hier noch niemanden kenne. Ich arbeite eigentlich oben in der Abteilung ‚Health‘ und nutze meine Mittagspause, um den Rest des Hauses kennenzulernen. Aber ich bin nicht weit gekommen, weil diese Frau mit ihrem Geplapper mich aufgehalten hat. Gleich ist meine Pause vorüber.“ Sie beendete ihre Worte mit einem zarten Seufzer.


  „Kein Problem. Die Mädels in der ‚Beauty‘-Abteilung sind ohnehin gerade schwer beschäftigt, ich kenne ihren Stundenplan. Sie sind ständig ausgebucht und im Stress. Es ist schwer, einen Termin bei denen zu bekommen.“


  „Es arbeiten nur Frauen in der Abteilung?“, fragte Kiara interessiert nach.


  „Ja.“


  Kiara nickte. Damit war die Schönheitsabteilung vorerst nicht mehr interessant für sie, denn auch die Kundschaft schien nur aus Frauen zu bestehen. Sie wandte sich der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Foyers zu. Dort lag die Fitnessabteilung.


  „Und dort? Gibt es dort auch nur Frauen?“


  „Dort findet man hauptsächlich Männer! Bist du etwa auf der Suche nach einem Kerl?“ Josephine lachte kokett auf. „So eine Hübsche wie du hat bestimmt keine Schwierigkeiten, sich einen zu angeln.“


  „Nein!“, wehrte Kiara hastig ab. „So war das nicht gemeint. Ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.“ Josephine schien zwar nett zu sein, sie durfte aber auf keinen Fall erfahren, worauf Kiara aus war.


  „Schon gut“, lächelte die Rothaarige. „Du kannst mir vertrauen. Ich habe auch schon den einen oder anderen hier vernascht.“


  „Darum geht es mir wirklich nicht“, erwiderte Kiara. „Ich bin nicht auf Männerfang. Ich bin glückliche Singlefrau.“


  „Schade, sonst hätte ich dir gern von meinen Erfahrungen berichtet.“ Die Rothaarige warf kokett ihr Haar nach hinten und streckte ihre Brust raus. Kiara kam nicht umhin, die beiden prallen Dinger zu mustern. Sie sahen nicht echt aus.


  „Ich denke, ich gehe ein anderes Mal hinein, um mich vorzustellen“, winkte Kiara ab. „Meine Pause ist sowieso gleich vorbei.“ Es sah so aus, als müsste sie die Weiterführung ihrer Mission verschieben.


  „Ach Quatsch, komm, ich bring dich hin, bevor ich zu meinem Termin muss.“


  „Ehrlich? Das wäre nett.“


  „Das mache ich doch gerne für dich.“ Sie strahlte Kiara an. „Ich freue mich über ein neues Gesicht in diesem Laden. Es fing schon an, langweilig zu werden.“


  Die beiden steuerten auf den Fitnessbereich zu. In der Mitte des Foyers wurden sie jedoch aufgehalten, denn ein Mann fuhr sie unbeherrscht an. „Sind Sie hier zuständig? Ich brauche jemanden, der sich berufen fühlt, mir noch heute einen Termin für eine Behandlung zu geben. Sie!“ Er wandte sich an Kiara, die unruhig auf die Uhr sah. Noch eine Unterbrechung, die sie aufhielt. Ihr blieben nur noch wenige Minuten. Sonst konnte sie ihre Aufgabe erst morgen wieder aufnehmen.


  „Arbeiten Sie hier?“, polterte er. „Sie sehen so aus, als würden Sie zum Personal gehören.“


  Kiara nickte ergeben. „Wohin wollen Sie denn? Fitness? Schönheit? Gesundheit?“


  „Sehe ich fit aus? Oder sehe ich so aus, als bräuchte ich Gurkenscheiben im Gesicht? Ich will natürlich in die Gesundheitsabteilung. Heute noch!“


  „Einen Moment, ich sehe nach“, erwiderte Kiara. „Wie ist Ihr Name?“


  „Felix Altmühl. Soll ich ihn buchstabieren oder sind Sie schlau genug, ihn auch ohne Hilfe schreiben zu können?“


  „Ich denke, das bekomme ich hin“, konterte sie und wollte nach oben eilen, doch aus dem ersten Stock ertönte Myrtels Stimme hinab zu ihr. „Wir sind heute völlig ausgebucht Es geht gar nichts mehr.“


  „Es ist aber ein Notfall!“, rief der Mann. Er schrie fast. „Ich brauche eine Massage, ich kann mich kaum rühren.“ Er fasste an seinen Rücken.


  „Ich könnte ihn vorbereiten, bis eine Physiotherapeutin Zeit hat“, warf Kiara ein und sah zu ihrer Chefin hinauf, doch Myrtel schüttelte den Kopf.


  „Wir haben keinen Raum frei.“


  Felix Altmühl wandte sich mit einem süffisanten Lächeln an Kiara. „Bei aller Liebe, Mädchen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie für meine Behandlung taugen. Sie habe ich hier noch nie gesehen, ich traue Ihnen und Ihren Fähigkeiten nicht zu, meinen fragilen Körper auch wirklich zur Gesundung zu bringen. Tut mir leid, für Experimente ist er mir zu schade.“ Danach rief er nach oben, wo Myrtel immer noch stand. „Ich will zu Yvonne. Nur sie kann mich heilen.“


  „Yvonne ist beschäftigt. Kommen Sie ein anderes Mal wieder. Nächste Woche sind noch Termine frei.“


  „Nächste Woche?“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Sind Sie wahnsinnig? Ich leide Höllenqualen vor Schmerzen und Sie wollen mich auf nächste Woche vertrösten? Weiß das Ihr Chef, dass Sie so mit den Patienten umgehen?“


  „Bitte, Herr Altmühl, beruhigen Sie sich doch“, versuchte Kiara einzulenken, da das Geschrei des Mannes bis in den letzten Raum zu hören sein musste. Doch er ließ sich nicht beruhigen, er schüttelte sie einfach ab.


  „Ich will jetzt von Yvonne behandelt werden oder ich beschwere mich bei Ihrem Chef. Aaron Logan ist im Hause, ich habe seinen Wagen in der Garage stehen gesehen. Also, bekomme ich meinen Termin bei Yvonne?“


  Kiara hielt die Luft an, als sie auf die Reaktion ihrer Chefin wartete.


  Die überlegte einen winzigen Moment, dann sagte sie resigniert: „Kommen Sie in einer halben Stunde wieder, dann ist Yvonne frei.“


  „Na bitte, geht doch.“ Felix Altmühl nickte zufrieden. „Ich warte inzwischen hier.“ Er deutete auf eine weiche Bank, die neben der Tür zum Schwimmbad stand und eigentlich für dessen Nutzer gedacht war. „Da vorne zieht es mir zu sehr.“


  Der allgemeine Wartebereich befand sich neben der Eingangstür vor den großen Fenstern. Dort befanden sich mehrere bequeme Sessel, auf denen sich gerade eine Frau niedergelassen hatte und in einer Zeitschrift las. Von einem Luftzug war weit und breit nichts zu spüren.


  Kiara sah forschend zu Myrtel, ob die etwas erwidern und ihn darauf hinweisen würde, dass er sich den Hausregeln zu fügen hatte, doch die winkte nur ab und verzog sich wieder. Der Alte hinkte zu dem behaglichen Sitzmöbel und ließ sich ächzend nieder.


  „Der Kerl ist Stammgast hier“, flüsterte Josephine, als der Mann außer Sichtweite war. „Vor dem musst du dich in Acht nehmen, der ist ein alter Nörgler und Querulant.“


  „Das habe ich gemerkt“, erwiderte Kiara und nahm mit ihrer Begleiterin einen erneuten Anlauf, den Fitnessbereich zu betreten.


  „Überleg dir lieber noch einmal, ob du das Singledasein nicht doch aufgeben willst, Süße“, sagte Josephine, bevor sie die Tür aufstieß. „Hier ist das Schlaraffenland für alle, die auf der Suche nach einem knackigen Männerkörper sind.“


  Vor ihnen breitete sich ein Raum von der Größe einer Schul-Turnhalle aus, in dem unzählige Geräte und Apparaturen standen. Und fast jedes Gerät war besetzt, und zwar fast ausschließlich von Männern.


  Kiara klappte die Kinnlade herunter.



  


  IX


  


  


  Stellas Apartment bot einen atemberaubenden Blick über London. Jack stand in dem dunklen Wohnzimmer vor der breiten Fensterfront und konnte den beleuchteten Tower sehen, das Shard und sogar die Themse, in der sich die Lichter der Stadt spiegelten.


  „Willst du die Aussicht genießen oder mich?“, fragte Stella, als sie sich hinter ihn stellte. Er sah ihr Spiegelbild im Fenster. Sie war komplett nackt.


  „Du wolltest den Champagner holen, hattest du gesagt“, erwiderte er. Seine Stimme klang heiser vor Erregung. „Aber wie ich sehe, hast du dich anders entschieden.“


  „Ich habe den Champagner mitgebracht, aber nicht in der Flasche.“ Sie lächelte.


  Er drehte sich zu ihr um und musterte sie, ihren perfekten Körper, die Piercings in den Brustwarzen und das in ihrem Schritt, genau dort, wo sie am empfindlichsten war. Sie hatte die Hände hinter ihrem Rücken versteckt.


  „Woher wusstest du eigentlich, dass ich in London bin?“, fragte er, um sich von ihrem Anblick abzulenken.


  „Eine Freundin von mir arbeitet auf dem Flughafen. Sie hat dich gesehen und mich sofort angerufen. Meine Spioninnen arbeiten auf der ganzen Welt für mich und teilen mir mit, wenn attraktive Männer ins Land kommen, damit ich sie verführen kann.“


  „Du willst mich verführen?“ Bevor er eine Antwort erhielt, spürte er, wie das Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Das war mit Sicherheit Lori, die mit ihm sprechen wollte. Ausgerechnet jetzt. Für einen winzigen Moment überlegte er, ob er den Anruf annehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn sie erfuhr, dass er bei Stella war, wäre es aus zwischen ihnen. Und über seine Beziehung zu Lori wollte er jetzt nicht nachdenken. Jetzt gab es nur Stella für ihn, und die hielt mit Sicherheit ungewöhnliche Freuden für ihn bereit.


  „Bist du vielleicht ein böser Junge gewesen?“, fragte Stella und ging auf ihn zu. „Böse Jungs verführe ich am liebsten.“


  Er nickte. „Sehr böse.“ Sein Herz begann zu klopfen. Das Vibrieren seines Handys verstummte.


  „Hast du Strafe verdient?“


  „Ich bin mir sicher, ich benötige sie dringend.“


  Sie zeigte ihm nun, was sie hinter ihrem Körper versteckt gehalten hatte. Es war eine Peitsche.


  „Dann zieh die Hose herunter, damit ich dich bestrafen kann.“


  Er gehorchte und zeigte ihr seinen blanken Po, dessen weiße Haut sich im Fenster spiegelte.


  „Nun beug dich nach vorn, böser Junge“, sagte sie. Ihre Stimme klang rau, als hätte sie zu viel geraucht und getrunken. Offenbar war sie so erregt wie er.


  Er wollte ihrem Befehl erneut Folge leisten, doch dabei lastete sein Gewicht unglücklich auf seinem verletzten Oberschenkel. Unwillkürlich stöhnte er kurz auf und hielt sich am Sofa fest, um nicht zu stürzen.


  „Ich wusste doch, dass etwas nicht in Ordnung ist“, sagte Stella mit normaler Stimme. Die Erregung schien wie weggespült.


  „Es ist nichts“, wehrte er ab. „Mach weiter, ich habe diese Spiele sehr vermisst.“


  Sie berührte mit der Peitsche sanft seine Narbe, die sich rot und wulstig über seinen Oberschenkel spannte.


  „Was sagen die Ärzte? Wann bist du wieder fit?“


  Er zögerte mit der Antwort. Sein Schweigen dauerte einen Tick zu lange, so dass sie ahnte, was er dachte.


  Sie wich bestürzt einen Schritt zurück. „Es wird nie wieder richtig gut? Der Unfall wird bleibende Schäden hinterlassen? Heißt das, deine Karriere ist vorüber?“


  „Es bedeutet nur, dass mein Berliner Arzt meint, es würde nicht komplett ausheilen. Und dass ich diese Saison vergessen kann. Ich wollte schon längst wieder mit dem Training beginnen, aber das wird wohl vorläufig erst mal noch nichts.“ Er versuchte, die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken und gab sich Mühe, optimistisch zu klingen. „Nächstes Jahr wird es ganz anders aussehen. Noch bin ich jung genug und kann es mir leisten, eine Saison auszusetzen.“


  „Bist du dir sicher?“


  Wieder zögerte er einen Tick zu lange mit der Antwort. „Ich hoffe es.“


  Sie legte mitfühlend den Kopf schief. „Das tut mir sehr leid, Jack.“


  „Behalte dieses Wissen bitte für dich“, bat er. „Das darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen.“


  Sie nickte. „Natürlich.“


  „Und nun mach mit dem weiter, was du gerade angefangen hast. Von meinem Bein mal abgesehen funktioniert mein Körper noch hervorragend, vor allem ein bestimmter Bereich.“ Er versuchte ein Lachen, das nicht ganz so sexy klang wie üblich.


  Aber Stella achtete nicht mehr darauf. Sie warf einen Blick auf seine Männlichkeit, die sich tatsächlich unerschrocken und stramm in die Höhe reckte und streckte.


  Sie trat wieder auf ihn zu und klatschte mit der Hand leicht über seinen Po. „Dann werde ich dich wohl auch dafür bestrafen müssen, dass du mich vorhin belogen hast. Das wirst du zu spüren bekommen.“


  „Ja, bitte lass es mich spüren.“ Jack lehnte sich an das Sofa und gab sich der Pein und den Freuden hin, die Stella ihm gewährte.


  Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sich in Wirklichkeit an eine kleine Hoffnung klammerte. Noch war nicht alles verloren, was seine Karriere als Sportler betraf. Er hatte noch einen Trumpf im Ärmel.



  


  X


  


  


  Kiaras Mittagspause war definitiv viel zu kurz. Nachdem Josephine sich zu ihrem Termin verabschiedet hatte, reichte die Zeit nicht einmal annähernd aus, sich die Männer genauer anzusehen, geschweige denn, sie darüber auszuhorchen, wie lange sie schon Mitglied im Club waren. Kiara konnte gerade mal einen flüchtigen Blick in die Gesichter werfen, ob ihr eines davon bekannt vorkam. Für unwahrscheinlich hielt sie, dass jemand sie erkannte. Sie hatte sich in den vergangenen elf Jahren sehr verändert. Selbst wenn der Täter über ein überdurchschnittliches Erinnerungsvermögen verfügte, gab es kaum etwas, was ihn an sein damaliges Opfer erinnern würde.


  Sie sah in lauter fremde Gesichter, einzig Leon fiel ihr auf, mit dem sie beim Modelwettbewerb gesprochen hatte. Er stand seit diesem Abend auf der Liste ihrer Verdächtigen ganz weit oben.


  „Hi Kiara“, begrüßte er sie mit einem erfreuten Lächeln auf den Lippen. „Bist du doch Kundin geworden? Was hat dich überzeugt? War ich es?“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie lächelte hintergründig. „Nein, war es nicht. Und ich bin auch nicht Kundin, sondern arbeite in diesem Club. Heute ist mein erster Arbeitstag. Ich bin nur kurz herunter gekommen, um die Belegschaft kennenzulernen.“


  Leons Gesichtsausdruck wandelte sich bei diesen Worten von bedauernd über ungläubig bis hin zu begeistert.


  „Du bist jetzt eine Kollegin? Das ist ja sensationell“, strahlte er. „Cool! Mich kennst du ja schon. Das da vorne ist Gregor, der daneben ist Fritz, dort drüben siehst du Zacharias und der lange Kerl da hinten heißt Elias.“ Er deutete dabei auf ein paar junge Männer in der Uniform des Hauses, die mit Kunden an den Geräten beschäftig waren. Kiara konnte seinen Bewegungen in der Eile jedoch nicht folgen. In ihren Augen fuchtelte er nur wild in der Gegend rum.


  „Vielleicht stellst du sie mir später noch einmal in Ruhe vor“, erwiderte sie. „Ich muss jetzt los, meine Pause ist vorüber. Aber ich denke, von dir kann ich alles Wichtige über den Club erfahren. Du kennst dich ja sicher gut aus“, schmeichelte sie ihm.


  „Ganz sicher“, prahlte er stolz.


  „Wie lange arbeitest du denn schon hier?“, fragte sie wie beiläufig und bemühte sich, das leichte Zittern in ihrer Stimme zu verstecken.


  „Seit zwei Jahren bin ich dabei. Das reicht, um alles und jeden bestens kennenzulernen.“


  „Und vorher? Warst du vorher vielleicht selbst Kunde?“


  „Nein, das nicht. Als ich vor fünf Jahren nach Berlin kam, hätte ich es mir niemals leisten können, in so einem exklusiven Club zu trainieren. Damals war ich dermaßen pleite, ich konnte mir kaum die Ausbildung zum Fitnesstrainer leisten.“


  Kiara nickte mitfühlend und strich Leon innerlich aufatmend von ihrer imaginären Liste. Er wohnte erst seit fünf Jahren in Berlin, daher kam er als Täter nicht in Frage. Es sei denn, er stammte aus der Umgebung.


  „Wo hast du denn vorher gelebt?“


  „Ich stamme aus Hamburg“, antwortete er. „Direkt aus dem Herzen der Stadt.“


  Das war weit genug weg. Er schied wirklich aus.


  „Dort war ich noch nie“, erwiderte sie im Plauderton, um die Spannung aus ihrer Stimme zu nehmen. „Es regnet dort oft, habe ich gehört.“


  Er lachte. „Das ist nicht wahr. Wenn du willst, erzähle ich dir auch davon.“


  „Gerne, aber nicht jetzt.“ Sie sah auf die Uhr. Es war höchste Zeit, dass sie in ihre Abteilung zurückkehrte, bevor Myrtel Ragewitz sie vermisste. „Vielleicht komme ich morgen wieder.“


  „Unbedingt“, grinste er.


  Mit einem letzten Blick auf die zahlreichen unbekannten Verdächtigen, von denen einige ihr zuzwinkerten oder grüßend nickten, lief sie hinaus. Sie würde in den nächsten Tagen wiederkommen und jeden einzelnen überprüfen. Aber dafür musste sie diesen Job unbedingt behalten und deshalb auf jeden Fall pünktlich wieder bei ihrer Chefin erscheinen.


  


  


  ***


  


  


  Der Stoß kam völlig unvermutet, so dass Kiara fast den Stapel Handtücher fallen ließ, mit dem sie bis zur Nasenspitze beladen war.


  „Sie schon wieder!“, knurrte Felix Altmühl, der sich von der Physiotherapeutin Yvonne verabschiedend, rückwärts aus dem Behandlungsraum getreten war und die neue Mitarbeiterin im Club gerammt hatte. „Kaum zu glauben, dass ich Ihnen bisher nie begegnet bin und jetzt schon wieder. Oder legen Sie es etwa darauf an?“, entfuhr es ihm misstrauisch. Sie wäre nicht die erste junge Frau, die es auf einen wohlhabenden Mann abgesehen hatte, zumal hier, wo die Opfer schmerzgeplagt und hilflos ihnen geradezu ausgeliefert waren. Und jemand wie er, erfolgreich und in den besten Jahren, war eine ideale Beute.


  Kiara hob das Kinn, um besser über die Handtücher schauen zu können, und setzte seinem unwilligen Gesichtsausdruck ein Lächeln entgegen. „Ist ja nichts passiert. Erhalten Sie zusätzlich noch eine Anwendung – Moorbad oder Fangopackung? Dann begleite ich Sie gern in die Behandlungsräume“, bot sie hilfsbereit an, als sie sah, wie Altmühl mit einer Hand nach seinem Rücken tastete. Vielleicht hatte er sich bei dem Zusammenprall ja wirklich wehgetan.


  „Fango, aber erst, wenn eine Kabine frei wird, also muss ich schon wieder warten. Warten, warten, warten. Wofür bezahle ich eigentlich den Mitgliedschaftsbeitrag eines VIP?“, muffelte der Patient vor sich hin.


  Kiara schaltete sofort: Wenn er warten musste, bot sich die Gelegenheit, ihn in ihrer Angelegenheit auszuhorchen.


  „Einen ganz kleinen Moment. Ich bin sofort für Sie da!“


  In Windeseile verteilte sie die frischen Handtücher in den Räumen auf der Etage und stand nach weniger als zwei Minuten wieder vor dem Patienten. „Kommen Sie, setzen Sie sich auf die Bank. Möchten Sie ein Wasser oder einen Kaffee?“


  Von den freundlichen Bemühungen um sein Wohl entwaffnet, verlangte Felix ein stilles Wasser. Kiara brachte es und setzte sich zu dem Patienten.


  „Ich habe mich erkundigt, in spätestens zehn Minuten wird eine Kabine frei“, versprach sie, obwohl ihre Gedanken ganz wo anders weilten.


  Der Mann ist mindestens Ende Fünfzig, war damals also auch schon über die erste Jugend hinaus, überlegte sie. Er kommt als Täter nicht infrage.


  „Ich habe mich im Fitness-Bereich umgeschaut. Sie sollten zu den Massagen und den Packungen oder Bädern ihre Muskulatur stärken“, schlug sie aufs Geratewohl vor, um ihn unauffällig in ein Gespräch zu ihrem Thema zu verwickeln. „Rückenschule und leichtes Krafttraining wirken da Wunder.“


  Doch bevor sie es fortsetzen und ihm eine unverfängliche Frage dazu stellen konnte, gesellte sich ein Mann mittleren Alters mit sehr kurz geschnittenem, fast weißblondem Haar zu ihnen.


  „Ah, die neue Kollegin und Herr Altmühl, das trifft sich gut.“


  Seine Stimme hatte einen angenehmen Klang, und das schmale, kantige Gesicht wirkte trotz der blassen Hautfarbe und den hellgrauen, etwas stechenden Augen sympathisch.


  „Dirk Nieburg, ich bin der Naturdoktor hier. Alternative Heilmethoden, alles öko und ohne Chemie, wenn Sie so wollen“, stellte er sich humorig vor. „Ich habe gehört, Sie sind Krankenschwester. Darüber müssen wir uns unbedingt später einmal unterhalten. Ich schätze Fachkompetenz und würde Sie unterstützen, damit Sie Ihren Fähigkeiten entsprechend eingesetzt werden“, bot er zu Kiaras großer Überraschung an. Dann wandte er sich an den Patienten, der mit leisem Stöhnen eine bequemere Sitzhaltung einzunehmen versuchte.


  „Ich sehe, Sie haben es wieder schlimm mit dem Rücken, Herr Altmühl?“, bemerkte er mitfühlend, denn niemandem im ganzen Haus war das Theater, das der Alte wegen des Termins veranstaltet hatte, entgangen. „Ich setze gerade eine neue, erfolgreiche Behandlungsmethode auf der Basis von Akupunktur und Hypnose ein. Wollen Sie sich mir anvertrauen, dann verspreche ich Ihnen schnelle Erlösung von Ihrem Leiden.“


  Schwankend zwischen Hoffnung und Misstrauen sah ihn der Alte an. „Neue Behandlungsmethoden abseits der Schulmedizin? Das ist teuer und wird von der Krankenversicherung nicht übernommen, oder?“


  „So ist es leider“, bestätigte der Arzt mit einem Seufzer, „aber da ich auf einem sehr guten Weg bin und für die Dokumentation meiner Erfolge noch ein, zwei Beispiele brauche, würde ich Sie kostenlos behandeln“, fuhr er fort, bevor Altmühl seine ablehnende Geste in Worte fassen konnte. „Sie sind ein langjähriger, treuer Kunde, der natürlich Sonderkonditionen verdient hat. Ein Patient wie Sie trägt zur Reputation der Studie bei, die großes Aufsehen unter der Ärzteschaft auslösen wird. Das kann ich Ihnen versprechen.“


  „Wenn Sie es so sehen.“ Felix nickte geschmeichelt. Eine neue, Erfolg versprechende Therapie ohne Extrakosten, wer würde das ablehnen?


  „Warten Sie einen Augenblick. Ich schaue in meinen Kalender, wann ich einen Termin für die Vorbesprechung und die erste Behandlung frei habe.“


  Kaum war Nieburg aus dem Blickfeld der beiden verschwunden, rückte Altmühl näher an Kiara heran.


  „Stimmt das, Sie sind Krankenschwester?“, wollte er neugierig wissen. Als sie nickte, sah Felix die junge Frau sofort mit anderen Augen an. Wenn sie vom Fach war, konnte er ihrem Rat wegen der Rückenschule wohl vertrauen – es wenigstens versuchen, schränkte er seinen Optimismus sofort wieder ein. Schließlich musste es einen Grund geben, warum sie statt im Krankenhaus in einem Fitnessclub arbeitete.


  „Stimmt es, dass Sie den Club schon seit vielen Jahren aufsuchen? Dann kennen Sie sicher auch den Betreiber sehr gut“, brachte Kiara endlich eine der ihr auf der Seele brennenden Fragen an.


  „Selbstverständlich. Den alten und den jungen Logan“, vertraute ihr der Patient an und wurde nun gesprächig. Kiara hörte ihm aufmerksam zu.


  Er erzählte zunächst völlig Uninteressantes über die Gründung des Clubs, bei der er bereits zugegen war, dass der Bürgermeister, die Gesundheitsministerin, jede Menge Stars und Sternchen anwesend gewesen seien. Und dass kurz darauf der Laden fast hätte schließen müssen. Wegen eines Skandals hätte die Existenz des „Pour Elles“ kurz nach der Eröffnung auf dem Spiel gestanden.


  „Worum ging es dabei?“, fragte sie interessiert nach. „Baufehler? Steuerhinterziehung?


  „Nein. Etwas völlig Banales, wenn Sie mich fragen. Sein Sohn hatte eine Vaterschaftsklage am Hals, die weite Kreise zog.“


  Kiaras Herz begann schneller zu schlagen. „Wann war das denn?“, fragte sie betont ruhig nach, um die aufsteigende Erregung zu verschleiern.


  Felix Altmühl lachte. „Es muss zehn Jahre her sein. Oder elf? Keine Ahnung. Der Junior war jedenfalls schon damals kein Kind von Traurigkeit. Hatte eine Affäre nach der anderen. Dabei war er alles andere als so charmant und selbstsicher wie heute. Es soll bei dem bewussten Mädchen sehr viel Alkohol im Spiel gewesen sein. Und das Schlimmste: Sie war noch minderjährig. Aaron Logan hat ganz schön blechen müssen, um die Sache in Ordnung zu bringen und die Presse herauszuhalten.“


  Kiara zuckte zusammen. Alkohol? Oder hatte er vielleicht auch etwas anderes benutzt? K.o.-Tropfen wie bei ihr?


  Ihr Herz raste. Mit einem Mal standen ihr das Gesicht und die Gestalt Jack Logans, so wie sie ihn bei dem Modelwettbewerb gesehen hatte, ganz deutlich vor Augen. Wenn sie ihn sich nun ohne Krücken und zehn Jahre jünger vorstellte... Konnte es sein, dass er es gewesen war, der...?


  „Ist denn immer noch keine von diesen verdammten Kabinen frei? Ich habe nicht vor, noch bis zum Sankt Nimmerleinstag zu warten. Sie hatten zehn Minuten gesagt, die sind längst vorüber!“


  Die ungeduldige Stimme von Felix Almühl, der sich ächzend von der Bank erhob, brachte sie in die Gegenwart zurück.


  „Entschuldigen Sie. Ich kümmere mich sofort darum.“


  Während Kiara nachschaute, wo inzwischen eine Liege geräumt geworden war, drehten sich all ihre Gedanken um die Liste der Verdächtigen, auf der ein Name an die erste Stelle gerückt war. Jack Logan. Mit Ausrufezeichen!



  


  XI


  


  


  Geschafft! Myrtel verließ das Gebäude, in dem der Club untergebracht war, ohne nach links und rechts zu sehen. Was für ein Tag! Ihr platzte fast der Kopf. Erst die unruhige Nacht, dann der fast versäumte Termin beim Notar und die anschließende Hetze zur Arbeit, wo sie mit einigen Minuten Verspätung eingetroffen war, dann die Neue mit ihrem Eigensinn, und zuletzt dieser nervige Stammkunde. Hoffentlich hatte ihre Autorität gegenüber dieser Krankenschwester keinen Schaden erlitten. Die hatte sicher bemerkt, wie hilflos die Chefin gegenüber diesem Felix Altmühl aufgetreten war. Dieser Querulant schaffte es leider immer wieder, sie durch Erpressung mit seinen angeblich guten Beziehungen zum alten Logan gefügig zu machen. Dabei durfte sie sich gegenwärtig keinen Fehler erlauben. Eine Scheiß-Situation.


  Myrtel zog die leichte Jacke enger um ihren Körper. Sie wollte nur eines: auf dem schnellsten Weg nach Hause. Oder doch nicht? Dort erwarteten sie nur leere Zimmer und Schweigen. Sie verlangsamte ihren Schritt. Gern hätte sie mit jemandem geredet, ihm ihre Sorgen anvertraut. Aber wem? Die wenigen Freunde, die sie besessen hatte, machten sich rar oder hatten sich wie Karlo auf Dieters Seite geschlagen. Wer wollte schon mit einer Kranken zu tun haben?


  Bei ihrem Auto angekommen, zögerte Myrtel einzusteigen. Vielleicht ein kleiner Spaziergang an den hell erleuchteten Schaufenstern vorbei? Gerade als sie sich dazu aufraffen wollte, hielt in der Parklücke hinter ihr ein uralter Kleinwagen. Tatsächlich ein VW-Käfer! Auf der Fahrerseite stieg ein junger Mann aus, lief um das Gefährt herum, öffnete die Beifahrertür und half einer jungen Frau heraus.


  Studenten? Wahrscheinlich. Myrtel sah das lange rötlichblonde Haar des Mädchens, hörte ihr glückliches Lachen, als sie sich bei dem Mann einhakte. Arm in Arm gingen die beiden davon.


  Dieses Bild erinnerte sie an die Zeit vor ihrer Hochzeit. Dieter hatte sie in seiner verbeulten „Ente“ durch ganz Berlin kutschiert. Komfort war ihnen nicht wichtig gewesen, sie hatten ja sich!


  Myrtel wischte sich über die Augen und verscheuchte das Bild aus glücklichen Tagen.


  Im Hier und Heute war sie todkrank und allein. Das Pärchen weckte Missgunst und Verzweiflung in ihr.


  Hastig schloss sie das Auto auf, setzte sich hinters Steuer, drehte den Zündschlüssel im Schloss herum, beschleunigte und fuhr mit quietschenden Reifen auf die Straße. Bloß fort von hier!


  In ihrer Wohnung angekommen, warf sie die Jacke aufs Sofa und ging an den Kühlschrank. Dessen Inhalt war mager, aber Myrtel hatte sowieso keinen Appetit.


  Sie begab sich ins Wohnzimmer, öffnete die Hausbar und nahm eine Flasche Wein heraus. Einen Korkenzieher benötigte sie nicht, die Flasche besaß einen Schraubverschluss.


  Statt ein Glas zu benutzen, setzte Myrtel die Flasche an die Lippen und trank einen großen Schluck. Als sie erkannte, wie säuferhaft das wirkte, hielt sie inne.


  Ganz so tief bin ich noch nicht abgerutscht, sagte sie sich, wählte ein passendes Kristallglas aus und füllte es mit dem Wein, dann setzte sie sich auf die Couch und schaltete gleichgültig den Fernseher ein.



  


  XII


  


  


  Josephine klopfte nicht an, als sie das Zimmer von Aaron Logan betrat. Der saß am Computer und tippte Zahlen aus einer Liste ein, die vor ihm auf dem Tisch lag. Beim Klappen der Tür sah er kurz auf und runzelte beim Anblick der jungen Frau die Stirn.


  „Was willst du?“, fragte er unwirsch. „Ich habe zu tun.“


  „Sei netter zu mir, du brauchst mich doch“, erwiderte sie säuselnd und ging um den Schreibtisch herum, um auf der Kante des Möbelstücks direkt vor seiner Nase Platz zu nehmen.


  Er ließ von seiner Arbeit ab und strich mit der Hand über ihren perfekt gebräunten Oberschenkel. „Ich brauche dich? Wofür? Dafür? Denkst du, du bist unersetzlich?“


  „Eine wie mich findest du so schnell nicht mehr.“ Sie klatschte leicht auf seine Hand, um sie daran zu hindern, höher in ihre intimen Regionen unter dem extrem kurzen Röckchen zu wandern.


  „Das mag stimmen. Obwohl die Welt voll von schönen, willigen Frauen ist. Du bist keine Ausnahme.“


  Beleidigt verzog sie den Mund, gab sich aber Mühe, ihm nicht zu zeigen, dass er sie getroffen hatte. „Bei der Gelegenheit möchte ich dich darauf hinweisen, dass du eine neue Mitarbeiterin hast, die so dämlich ist und sich an die Männer in diesem Club ranmachen will.“


  „So wie du?“


  „Nein, nicht wie ich. Sie ist hässlich und strohdoof. Heute ist ihr erster Tag. Ich hatte das fragwürdige Vergnügen, sie kennenzulernen. Du musst aufpassen, dass sie dir nicht die Kunden vergrault.“


  „Ich werde ein Auge auf sie haben. Wie heißt sie?“


  „Kiara Jonas. Ich habe ihr das Gefühl gegeben, dass ich sie mag, dabei ist sie mir zutiefst zuwider. Naivität gepaart mit Dummheit, so was hasse ich. Aber man weiß nie, wofür man so eine vielleicht noch braucht, deshalb lasse ich sie in dem Glauben, sie könnte meine Freundin sein.“


  Er runzelte anerkennend die Stirn. „Cleveres Mädchen, meine Josephine. Was willst du noch?“


  „Du hattest mich gebeten, ein bisschen bei Jack zu spionieren.“ Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause.


  Ungeduldig wartete der Alte darauf, dass sie weitersprach. „Was hast du über meinen Sohn herausgefunden? Ich hoffe, er bleibt dem Club weiterhin fern. Ich kann ihn hier nicht gebrauchen.“


  „Der Club ist ihm so egal wie ein Furunkel am Allerwertesten deiner Kunden. Aber noch etwas anderes. Ich war mit einer Freundin in seinem Apartment und habe mit ihr und ihm all die schönen Dinge getan, die du ebenfalls schon kennst, als er einen Anruf seines Arztes erhielt. Danach war er schlecht gelaunt. Ich glaube, um seine Gesundheit ist es nicht so gut bestellt, wie er gerne möchte. Er macht dir was vor.“


  Aaron Logan lächelte zufrieden. „Gut.“



  


  XIII


  


  


  Amerika begrüßte Samira genauso, wie sie es sich vorgestellt hatte. Noch im Flugzeug sitzend sah sie Los Angeles in Dunst eingehüllt schier endlos unter sich ausgebreitet liegen. Der Pazifik rauschte im Westen an herrlich breite Sandstrände, umrahmt wurde die Stadt von majestätischen Bergen und sanften Hügeln. Über allem strahlte hell, heiß und nimmermüde die Sonne.


  Samira atmete erwartungsvoll tief ein und aus. In ihrem Bauch kribbelte es vor Spannung und Vorfreude auf das, was sie nun beginnen würde. Von den Tränen und dem Heimweh, die ihr beim Abschied das Herz schwer gemacht hatten, war keine Spur mehr übrig. Heute war der erste Tag vom Rest ihres Lebens, der Tag, an dem sie ein richtiges Model werden würde. Keine langweiligen Jobs bei Messen oder Ausstellungen mehr. Jetzt würde sie die Laufstege der Welt erobern. Ein weiterer hoffnungsvoller Seufzer entschlüpfte ihrem Mund, während das Flugzeug immer tiefer sank und auf den Flughafen zusteuerte. In wenigen Minuten war sie da.


  


  Samira gehörte zu den ersten, die die Maschine verließen und das Flughafengebäude betraten. Ihre hübschen Beine freuten sich über die Bewegung nach dem langen Flug. Und das Kribbeln im Bauch verstärkte sich, je näher sie ihrem Ziel kam. Ungeduldig wartete sie auf ihr Gepäck und ließ die komplizierte Einreiseprozedur durch die amerikanischen Behörden über sich ergehen, bis sie endlich dem Ausgang zusteuerte.


  Sie wusste nicht, ob vielleicht schon jemand am Flughafen auf sie wartete, um sie in Empfang zu nehmen, daher sah sie sich sorgfältig um, ob eine Person ein Schild mit ihrem Namen hochhielt. Aber sie konnte niemanden entdecken. Dann erwarteten sie sie sicherlich in der Agentur.


  Unbekümmert griff sie in ihre Handtasche, in der die Unterlagen zur ihrer Reise steckten, und nahm den Bogen mit der Adresse der Agentur, die sich um sie kümmern würde, zur Hand. Das Haus lag direkt am Sunset Boulevard. Ein erregtes Prickeln zog über Samiras Haut beim Lesen des Straßennamens. Der Sunset Boulevard war die bekannteste Straße in Los Angeles, er klang förmlich nach Ruhm und Erfolg und der Erfüllung der schönsten Träume.


  Sie fuhr mit dem Gepäckwagen hinaus auf das belebte Areal vor dem Terminal. Zahllose Taxis warteten auf Passagiere, die sie in die Filmstadt bringen konnten.


  Schließlich hielt ein Wagen vor Samira, ein älterer schwarzer Taxifahrer sagte etwas auf Englisch, was in Samiras Ohren wie eine Frage in irgendeiner fremdländischen Sprache klang. Es hätte aber auch eine Liebeserklärung auf Marsianisch sein können.


  „What?“, fragte Samira daher nicht besonders höflich oder sprachgewandt.


  Der Mann deutete mit der Hand zuerst auf Samiras Gepäck und danach auf den Kofferraum seines Autos. Was wohl bedeutete, dass er es einladen wollte.


  Samira nickte. „Yes.“ Immerhin, soweit reichte ihr Englisch.


  Der Mann lud ihre Koffer und Taschen in den Wagen, bevor er einstieg und Samira auf dem Rücksitz in seiner außerirdisch anmutenden Sprache fragte, wohin sie wollte.


  „Sunset Boulevard“, sagte sie stolz.


  „Welche Höhe? Oder welche Hausnummer?“, wollte er daraufhin wissen. Er sprach langsamer, damit sie ihn besser verstehen konnte. „Der Sunset Boulevard ist lang.“


  Sie sah auf dem Bogen mit der Adresse nach, wusste aber nicht genau, wie man die mehrstellige Nummer exakt aussprach, deshalb reichte sie ihm einfach das Papier.


  Er nickte verstehend, als er die Anschrift las, und startete den Wagen.


  Samiras Augen wurden immer größer und glücklicher, je mehr sie von Los Angeles sah. In Downtown reihte sich ein Hochhaus an das andere, achtspurige Straßen zogen sich wie riesige Adern durch das Häusermeer. Im Norden konnte sie die Hollywood Hills erkennen. Im Sonnenschein glitzerten Chrom und Glas, der Beton flimmerte in der Hitze.


  Der Mann fragte sie nach einiger Zeit wieder irgendetwas, was in der Mitte das Wort „Urlaub“ enthielt, wie Samira halbwegs verstehen konnte.


  „Nein, kein Urlaub“, antwortete sie. „Ich werde Model.“


  „Aha.“ Der Mann nickte unbeeindruckt, als würde er diese Worte mindestens viermal am Tag hören. „Wollen Sie auch Schauspielerin werden?“


  Samira zuckte vergnügt mit den Schultern. „Wenn es sich ergibt, natürlich. Meine Agentur kümmert sich erst einmal um meine Modelausbildung und den Aufbau meiner Laufbahn in dieser Richtung. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn es auch was mit einer Filmkarriere würde.“


  Wenn sich diese Worte aus Samiras Mund hier flüssig und schnell lesen, so täuscht das gewaltig über die gesprochene Realität hinweg. Samira brauchte für jeden einzelnen Satz mehrere Anläufe, ersetzte ein Wort, das sie nicht kannte, durch ein völlig anderes, falls ihr eines einfiel. Wenn ihr keins einfiel, sagte sie einfach „you know“ oder „oder so“. Wenn sie merkte, dass sie sich verrannt hatte, begann sie von vorn oder versuchte es mit einem neuen Satz. Sie hatte keine Ahnung, ob der Taxifahrer sie verstand. Er sah sie stirnrunzelnd im Rückspiegel an, nickte hin und wieder und konzentrierte sich lieber auf den Verkehr. Außerdem hütete er sich davor, ihr weitere Fragen zu stellen.


  Nach einer Weile kamen sie in Beverly Hills an, wo die besagte Adresse am Sunset Boulevard lag. Noch ein paar schweigsame Minuten später waren sie da. Der Fahrer stieg aus und lud Samiras Gepäck aus.


  Sie drückte ihm die geforderte Summe Geldes in die Hand, zwei Dollar Trinkgeld obendrauf, dann sah sie das Haus an, in dem man sie sicher schon erwartete.


  Es lag unter schattigen Palmen und hinter einigen Hibiskussträuchern versteckt in der Sonne. Der weiße Stein strahlte im grellen Mittagslicht, mehrere Ausgänge von Klimaanlagen standen wie Warzen von den Wänden ab. Hinter den Fenstern konnte Samira Menschen ausmachen, die sich miteinander unterhielten oder hin und her gingen. Ein Logo mit dem Schriftzug „Chameleon Agency“ prangte dezent und elegant neben der Tür.


  Samira holte tief Luft. Das Kribbeln in ihrem Bauch war zu einer gewaltigen Aufregung angewachsen. Sie wünschte sich, sie hätte sich noch mal frischmachen können, bevor sie ihren Modelkolleginnen und Agenten gegenüberstehen würde. Sie war zwar im Flugzeug auf der Bordtoilette gewesen, aber viel hatte sie nicht retten können. Ihr Haar lag zerdrückt auf ihrem Kopf, ihre Haut spannte von der trockenen Luft über den Wolken, und sie sehnte sich nach einer ausgiebigen Dusche samt Zähneputzen.


  Sie fuhr mit der Hand durch ihr Haar, zupfte sich den Kragen ihres Shirts zurecht, dann zog sie ihre Schultern zurück, um die richtige Modelstatur zu erreichen, wie sie es mal in einem Video gesehen und einstudiert hatte, packte ihre vielen Taschen und Koffer und lief auf das Haus zu.


  Doch sie kam nicht weit. Ein Portier vor der verschlossenen Tür hielt sie auf. Der große Mann sah Samira mit ernstem Gesicht und zusammengezogenen Augenbrauen an.


  „Zu wem wollen Sie?“, fragte er kühl und ruhig.


  Samira versuchte, ihm mit ihrem beschränkten Wortschatz klarzumachen, dass an diesem Ort heute ihre große Modelkarriere beginnen würde, doch nach dem dritten Versuch, den ersten Satz zu formulieren, gab sie auf und reichte ihm den Bogen vom „Pour Elles“.


  „Ich Model hier“, sagte sie. „Gewinnen Berliner Ausscheidungen.“


  „Zu wem wollen Sie?“, wiederholte er.


  „Ich hierher kommen. Hier Adresse!“, beharrte sie. Wieso ließ der Kerl sie nicht einfach durch?


  „Sie können hier nicht einfach rein, wenn Sie keinen Termin haben.“


  Samira schüttelte unwillig den Kopf. „Ich habe einen Termin. Hier!“ Sie hielt ihm das Blatt direkt vor die Nase. Wieso stellte sich der Mann so stur? „Sagen Sie jemandem Bescheid, damit ich hineinkomme. Die warten bestimmt auf mich.“ Sie bemerkte gar nicht, dass sie vor lauter Aufregung Deutsch gesprochen hatte.


  Der Mann runzelte jetzt die Stirn und wählte schließlich eine Nummer an einem Telefon, das in die Wand eingelassen schien. Er sprach schnell und zu undeutlich, so dass Samira nicht ein Wort verstehen konnte. Außerdem war sie viel zu aufgeregt. Sie platzte fast vor Ungeduld und Vorfreude, endlich am Ziel zu sein.


  Der Mann legte auf und wandte sich wieder an sie. „Diana Washington, die Chefin dieser Agentur, wird in wenigen Minuten bei Ihnen sein“, sagte er. „Warten Sie hier.“


  Samira nickte und holte tief Luft, um ihre Aufregung einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. In Gedanken übte sie den Satz zu ihrer Vorstellung, damit sie gleich einen positiven Eindruck bei der Chefin hinterließ.


  Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und eine Frau mit kurzen schwarzen Haaren trat heraus. Sie war um die Vierzig, wirkte drahtig und selbstbewusst. Sie trug eine weite, schwarze Hose und eine elegante weiße Bluse.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie Samira.


  Samira lächelte und reichte ihr den Bogen. „Ich bin die Gewinnerin des Modelwettbewerbs in Berlin“, sagte sie, durch das Üben dieses Satzes tatsächlich einigermaßen korrekt. „Mein Name ist Samira Puckler.“


  „Welcher Modelwettbewerb?“, fragte die Frau und betrachtete irritiert den Bogen.


  „Hier!“ Samira deutete auf die Adresse vom „Pour Elles“. „Die haben alles gebucht. Ich habe ein Jahr bei Ihnen in dieser Firma gewonnen. Heute geht es los.“


  Die Frau schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, Süße. Aber ich habe weder von dir noch von diesem ‚Pour Elles‘ jemals etwas gehört.“



  


  KAPITEL 3


  Die Stärken der Frauen


  


  


  I


  


  


  Das Wasser war erstaunlich warm. Es umspülte ihre Haut, durchnässte ihr Haar. Und drang in Ohren und Nase ein. Wo befand sich die Oberfläche? Wo???


  Myrtel kämpfte verzweifelt gegen den Atemreflex an, als sie panisch kopfüber im tiefen Wasser paddelte. Ihr Körper lechzte nach Sauerstoff, ihr Puls raste in Todesangst. Krampfhaft hielt sie die Augen geschlossen, als wäre Wasser in den Augen genauso tödlich wie in den Lungen.


  Hilfe!, dachte sie. Sie konnte jedoch nicht laut rufen. Überall war Wasser, in ihren Schuhen, in jeder ihrer Körperöffnungen. Ihre Kleidung hatte sich vollgesogen und zog sie in die Tiefe.


  Mach die Augen auf!, schrie etwas in ihrem Inneren. Dann siehst du, wo die Wasseroberfläche ist! Du musst nach oben schwimmen, ans Licht. Doch sie schaffte es nicht, ihre Lider zu bewegen. Das war ebenfalls wie ein Reflex, wenn sie sich unter Wasser befand. Etwas dröhnte laut. Dumpf drang der Schall an ihre Ohren. Ihr Herz begann voller Angst noch schneller zu schlagen, je länger sie nicht atmen konnte.


  Mach die Augen auf!!!


  


  Wenige Minuten vorher


  


  Wieso konnten die Leute nicht auf ihre Sachen aufpassen? Myrtel lief unwillig die Treppe des „Pour Elles“ hinunter, wobei sie sich Mühe geben musste, nicht zu stolpern. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr Kopf viel zu schwer, würde sie gnadenlos nach unten ziehen und sie durch das Übergewicht umkippen.


  „Ich trink nie wieder Alkohol“, schwor sie sich leise und hielt die Hand vor ihre Augen, als sich die Tür öffnete und Licht von draußen zu ihr drang. „Jedenfalls nicht so viel“, ergänzte sie lautlos, damit der an ihr Vorübergehende es nicht hörte. Dann bog sie zur Schwimmhalle ab, wo die Kundin ihr Handtuch liegen gelassen hatte, das sie jetzt für ihre Massagen benötigte. Wieso war sie zuständig dafür, anderen ihren Krempel nachzuräumen? Stand das in ihrer Arbeitsbeschreibung? Vermutlich ja.


  Myrtel seufzte leise.


  „Frau Ragewitz?“, rief eine Stimme von oben, aber Myrtel zog es vor, es nicht zu hören. Sonst hätte sie den Kopf wenden müssen, was mit Schmerzen verbunden war. Und das musste nicht sein. Die Neue konnte warten.


  Kiara sah, wie ihre Chefin um die Ecke bog, um in der Schwimmhalle zu verschwinden. Dabei musste sie Myrtel Ragewitz unbedingt etwas fragen. Sie hatte gerade entdeckt, dass sie heute für eine Patientin verantwortlich war, die sich auf eine Schwangerschaft vorbereitete und deshalb an Gewicht verloren hatte. Mit Hilfe der Therapeutin wollte die Frau die entstandenen Dellen im Bindegewebe loswerden und hatte dazu schon mehrere Methoden ausprobiert. Heute war Body Wrapping mit Zupfmassage und Lymphdrainage angesagt, die Kiara in ihrer Krankenschwesterausbildung jedoch nur nebenbei gelernt hatte. Daher brauchte sie die Anleitung von einer, die sich damit gut auskannte.


  „Frau Ragewitz!“, rief sie erneut, doch die Ältere reagierte noch immer nicht. Verunsichert eilte Kiara hinter ihr her. Sie musste ihre Vorgesetzte unbedingt darüber ausfragen, wie sie die Behandlung durchzuführen hatte, damit sie keinen Fehler machte.


  Myrtel schlurfte durch den Vorraum zum Schwimmbad, wo ein junger Mann in einer knackigen Badehose auf jemanden zu warten schien. Er bedachte Myrtel mit einem desinteressierten Blick, dann musterte er den Springbrunnen, aus dem das Wasser unentwegt plätscherte. Das Nass war so klar und sauber, dass man es ohne Bedenken trinken konnte, darauf legte Aaron Logan, der Geschäftsführer des „Pour Elles“, größten Wert. Eine Qualitätskontrolle bescheinigte, dass es sogar bessere Werte als die besten handelsüblichen Quellwasser besaß. Was der ganze Spaß kostete, darüber schwieg man sich aus.


  Myrtel lief durch die Tür in die Umkleidekabine, wo die Frau ihr Handtuch vermutete, aber dort befand sich nichts, außer zwei Paar Schuhen, die vermutlich ein Drittel von Myrtels Einkommen gekostet hatten.


  Myrtel rieb sich müde die Augen, dann schlurfte sie weiter in das Schwimmbad. Sie sah sich um. Es befanden sich nur zwei ältere Frauen im Wasser – die Besitzerinnen der Schuhe –, die sich am Rand festhielten, miteinander schnatterten und nebenbei ein paar Fitnessübungen mit den Beinen absolvierten. Eine der Frauen kam ihr bekannt vor. Es war eine Opernsängerin, die in ihren besten Jahren weltweit für volle Opernhäuser und durch ihre Affäre mit einem französischen Politiker für Schlagzeilen gesorgt hatte. Jetzt planschte sie gemütlich im Wasser und genoss ihren Ruhestand in bester Gesundheit.


  Myrtels Blick wanderte zu der Lagune, in der ein paar Liegestühle standen. Und da sah sie es. Das Handtuch hing auf einer Palme, die direkt am Wasser stand, neben einer (unechten) Kokosnuss.


  Myrtel schlurfte zur Palme.


  Auf einmal knackste der Lautsprecher. „Bitte nur in Badeschuhen das Schwimmbad betreten“, ertönte eine tiefe männliche Stimme durch den Lautsprecher.


  Myrtel wusste, dass die Stimme zum Bademeister gehörte. Er hieß Gernot, oder Gunter, oder Gerfried, sie konnte sich seinen Namen schlecht merken. Er war auch eher ein unscheinbarer Geselle, mit schütterem Haar trotz seiner noch jungen dreißig Jahre, einem blassen Gesicht und schmächtiger Statur.


  Myrtel winkte ab, ohne sich zu ihm umzudrehen, und schnappte sich das Handtuch von der Palme.


  In diesem Moment hörte sie das Klappen der Tür, und erneut wurde ihr Namen gerufen.


  „Frau Ragewitz, es ist wirklich dringend“, rief Kiara ihr zu.


  Konnte die Neue nicht mal eine Minute warten?


  Genervt drehte sich Myrtel zu ihr um. Und da geschah es. Durch den Alkohol, der sich noch in ihrem Blut befand, wurde ihr leicht schwindelig. Instinktiv griff sie nach der Palme, um sich festzuhalten, doch der Wedel gab nach. Myrtel verlor das Gleichgewicht und machte erschrocken einen Schritt in die falsche Richtung – auf das Schwimmbecken zu. Ihr Fuß landete im Wasser. Der Rest folgte ohne Umwege direkt nach.


  Das Wasser war erstaunlich warm. Es umspülte ihre Haut, durchnässte ihr Haar. Und drang in Ohren und Nase ein. Fest presste sie die Augen zu. Das war wie ein Reflex, wenn sie sich unter Wasser befand. Dadurch verlor sie völlig die Orientierung. Wo befand sich die Oberfläche? Wohin musste sie schwimmen?


  Verzweifelt kämpfte Myrtel gegen den Atemreflex an, als sie kopfüber im tiefen Wasser paddelte. Ihr Körper litt noch immer unter dem Alkohol und lechzte nach Sauerstoff. Ihr Puls begann, in Todesangst zu rasen. Krampfhaft hielt sie die Augen geschlossen, als wäre Wasser in den Augen genauso tödlich wie in den Lungen.


  Hilfe!, dachte sie. Sie konnte jedoch nicht laut rufen. Überall war Wasser, in ihren Schuhen, in jeder ihrer Körperöffnungen. Ihre Kleidung hatte sich vollgesogen und zog sie in die Tiefe.


  Mach die Augen auf!, schrie etwas in ihrem Inneren. Dann siehst du, wo die Wasseroberfläche ist! Du musst nach oben schwimmen, ans Licht. Doch sie schaffte es nicht, ihre Lider zu bewegen.


  Etwas dröhnte laut. Dumpf drang der Schall an ihre Ohren. Ihr Herz begann voller Angst noch schneller zu schlagen, je länger sie nicht atmen konnte.


  Mach die Augen auf!!!


  In diesem Moment spürte sie, wie jemand sie an der Taille packte und nach oben zog. Mehrere Arme zerrten an ihr herum, bis ihr Kopf aus dem Wasser auftauchte. Erleichtert schnappte sie nach Luft und öffnete die Augen.


  Sie blickte direkt in das Gesicht von Kiara, die klatschnass neben ihr schwamm. Daneben sahen sie die erschrockenen Augen von Gernot/Gerfried/Gunter über der Wasseroberfläche an.


  „Nie habe ich Probleme mit den Kunden, aber ausgerechnet du als eine unserer alteingesessenen Mitarbeiterinnen fällst ins Wasser“, sagte er kopfschüttelnd, nachdem auch sein Mund aus dem Nass aufgetaucht war. „Das war mein erster Einsatz seit einem Jahr.“


  „Dann lohnt es sich wenigstens, dass du hier rumsitzt“, knurrte Myrtel und versuchte, sich aus den Händen der beiden zu befreien. „Ich komme jetzt wieder alleine klar, danke.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Kiara und lockerte vorsichtig ihren Griff.


  „Ja, ich kann mich am Rand festhalten“, erwiderte Myrtel und winkte den beiden alten Frauen im Becken, die ihr Gespräch und ihre Übungen bestürzt unterbrochen hatten und der Aktion mit gebanntem Blick zusahen, zu. „Alles in Ordnung. Ich bin nur über meine eigenen Füße gestolpert.“


  Myrtel paddelte intensiv mit den Beinen und streckte sich, um den Beckenrand zu erreichen, wo sie sich an den Marmor klammerte.


  Gernot/Gerfried/Gunter ließ von ihr ab. Als er sah, dass sie tatsächlich allein zurechtkam, schwamm er ihr hinterher, um sich danach mit Schwung aus dem Becken zu hieven.


  Kiara benutzte lieber die Stufen am Ende des Beckens, genau wie Myrtel, die sich am Rand dorthin hangelte. Danach tapsten die beiden klatschnass über den Marmor auf den Ausgang zu.


  „Wie lange ist der Bademeister eigentlich schon hier?“, fragte Kiara so beiläufig wie möglich. „Er sagte, das wäre sein erster Einsatz.“


  „Etwa drei Jahre“, antwortete Myrtel und sah an sich herunter. „Vielleicht hätte ich doch die Schuhe ausziehen sollen“, murmelte sie, als sie ihre vom Wasser ruinierten Treter betrachtete.


  Kiara schaute sie ihren Aufzug an. Ihre weißen Turnschuhe konnten eine Menge aushalten.


  „Und woher kommt er?“, bohrte sie weiter.


  „Ich glaube aus Mecklenburg-Vorpommern. Irgendwo aus dem Norden.“


  Zufrieden mit der Antwort nickte Kiara. Sie würde ihm zwar bei Gelegenheit noch selbst ein paar Fragen stellen, um herauszufinden, ob er möglicherweise ein Vergewaltiger war, aber vorerst würde der Bademeister auf ihrer Liste der Verdächtigen weiter unten bei den weniger dringlichen Fällen rangieren. „Sie können in der Zwischenzeit meine Ersatzschuhe tragen“, bot sie der älteren Kollegin an.


  Doch die wehrte ab. „Danke, aber ich habe noch Ersatzkleidung im Schrank. Auch Schuhe.“ Sie blieb vor der Tür stehen. „Aber so kann ich nicht durch das Haus laufen. Wenn mich der Chef in diesem Aufzug sieht, schmeißt er mich raus.“


  Kiara überlegte einen Moment, dann schlüpfte sie durch die Tür.


  „Was haben Sie vor?“, rief Myrtel ihr entsetzt nach.


  „Ich schleiche mich hoch und bringe Ihnen Ihre Sachen“, erwiderte die. „Ich sage einfach, ich habe einer Patientin im Wasser Reha-Übungen gezeigt. Das glaubt man mir sicherlich. Ich bin noch neu hier und kann behaupten, so etwas hätte ich bei meiner ehemaligen Arbeitsstelle ständig getan. Bis gleich.“


  Und damit war sie schon aus der Tür.


  Myrtel setzte sich auf eine Bank im Umkleideraum. Sie hätte jetzt gerne einen Schluck Wein getrunken, um ihre Nerven zu beruhigen. Aber bei der Arbeit war das völlig unmöglich. Sie hatte sich heute schon genug Blöße gegeben mit ihrem Sturz ins Wasser. Hoffentlich ahnte niemand, dass sie nicht auf der Höhe war. Sie musste höllisch aufpassen, dass ihr in Zukunft so etwas nicht noch einmal passierte. Aber ohne Alkohol würde sie die nächsten Wochen mit Sicherheit nicht überstehen.


  Die Tür klappte, es war jedoch nicht Kiara, die eintrat, sondern die beiden alten Frauen aus dem Schwimmbecken. Sie warfen Myrtel verwunderte Blicke zu, die Opernsängerin lächelte mitfühlend, dann kümmerten sie sich um ihren eigenen Kram.


  


  Kiara lugte vorsichtig nach allen Seiten, ob jemand sie so tropfnass bemerkte. Ein Kunde wartete in einem Sessel neben der Tür, war aber mit seinem Handy beschäftigt. Der Türsteher blickte verträumt hinaus in den Morgen. Aus der Beauty-Abteilung war Lachen zu hören, aber niemand zu erblicken. Aus der Fitnessabteilung drang nur gedämpfte Musik nach draußen. Jetzt oder nie.


  Kiara huschte aus der Tür zur Treppe und hinauf in den ersten Stock. Dort wandte sie sich eilig dem Raum zu, in dem die Schränke für die Angestellten standen. Der war – leider nicht leer.


  Leon saß auf einem der Stühle und zog sich seine Turnschuhe an. Er grinste breit, als er Kiara in ihrem feuchten Aufzug sah.


  „Regnet es draußen, und nur über dir? Als ich gerade herkam, schien jedenfalls die Sonne. Oder warst du in Klamotten unter der Dusche? Oder bist du vielleicht ins Schwimmbad gefallen?“


  „Ich habe einer Patientin Unterwassergymnastik für ihre Reha gezeigt“, log sie wie verabredet.


  „Du musst die Frau als ‚Kundin‘ bezeichnen“, korrigierte er sie. „‚Patientin‘ klingt zu krank, das mag der Chef nicht. Aber ich glaube dir das nicht.“ Er grinste noch breiter. „Du bist wirklich in den Pool gefallen. Wie hast du das denn geschafft?“


  Kiara überlegte einen Moment lang, um sich eine neue Ausrede einfallen zu lassen, während sie zum Schrank ging und ihre Sachen herausholte, mit denen sie zum Club gekommen war. „Mir ist etwas hineingefallen.“ Näher erklärte sie es ihm nicht, stattdessen sah sie ihn auffordernd an. „Wärst du so nett, den Raum zu verlassen und vielleicht sogar vor der Tür Schmiere zu stehen, damit ich mich umziehen kann?“


  „Klar.“ Er erhob sich. „Ich könnte auch drinnen Schmiere stehen.“ Er zog herausfordernd die Augenbrauen nach oben.


  „Nein, draußen.“ Sie schob ihn zur Tür, die er lachend öffnete und hinausging.


  Rasch zog sich Kiara die nassen Sachen aus. Leider hatte sie keine Unterwäsche zum Wechseln hier, so dass es ohne gehen musste. Daran würde sie das nächste Mal denken – man wusste ja nie.


  Als sie fertig angezogen war, suchte sie Myrtels Schrank, doch sie fand ihn nicht. Die Vorgesetzte verstaute ihre Sachen wohl in ihrem Büro.


  Als sie den Raum verließ, stand Leon tatsächlich brav vor der Tür und passte auf, damit niemand eintreten konnte. Er musterte Kiara, wobei ihm nicht entging, dass etwas fehlte.


  „Hast du etwa die Unterwäsche weggelassen?“, fragte er perplex.


  Kiara ließ ihn einfach stehen und steuerte Myrtels Büro an. „Das geht dich nichts an“, antwortete sie im Weggehen über ihre Schulter.


  „Doch, das geht mich was an, weil es meine Arbeit erschwert. Wie soll ich mich auf Fitness konzentrieren, wenn ich die ganze Zeit daran denken muss, was du mir hier bietest? Das ist Folter!“


  „Halt die Klappe und geh nach unten“, lachte sie und betätigte die Klinke zu Myrtels Bürotür.


  „Das sagst du so einfach. Für diesen Anblick müsstest du eigentlich einen Waffenschein beantragen.“


  Kiara verdrehte die Augen und drehte sich zu ihm um. „Verschwinde jetzt. Ich habe zu tun.“


  Er erkannte plötzlich, wo sie sich befanden. „Du gehst in Myrtels Büro? Sie ist nicht da und wird dir den Hals umdrehen, wenn sie das merkt.“


  „Sie weiß Bescheid.“


  Kiara trat ein und suchte den Schrank, wo die Frau ihre Wäsche zum Wechseln aufbewahrte.


  „Ist sie etwa auch in den Pool gefallen?“, fragte Leon nach. „Was habt ihr da unten gemacht?“


  „Ich habe doch gesagt, mir ist etwas hineingefallen, und wir beide sind hinterhergesprungen, um es zu bergen. Ganz einfach.“


  „Das muss aber etwas Wertvolles gewesen sein.“ Er schien noch immer nicht zufrieden mit der Erklärung.


  „Ja, meine Uhr. Ein altes Erbstück. Bitte lass mich jetzt in Ruhe, ich habe es eilig.“


  Er nickte und wandte sich zum Gehen. Doch dann drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Diese Folter musst du bei Gelegenheit wieder gutmachen, vielleicht mit einem Drink?“


  „Vielleicht.“ Dann knallte sie die Tür zu, um in Ruhe die Sachen für Myrtel zu suchen.



  


  II


  


  


  Jack hörte das Rascheln des Papiers in seiner Jacke, das seine Rettung bedeuten sollte. Die Adresse eines Spezialisten auf dem Gebiet der Verbesserung von Bewegungseinschränkungen.


  Er blickte durch die beschlagene Scheibe des Flugzeugfensters hinunter auf die Stadt, aus der der Eiffelturm als Wahrzeichen aus dem Häusermeer herausragte. Die Seine schlängelte sich glitzernd zwischen den Gebäuden hindurch, wie ein Spinnennetz durchzogen die Straßen, Gassen und Alleen die Metropole.


  Zum wiederholten Male tastete seine Hand nach dem Zettel mit der Anschrift, um sich zu vergewissern, dass er sich noch dort befand, wo er ihn hingesteckt hatte. Es war schon fast wie ein Zwang. Doch noch konnte er den Mann nicht aufsuchen, obwohl er das am liebsten sofort getan hätte. Zuvor hatte er eine andere Aufgabe zu lösen. Er musste die Quizshow einer französischen Frauenzeitschrift über sich ergehen lassen, die ins Internet übertragen wurde. Das konnte eine recht knifflige Angelegenheit werden.


  


  Das Studio sah aus wie ein überdimensioniertes Mädchenzimmer. Rosa Tapeten schmückten die Wände, Poster von halbnackten Männern hingen daran. Blümchengardinen umrahmten zwei Fenster, hinter denen ein Panorama von Paris aufgestellt war. Auf einem riesigen Bett lagen mehrere Plüschtiere, aber auch eine Männerpuppe aus Plastik mit erigiertem Penis räkelte sich in den Kissen.


  An einem Tisch, der wie ein Esstisch dekoriert war und auf dem mehrere Schüsseln mit Früchten und Knabbereien standen, saßen vier Frauen. Bei ihnen handelte es sich um zwei französische Schauspielerinnen, die Moderatorin der Show und eine Leserin der Frauenzeitschrift „Grisette“. In ihrer Mitte befand sich wie ein exotisches Wesen Jack. Über dem Tisch mitsamt der Gruppe hingen zahlreiche Scheinwerfer, um die Stargäste der Show ins rechte Licht zu rücken.


  Jack lächelte und versuchte, wie immer in der Öffentlichkeit, strahlend und charismatisch zu wirken und souverän in die zahlreichen Kameras zu blicken, die rund um den Tisch aufgestellt waren. Es gelang ihm jedoch nicht sonderlich gut.


  „Beginnen wir nun mit unserem Quiz“, sagte die Moderatorin, eine wunderschöne Dunkelblonde mit einem charmanten Lächeln, die Ähnlichkeit mit Brigitte Bardot hatte, im Plauderton. „Jack, ich hoffe, Sie können damit umgehen, dass wir französischen Frauen sehr offen über alles sprechen. Aber ich denke, Sie sind aufgeklärt genug.“


  Jack nickte. „Ich denke, ich weiß Bescheid, wie das mit den Bienen und Blumen funktioniert.“


  Die Frauen lachten, die Moderatorin warf einen fragenden Blick zum Regisseur, um sich zu vergewissern, dass sie bereits auf Sendung waren. Als der den Daumen hob, ging es los.


  „Ich begrüße alle Leserinnen der Zeitschrift ‚Grisette‘, die uns seit Jahren die Treue halten, und natürlich unser Publikum im Internet, für die dieses heutige Interview mit zahlreichen hochdotierten Gästen aufgezeichnet wird. Ich begrüße außerdem heute bei mir im Studio Anou, die viele unter euch aus der Telenovela ‚Unser bester Freund‘ kennen.“


  Sie deutete auf eine hübsche, kurzhaarige Brünette, die aufstand und sich amüsiert vor dem unsichtbaren Publikum verbeugte.


  „Außerdem sitzt heute hier Jean Poirot“, fuhr sie fort, „bekannt aus zahlreichen Kino- und Fernsehfilmen.“


  Jetzt erhob sich eine attraktive kleine junge Frau mit lila Haaren und verbeugte sich ebenfalls mit einem strahlenden Lächeln.


  „Darüber hinaus habe ich Jack Logan eingeladen, den Leichtathletikstar mit englischen Wurzeln, der in Berlin, Paris und London zu Hause ist.“


  Nur war Jack an der Reihe, den Online-Zuschauern seine Referenz zu erweisen. Er erhob sich, wobei er sich ein leises Ächzen verkniff, schmunzelte und setzte zu einem tiefen Diener an, der einem Musketier alle Ehre gemacht hätte, wobei er sogar einen imaginären Dreispitz schwenkte, bevor er sich wieder setzte.


  Die Frauen am Tisch lächelten ihn wohlwollend an.


  „Und außerdem sitzt unter uns die Gewinnerin des letzten Quiz‘, um in die nächste Runde vorzudringen. Sollte sie heute ebenfalls gewinnen, winkt ihr ein stattlicher Preis: eine Reise auf die Antillen im Wert von sechstausend Euro.“


  Die Frau erhob sich nicht, sondern verzog mit einem Anflug von Arroganz leicht den Mund zur Begrüßung.


  „Fangen wir mit der ersten Frage an: Wann durfte in Frankreich das erste Mal eine Frau einen Präsidenten wählen? Anou, weißt du das?“


  Jack hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Er war müde. Die Nacht mit Stella und ihren Liebespielchen war kurz gewesen. Außerdem hatte sein PR-Manager ihn schon in aller Frühe angerufen, um ihn an das Quiz zu erinnern. Danach sollte der Vertrag mit der Frauenzeitschrift „Grisette“ und der Werbefirma, die diese Zeitschrift betreute, unterschrieben werden. Er lag ein vollgepackter Tag vor ihm, und das ohne ausreichenden Schlaf.


  Nur mit Mühe konnte Jack ein Gähnen unterdrücken.


  „Nun Jack, ist das richtig?“, sprach ihn die Moderatorin unerwartet an. Er hatte keine Ahnung, was sie gefragt hatte.


  „Äh, sicher. Ich kenne mich damit nicht so aus“, erwiderte er schnell.


  Die Frauen blickten ihn daraufhin pikiert an, so dass ihm klar wurde, dass er Mist gesagt hatte.


  „In einer perfekten Welt würden sich Männer sowohl mit Vibratoren als auch mit Frauenrechten besser auskennen“, sagte die Moderatorin einlenkend, „aber wir leben nun mal leider nicht in einer perfekten Welt.“


  „Leider nicht“, murmelte Jack zustimmend.


  „Die richtige Antwort wäre gewesen, dass die ersten Gedanken zur freien Liebe und zum Feminismus von Charles Fourier stammen, niedergeschrieben zu Beginn des 19. Jahrhunderts.“


  „Aha“, murmelte der Sportler.


  „Aber Sie wissen bestimmt, an welchem Tag der französischen Heiligen Jeanne D’Arc in Frankreich und in England gedacht wird?!“


  Jack begann zu schwitzen. Er hatte keine Ahnung, welcher Tag das sein mochte. Er konnte nur raten, aber bei 365 Tagen im Jahr schien die Wahrscheinlichkeit eines Treffers unterirdisch tief.


  Er zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, auch da muss ich passen.“


  Die Moderatorin mühte sich um ein verständnisvolles Lächeln. „Geben Sie das lieber nicht offen zu, Jack. Das könnte so manche Frau verärgern, wenn Sie ihren Gedenktag vergessen. Bei Jeanne D’Arc ist es der 30.Mai. Sie wurde am 30.Mai 1431 in Rouen hingerichtet. Über zwanzig Jahre später wurde sie jedoch zur Märtyrerin erklärt, allerdings erst Anfang des 20. Jahrhunderts heilig- und seliggesprochen. Na, Jack, wieder was gelernt.“ Sie strahlte ihn an, was Jack nach diesen Worten allerdings nicht mehr ganz so charmant fand.


  „Man lernt nie aus“, murmelte er.


  „Gut, kommen wir zur nächsten Frage. Womit behandelte man noch Anfang des 20. Jahrhunderts die psychische Krankheit Hysterie?“


  Jack gab sich Mühe, nun besser aufzupassen. Doch die Frauen waren mit der Antwort eindeutig schneller als er.


  „Mit dem Vibrator“, antwortete die Leserin wie aus der Pistole geschossen.


  „Richtig!“, jubelte die Moderatorin. „Die Vibratoren wurden sogar öffentlich in Zeitungen beworben, allerdings zur medizinischen Anwendung, und manche waren damals noch riesige Standgeräte auf Rollen.“


  Jacks Konzentration driftete erneut ab. Vibratoren interessierten ihn genauso wenig wie rosa Blümchengardinen. Er wollte den Arzt sprechen, alles andere war ihm egal. Sobald er hier raus war, würde er ihn anrufen, um einen Termin zu vereinbaren. Am besten gleich für heute. Ansonsten würde er in der Stadt bleiben, bis der Mann Zeit für ihn hatte.



  


  III


  


  


  Samira stand noch immer vor dem eleganten Haus auf dem Sunset Boulevard, das laut der Adresse, die ihr die Leute vom „Pour Elles“ mit ihrem Gewinn gegeben hatten, die Agentur beherbergte, die sich um ihre Modelkarriere kümmern sollte.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als ihre Gesprächspartnerin ihre Worte wiederholte. „Wir sind keinen Deal mit dem Club ‚Pour Elles‘ eingegangen. Sie müssen sich irren.“


  „Nein, ich irre mich nicht“, sagte auch Samira zum wiederholten Mal. Sie begann zu schwitzen. Es war heiß in Los Angeles. Zudem bekam das Gefühl, das sich in ihrem Bauch ausbreitete, immer mehr Ähnlichkeit mit Panik, erhöhte ihren Herzschlag und trieb zusätzlich den Schweiß auf ihre Haut. „Das ist die richtige Adresse.“


  „Dann haben sich die Leute in Berlin geirrt.“ Diana Washington, die Chefin der Agentur „Chameleon Agency“ in Los Angeles, blieb eisern. „Wenn wir solch eine Abmachung getroffen hätten, wüsste ich davon. Mir gehört die Agentur, ohne mein Wissen geschieht nichts.“


  Samira gingen die Argumente aus. „Aber vielleicht hat doch jemand etwas verhandelt und Ihnen nur nicht davon erzählt?“


  Sie radebrechte mehr, als dass sie sprach, aber die Frau verstand sie. Zumindest tat sie so.


  „Das glaube ich nicht. Wir erwarten Sie wirklich nicht.“ Sie musterte Samira, die wie ein Häufchen Elend vor ihr stand. Von der Vorfreude und dem aufgeregten Kribbeln war bei der jungen Frau aus Berlin nichts mehr übrig geblieben. Jetzt machte sich in ihrem Inneren nur noch Enttäuschung breit. Ihre Augen brannten, als wollten sich Tränen gleich ihren Weg an die heiße Luft von L.A. bahnen.


  „Und nun?“, fragte sie kläglich.


  „Es tut mir leid, ich kann nichts für Sie tun.“


  Es dauerte noch einen Augenblick, bis Samira wirklich verstanden hatte, was das bedeutete. Ihre Karriere war vorbei, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Irgendetwas war hier gewaltig schiefgelaufen, und sie war zwar Tausende von Kilometern geflogen, aber völlig umsonst.


  Sie hörte, wie ihr Handy in der Tasche leise klingelte. Das war ihre Mutter. Vermutlich wollte sie wissen, ob sie gut angekommen war. Aber sie hatte ihr Ziel nicht erreicht, vermutlich würde sie gleich zurückkehren müssen. Es sei denn... Vielleicht war die Adresse falsch? Möglicherweise stand sie vor der verkehrten Agentur? Leise Hoffnung durchströmte ihren Körper und richtete sie wieder auf. Sie musste unbedingt das „Pour Elles“ in Berlin anrufen, um zu erfahren, ob dort jemand geschlafen und ihr die falschen Kontaktdaten gegeben hatte. Denn das musste der Grund für dieses Missverständnis sein, und sie würde sich die richtigen Daten besorgen.


  Samira wollte sich abwenden, um an einem ruhigen Ort telefonieren zu können, doch Diana Washington hielt ihren Arm fest. „Kommen Sie doch erst einmal rein. Trinken Sie einen Kaffee.“


  Dankbar nahm Samira das Angebot an.


  Mit einem leisen Summen öffnete sich auf Knopfdruck die Eingangstür, durch die Samira der Amerikanerin ins Haus folgte. Es war angenehm kühl darin. Im Erdgeschoss lagen mehrere Büroräume, doch Diana Washington steuerte eine breite Treppe an, die in den ersten Stock führte. Riesige Fenster gaben den Blick auf Los Angeles frei, das geschäftig und verkehrsreich vibrierte. Die Wedel von mehreren großen Palmen hielten die brennende Sonne davon ab, stundenlang auf das Haus zu scheinen.


  Aus dem ersten Stock konnte Samira schon Stimmengemurmel hören. Als sie mit ihrem Gepäck auf der Etage ankam, stand sie mitten in einem Großraumbüro, in dem sich mehrere Schreibtische befanden und viele junge Leute arbeiteten. Neugierig sah sich Samira um. Auf den Bildschirmen waren Steckbriefe von den schönsten und gefragtesten Models dieser Welt zu sehen, außerdem die Anfragen von Designern für die renommiertesten Modeschauen. Auf der New York Fashion Show benötigte Michael Kors augenscheinlich Models, und ein berühmter Hollywood-Produzent suchte Darstellerinnen aus der Modebranche für seinen nächsten Film, der in diesem Metier spielen sollte.


  Ein Mitarbeiter erhielt just in dem Augenblick einen Anruf aus dem Büro von Ermenegildo Zegna, der eine Handvoll Mädchen für eine Anprobe anforderte. Eine andere Kollegin buchte gerade einen Flug nach Tokio, wo sie bei einem Modelcasting nach Talenten spähen wollte.


  „Hey!“, rief Diana Washington in die Runde der Mitarbeiter. „Hat jemand von euch einen Deal mit...“ Sie wandte sich an Samira. „Wie heißt doch gleich der Club?“


  „Pour Elles“, half Samira aus.


  „...mit einem Club mit Namen ‚Pour Elles‘ in Berlin abgeschlossen? Der besagt, dass die Gewinnerin eines Modelwettbewerbs bei uns unter Vertrag genommen wird?“


  Die Mitarbeiter schüttelten den Kopf, von einigen war ein resolutes „No“ zu hören.


  Diana Washington wandte sich wieder an Samira. „Tut mir leid, wie ich bereits sagte. Wir haben damit nichts zu tun.“


  Samira nickte verstehend. Es musste tatsächlich die falsche Adresse sein. „Darf ich vielleicht mal telefonieren? Damit die in Berlin mir die richtige Anschrift geben?“


  „Natürlich. Setz dich hier hin.“


  Sie führte die junge Frau an einen Schreibtisch, der verwaist in der Nähe der Tür stand.


  „Es ist ein Ferngespräch“, fügte Samira schüchtern hinzu.


  „Kein Problem“, erwiderte die Amerikanerin lächelnd. „Wähle die Null, dann die Ländervorwahl und dann die Nummer.“


  Samira ließ sich erschöpft nieder und nahm erneut den Bogen Papier mit den Kontaktdaten zur Hand, dieses Mal aber, um die Telefonnummer des „Pour Elles“ in Erfahrung zu bringen. Dann griff sie zu dem schicken Telefon und begann zu wählen. Schließlich hörte sie am anderen Ende der Leitung ein Klingeln.


  Samira überlegte sich, was sie sagen sollte, als es in der Leitung knackste. Danach war die Verbindung tot.


  Sie legte auf und versuchte es erneut. Sorgfältig wählte sie Zahl für Zahl, bis es klingelte. Dieses Mal währte das Klingeln länger, doch niemand hob ab.


  Irritiert sah sie auf die Uhr. Es war 14 Uhr in Los Angeles, das bedeutete, dass in Berlin bereits Abend herrschte. Vermutlich war das Büro nicht mehr besetzt.


  Enttäuscht lehnte sie sich zurück.


  „Kein Erfolg?“, fragte Diana Washington.


  Samira schüttelte den Kopf. „Feierabend.“ Genau genommen sagte sie „Tag vorbei“, aber die Chefin der Agentur verstand sie. Sie schürzte die Lippen.


  „Und was machen wir jetzt mit dir?“


  Samira zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ Erneut begannen ihre Augen zu brennen, als wollten Tränen rinnen. Sie kämpfte dagegen an, doch zwei Tropfen schafften es tatsächlich, ihre Wangen zu benetzen.


  Diana musterte sie erneut. „Wie genau lautet der Deal, den du gewonnen hast?“


  Samira schniefte und versuchte, der Frau klarzumachen, weswegen sie hier war.


  Die Amerikanerin hörte ihr interessiert zu. „Ein Jahr also, um das Modelbusiness zu erlernen. Eine Aufenthaltserlaubnis hast du?“


  „Ja.“


  „Für deine Unterkunft in dieser Zeit ist auch gesorgt?“


  „Mir wurde gesagt, das wäre alles geklärt.“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Nicht mit uns.“


  „Ich muss morgen noch einmal in Berlin anrufen.“


  „Ja, unbedingt. Für die Nacht gebe ich dir ein paar Adressen von Unterkünften, such dir was aus, ich weiß ja nicht, wie deine Finanzen so aussehen. Ein paar sind billig, einige nicht. Morgen rufst du in Berlin an, und falls sie ihren Irrtum merken und du die richtige Adresse bekommst, ist alles gut. Falls nicht, kommst du wieder hierher. Du bist sehr hübsch. Vielleicht können wir etwas mit dir anfangen.“


  Samira strahlte, als sie diese Worte hörte. „Wirklich? Das wäre traumhaft!“


  „Vorsichtig“, mahnte die Frau. „Ich verspreche hier noch nichts. Aber wenn du willst, finden wir bestimmt eine Möglichkeit, dich für ein Jahr unterzubringen.“


  „Das wäre toll.“


  Sie reichte Samira einen Zettel, auf dem mehrere Adressen von Hotels und Motels standen.


  Samira stand auf.


  „Vielen Dank.“


  „Gern geschehen. Dann vielleicht bis morgen.“



  


  IV


  


  


  „Nicht da, was soll das heißen? Wieso ist Yvonne nicht da? Ich habe einen Massagetermin. Sie muss mich behandeln. Ich verlange es!“


  Fassungslos und mit vor Ärger rotem Gesicht stand Felix in der offenen Tür von Myrtels Büro. Die sah konsequent an dem Kunden vorbei. Geht denn kein Arbeitstag mehr ohne Aufregung und Ärger vorüber?, dachte sie erschöpft. Zuerst der Sturz in den Pool wegen des Handtuchs, jetzt dieser Nörgler, der sich wegen einer fehlenden Therapeutin aufregte.

  Doch sie raffte sich auf. Der Kunde erwartete zu Recht eine Antwort von ihr, schließlich leitete sie die Abteilung „Health“. Noch jedenfalls.


  „Tut mir sehr leid, Herr Altmühl, aber Yvonne wird bis zum Wochenende ausfallen. Ihr Sohn ist krank. Er hat irgendetwas Ansteckendes, was genau, weiß ich jedoch nicht“, informierte sie ihn und schloss mit einem Seufzer: „Wenn Sie etwas warten, nehme ich Sie als Letzten für heute dran. Das ist alles, was ich Ihnen anbieten kann. Ich weiß nicht, wie wir Yvonnes Termine alle verteilen sollen.“


  „Welche Krankheit hat das Kind?“ Wie von der Tarantel gestochen machte Felix einen Satz zurück. „War Yvonne vielleicht hier, hatten Sie mit ihr Kontakt?“


  Im Geiste sah er bereits die Krankheitskeime vom Kittel der Therapeutin auf seinen Körper überspringen. Er schüttelte sich. Ansteckende Krankheit bei einem Kind! Blitzschnell schossen ihm die geläufigsten Kinderkrankheiten durch den Kopf. MUMPS. Davon konnte ein Mann zeugungsunfähig werden. SCHARLACH. Der griff das Herz an, hatte er gelesen. WINDPOCKEN. Die konnten Narben hinterlassen, die das ganze Gesicht entstellten.


  „Gestern natürlich, sie ist eine ...“


  „Das ist zwar höchst aufopferungsvoll von Ihnen, Frau Ragewitz“, knurrte Felix voller Sarkasmus, sie unterbrechend. „Aber ich sehe, Sie haben viel zu viel zu tun, da will ich mich nicht aufdrängen und verlangen, dass Sie meinetwegen Überstunden machen müssen. Dann muss ich eben warten, bis Yvonnes Balg wieder gesund und die Ansteckungsgefahr vorüber ist. Wissen Sie überhaupt, was eine Kinderkrankheit bei Erwachsenen anrichten kann? Eigentlich müsste der Club deswegen unter Quarantäne gestellt werden.“


  Felix machte schleunigst auf dem Absatz kehrt und lief die Treppe hinunter, dem Ausgang zu.


  René, der Praktikant, der ihn wieder einmal hatte kutschieren müssen, sah erstaunt auf, als er den Restaurator schon nach wenigen Minuten aus dem Club auf das Auto zueilen sah.


  „Fahren Sie die nächstbeste Apotheke an“, verlangte Altmühl atemlos. Eine Erklärung gab er nicht ab. Überhaupt verschwendete er keinen Gedanken an seinen Chauffeur, der statt Erfahrungen im Erhalten und Konservieren von Kunstwerken zu sammeln, im Wagen auf ihn warten musste. Praktikanten sollten beizeiten die Härten des Berufslebens erfahren, die sie nach dem Studium erwarteten, lautete Altmühls Einstellung. Die saßen sich sowieso viel zu lange die Hintern in den Hörsälen platt und genossen das sorglose Leben als Dauerstudenten mit BAföG und den Zuwendungen der Eltern in der Tasche, diese jungen Leute.


  Mit Hilfe seines Smartphones und des Navis gelang es René, eine nahegelegene Apotheke zu finden, die für den Bereitschaftsdienst eingeteilt war, denn da es bereits nach achtzehn Uhr war, hatten die meisten von ihnen bereits geschlossen.


  Kaum dort angekommen, stieg Felix Altmühl aus und drückte, als er die Tür verschlossen fand, ungeduldig auf den Klingelknopf. Obwohl es ihn wurmte, blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als in den kommenden Tagen seine Behandlung selbst zu übernehmen.


  Bereit, zu erneutem Sturmklingeln anzusetzen, entdeckte er durch die Scheibe eine ältere Frau, die mit einem Schlüsselbund auf die Tür zukam. Kaum hatte sie aufgeschlossen, stürmte Felix hinein. Er schob das Rezept über die Bedien-Theke, das er noch von seinem Termin beim Orthopäden in der Tasche hatte. Die Apothekerin griff zielgerichtet hinter sich ins Regal und legte das verschriebene Schmerzgel und das Rheumabad vor den Kunden hin.


  „Das ist alles?“, wunderte sich Felix. „Keine Tabletten? Diese Ärzte sind aber auch zu knauserig mit den Medikamenten“, murrte er und fügte kurz entschlossen hinzu: „Also, dann brauche ich noch drei Packungen ThermaCare-Wärmeumschläge für den Nacken- und den Hüftbereich und eine Großpackung Paracetamol-Tabletten und ein Rheumabad. – Können Sie sonst noch etwas gegen einen Hexenschuss empfehlen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten fasste er sich mit den schlanken Fingern an den Hals, schluckte ein, zweimal prophylaktisch und spürte ein unangenehmes Kratzen im Hals. Hatte er doch geahnt, dass ihn die beiden verseuchten Frauen aus dem Wartezimmer des Orthopäden anstecken würden. Es war nur eine Frage der Inkubationszeit, jetzt hatte er mindestens eine Art Influenza im Anzug, die es unverzüglich zu bekämpfen galt. „Verschreibungsfreie Fieberzäpfchen, eine antibakterielle Spülung für den Hals, Nasentropfen und Vitamin C in Form von Lutschtabletten und ein Erkältungsbad auf Kräuterbasis. Ach ja, fast hätte ich‘s vergessen: für die Nacht Wick Medi-Night und...“


  Die Apothekerin kam gar nicht so schnell nach, die verlangten Arzneien aus den Regalen zu nehmen, wie der Kunde seine Wunschliste herunterrasselte. Als er schließlich schwieg, lag ein stattlicher Berg Medikamente auf dem Tresen.


  „Gibt es auch etwas Vorbeugendes gegen Mumps, Windpocken, Masern oder Scharlach?“


  Die Frau sah ihn an, als hätte sie nicht richtig gehört.


  „Haben Sie so etwas?“, hakte er nach.


  „Gegen diese Krankheiten hilft nur eine Schutzimpfung, aber so etwas führen wir hier nicht durch.“


  „Na gut“, lenkte Felix ein, „aber ich brauche eine Quittung!“


  Ohne mit der Wimper zu zucken, reichte er einen größeren Schein hinüber. Das war ihm seine Gesundheit wert. Den Betrag würde ihm seine Kasse ohnehin erstatten. Man durfte in dieser Beziehung nur nicht zimperlich sein.


  Mit zwei Tüten, in denen neben Gratis-Papiertaschentüchern und Hustenbonbons die aktuelle Apotheken-Zeitung steckte, kehrte er zu seinem Auto zurück.


  „Los, los, jetzt schnell nach Hause, ich brauche ein Wannenbad zur Lockerung meiner Muskeln – und Sie können dann Feierabend machen“, bot er dem Studenten großzügig an.


  René nickte geduldig und gab wortlos Gas. Das Date mit der Freundin hatte er bereits während der Warterei vor dem Club abgesagt und das Mädchen auf morgen vertröstet. Vielleicht zwingt der Rücken den Alten, der Kirche ein paar Tage fernzubleiben, hoffte er. Dann bestand für ihn eine kleine Chance, von Altmühls Gesellen etwas zu lernen und sich mit einer winzigen Aufgabe an der Restaurierung des Altarbilds zu beteiligen, so wie er es sich bei seiner Bewerbung um den Praktikumsplatz erhofft hatte.


  Die abendliche Rushhour unterbrach seinen Gedankengang. Sie zwang den Studenten, stellenweise im Schritttempo zu fahren. Das ungeduldige Knurren seines Beifahrers überhörend, der ständig auf die Uhr sah, konzentrierte er sich auf den zäh fließenden Verkehr durch die Straßen der Hauptstadt. Als er endlich vor der Wohnung Altmühls angekommen war, sprang der hinaus und zerschlug Renès geheimen Wunsch mit den Worten: „Also dann bis morgen in der Kirche. Und seien Sie ja pünktlich!“



  


  V


  


  


  „Eene, meene, muh, und raus bist du.“ Myrtels Hand griff nach einer Flasche, die direkt vor ihrer Nase im Regal stand und auf deren Etikett ein Esel prangte. Sie betrachtete sie für einen Moment belustigt, dann legte sie sie in den Einkaufswagen.


  „Eene, meene, miste, auch du kommst in die Kiste.“ Auf dem Etikett der nächsten war eine pralle, feucht schimmernde rote Traube abgebildet. Diese Flasche wanderte zu der anderen. Myrtel relativierte den Reim aus Kindertagen noch einige Male, bis sich ein halbes Dutzend Flaschen in ihrem Einkaufswagen befand und den mageren Einkauf dominierte. In Erinnerung an den leeren Kühlschrank zu Hause war sie nach Dienstschluss durch die Reihen des nahegelegenen Supermarktes gelaufen und hatte ziemlich wahllos in die Regale gegriffen: ein Brot, Tomaten, Blauschimmelkäse, Joghurt und Eier. Auf etwas Besonderes verspürte sie keinen Appetit, und zum Kochen hatte sie schon gar keine Lust. Für wen sollte sie sich auch Mühe geben? Für eine einzelne Person zu kochen war wie Sex ohne Partner.


  „Hallo, Myrtel, na, das nenne ich einen Zufall, dich hier zu treffen!“


  Bei diesem Gedanken ertappt ließ die Angesprochene die Hand sinken, die zu einer weiteren Flasche hatte greifen wollen. Errötend drehte sie sich um.


  „Susie! Was machst du denn hier? Haben in eurem Kiez inzwischen alle Läden dicht gemacht?“, versuchte sie einen Scherz und reichte der Freundin zögernd die Hand. Statt sich über die unverhoffte Begegnung mit ihr zu freuen, war sie peinlich berührt, dass Susi sie so zu sehen bekam: erschöpft und abgekämpft vom harten Arbeitstag, dazu mit einem Einkauf, der für sich selbst sprach und Anlass zu Gerede bot. Eigentlich mochte sie Susi sehr, hatte sich mit ihr gut verstanden und zahllose kleinere und größere Probleme besprochen. Noch vor nicht allzu langer Zeit, als Dieter und sie oft im Haus der Angostinis in Falkensee zu Gast gewesen waren. Doch Susi war auch Karlos Frau – und Karlo der beste Kumpel ihres Mannes. Hatte sich Dieter nicht erst kürzlich von Karlo verleugnen lassen? Und Susi hatte sich ebenfalls rar gemacht, das jedenfalls war Myrtels Eindruck.


  „Ganz so schlimm ist es nicht, aber bei euch gab es dieses Sonderangebot, das ich mir nicht entgehen lassen wollte“, lachte Susi auf und deutete auf ein Sortiment Wolle, Stricknadeln und Modezeitschriften von verschiedenen Firmen in ihrem Einkaufswagen. Dabei musterte sie Dieters Frau unauffällig. Die sah wirklich schlecht aus. Karlo hatte eine Bemerkung gemacht, dass deren Krankheit zurückgekehrt sei. Auf ihre Fragen, wie die beiden mit diesem Schicksalsschlag zurechtkämen, war er widerwillig damit herausgerückt, dass der Kumpel zu Hause ausgezogen sei und bei einer anderen Frau wohne. Zuerst darüber empört, hatte sie sich schließlich davon überzeugen lassen, dass diese Angelegenheit einzig und allein die Ragewitzens betraf und sie sich besser raushielten. Obwohl sie öfter daran gedacht hatte, sich bei Myrtel zu melden, war irgendwie immer etwas dazwischengekommen.


  „Ach ja, ich erinnere mich, du strickst seit einiger Zeit. Und, wie erfolgreich bist du damit?“ Myrtel schob ihren Einkaufswagen ein Stückchen weiter, weg vom Regal mit den Spirituosen. Susi folgte ihr. Auf dem breiten Hauptgang des Supermarktes bot ein Promotions-Team Kaffee an.


  „Wollen wir?“ Ohne Susis Zustimmung abzuwarten, ließ sich Myrtel zwei Becher mit dem beworbenen Hochlandkaffee geben und drängte die Freundin an eine Stelle, wo sie relativ ungestört waren und niemandem im Weg standen. Nur jetzt einen guten Eindruck hinterlassen, nahm sie sich vor. Nicht auszudenken, wenn Karlo erfuhr, wie es wirklich um sie stand und bei Dieter damit hausieren ging. Sie lächelte gezwungen und trank einen Schluck von dem aromatischen Getränk.


  „Ach weißt du, es ist nur ein Hobby, aber ein sehr entspannendes“, antwortete Susi, ebenfalls den heißen Kaffee schlürfend. „Du musst dir gelegentlich meine Kreationen ansehen. Manche trage ich, andere verkaufe ich im Internet. Ich habe mir im Keller eine Handarbeitsecke eingerichtet, wo ich nach Herzenslust schalten und walten kann. Aber abends vor dem Fernseher bin ich am kreativsten. Also wenn du einen echten ‚Angostini‘-Designer-Pullover möchtest, komm und such dir einen aus“, schlug sie lächelnd vor.


  „Das mache ich gern, sowie es meine Zeit erlaubt“, schränkte Myrtel ein und sah Karlos Frau forschend an. Was die sagte, klang freundlich und ernst gemeint, konnte aber genauso gut nur der übliche Smalltalk sein. Seit ihre Krankheit wieder ausgebrochen war, traute sie solchen Einladungen nicht so recht. Zu bitter waren ihre Erfahrungen aus der Vergangenheit. Freunde und Bekannte hatten sie damals zu meiden begonnen, als ob ihr Leiden ansteckend sei.


  „Wie läuft es denn eigentlich im ‚Pour Elles‘? Ist mit deinem Job alles in Ordnung? Macht er noch Spaß?“, versuchte Susi das eingetretene Schweigen zu unterbrechen, wobei sie sich bemühte, nicht auf die Uhr zu schauen.


  „Es ist ganz okay, aber wie das den Verantwortlichen eben ergeht: viel Arbeit und hin und wieder Ärger mit den Angestellten“, versuchte Myrtel zu bagatellisieren. „Durch die Trennung sind die Überstunden inzwischen das geringste Problem. Schließlich habe ich alle Zeit der Welt. Es wartet keiner zu Hause ungeduldig auf sein Abendbrot. ... Ich bin... ganz zufrieden...“


  Obwohl sie es zu verhindern suchte, wurden Myrtels Augen feucht, ihre Stimme klang rau. Und nun konnte sie auch die nächsten Worte nicht mehr aufhalten. Immerhin war Susie ihre Freundin. Sie würde Karlo gegenüber bestimmt Stillschweigen wahren.


  „Du weißt ja nicht, wie es ist: jeden Abend die leere Wohnung. Keinen Menschen zum Anlehnen zu haben. Dieter ist so ein Schwein. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte...“, brach es aus ihr heraus.


  Susi hatte den leeren Kaffeebecher beiseite gestellt. Ohne sich um die neugierigen Blicke der Vorbeigehenden zu scheren, zog sie die Freundin zu sich heran und umarmte sie, wobei ihre Augen ebenfalls feucht wurden.


  „Sag doch nicht sowas. Karlo meint, Dieter ist einfach nur überfordert“, versuchte sie Myrtel zu trösten. „Er braucht etwas Abstand, um sich darauf einzustellen, dass ihr erneut kämpfen müsst. Glaub mir, er ist kein schlechter Mensch!“


  „Meinst du wirklich?“, schluchzte Myrtel leise. „Aber wie konnte er mir das antun und zu einer anderen Frau ziehen? Nach zweiundzwanzig Ehejahren!“


  „So sind die Männer. Wenn es Probleme gibt, handeln sie kopflos wie kleine Kinder. Später tut es ihnen leid, aber dann wissen sie nicht, wie sie ihr Unrecht wieder gutmachen können. Und nichts passiert. – Er liebt dich doch. Glaub daran!“


  Susi legte all ihre Überzeugungskraft in ihre Worte und umarmte die Freundin erneut.


  „Meinst du wirklich, ich sollte es ihm leicht machen?“ Myrtel wischte sich eine Träne aus den Augen. Sie wollte zu gern daran glauben, was Susi gesagt hatte. Was würde sie darum geben, nicht mehr mit ihrer Angst allein zu sein!


  Die Freundin nickte heftig. „Tu es. Und, egal was passiert, vergiss nicht: Auf mich kannst du jederzeit zählen!“


  Myrtel fühlte sich, als sei ihr ein Stein, nein, eher ein gewaltiger Felsbrocken, vom Herzen gefallen. Wenn Susi nun Recht hatte und Dieter nur nicht wusste, wie er zu ihr zurückfinden sollte...es wäre so schön, wenn sie nicht allein leiden müsste.


  Nachdem sich die Freundin mit dem Versprechen, sich bald wieder zu melden, verabschiedet hatte, schob sie den Einkaufswagen zum Weinregal und stellte die Flaschen sorgsam zurück. Nur die mit dem Esel und die mit der Weintraube legte sie an der Kasse aufs Band.


  Kaum in ihrer Wohnung eingetroffen, ließ Myrtel die Tasche mit den Einkäufen achtlos zu Boden gleiten. Ihr erster Weg führte sie zum Telefon.


  Nach einem geräuschvollen Ausatmen, mit dem sie sich Mut machte, griff sie entschlossen nach dem Hörer.



  


  VI


  


  


  Das Gespenst schwebte auf halber Höhe über dem Dielenboden, sein Schwanz berührte einen windschiefen Blumenstrauß, der auf einem wackeligen Tisch stand. Mondlicht leuchtete durch ein schmales Fenster und beschien eine dreieckige Krippe, in dem ein Baby lag, das dem Gespenst zum Verwechseln ähnlich sah.


  „Können Gespenster auch Kinder bekommen?“, fragte Lea und legte den Kopf schief, um das Bild besser betrachten zu können.


  Kiara verzog den Mund zu einem Lächeln. „Das ist kein Gespenst. Das ist ein Gemälde von einer Frau mit ihrem Kind. Dass sie wie Gespenster aussehen, ist Absicht. Das nennt man ‚Abstrakte Kunst‘.“


  „Aha“, erwiderte Lea und drehte den Kopf weiter in die Horizontale, um noch besser sehen zu können, was das Bild bedeuten sollte. Aber sie hatte damit wenig Erfolg. „Und warum malen die Leute so?“


  „Die Maler wollten damals eine neue Richtung in der Kunst ausprobieren“, antwortete Kiara vage und schielte auf das Schildchen neben dem Gemälde, auf dem "Frühlingsliebe" stand. Dann waren die Gespenster vermutlich doch keine Frau mit ihrem Baby. Wohl eher etwas anderes, was der durchschnittlich intelligente Betrachter nicht so genau erkennen konnte.


  Schnell zog die Kleine Kiara zum nächsten Bild, das eine überdimensionierte Nase zeigte. „Heroischer Augenblick“ lautete der Titel.


  Lea kicherte. „Hat der Mann einen Schnäuzer?“


  „Sieht so aus. Es könnte aber auch ein Popel sein.“


  Jetzt lachte Lea herzlich auf, so dass sich ein paar Besucher der Gemäldeausstellung irritiert zu ihr umdrehten.


  „Ja, das ist eindeutig ein Popel.“


  „Und lange Nasenhaare hat der Zinken“, fügte Kiara hinzu.


  „So lang, dass man einen Zopf daraus flechten könnte.“


  „Länger als Rapunzels Zopf.“


  „Rapunzel, lass dein Nasenhaar herunter!“, rief Lea und kringelte sich vor Lachen fast auf dem Boden.


  „Welcher Prinz möchte daran nicht hochklettern“, ergänzte Kiara schmunzelnd den heiteren Dialog.


  „Kein Prinz“, quiekte Lea vor Vergnügen. „Nur ein böser Zauberer vielleicht. Oder ein Ork.“


  „Ja, bestimmt ein Ork. So wie der hier?“


  Kiara steuerte das nächste Bild an, auf dem ein kaum definierbares, schwarzes Monstrum aus einem roten Hintergrund auftauchte. Das Bild hieß „Schlüsselloch“.


  „Ja, das könnte einer sein“, erwiderte Lea, die sich zwar wieder gefangen hatte, aber immer noch breit grinste. „Der sieht mir sehr nach einem Ork aus.“


  Sie legte erneut den Kopf schief, dann wandte sie sich spontan um und schlang ihre Ärmchen um ihre Mutter. Den Kopf lehnte sie an ihren Bauch.


  Kiara strich ihrer Tochter über das blonde Haar. „Alles in Ordnung, mein Engel?“


  „Wie war dein Tag heute bei der Arbeit?“


  „Gut. Ich habe eine Frau aus dem Pool gerettet, eine andere in Folie gewickelt und eine Zupfmassage an ihr durchgeführt. Außerdem gab es Reizstrom, Fango, Ultraschalltherapie. Was willst du noch wissen? Wie das alles funktioniert?“


  „Nein!“, lachte die Kleine und drückte ihre Mutter noch fester. „Es ist so schön, dass wir mal wieder was zusammen machen. Ich freue mich sehr.“


  „Ich freue mich auch.“ Nun drückte Kiara die Tochter an sich. „Und ich hoffe, dass wir das in Zukunft noch viel öfter tun können.“


  „Das wäre so toll!“, rief Lea und drückte die Mutter noch ein bisschen mehr, so weit ihre Arme es erlaubten.


  „Ich habe jetzt viel regelmäßigere Schichten, da werden wir mehr Zeit füreinander haben.“


  „Und du kommst auch zu meiner Aufführung?“


  „Ja, ich komme bestimmt zu deiner Aufführung. Wann ist sie?“


  „Bald.“


  „Okay, an dem Tag werde ich Zeit haben.“


  Lea lachte und ließ von ihrer Mutter ab. „Ich weiß den Termin nicht genau.“


  „Das wird schon klappen“, beruhigte sie Kiara. „Und vielleicht können wir auch mal wieder gemütlich shoppen gehen.“


  „Oh ja!“, rief Lea mit leuchtenden Augen. „Und ins Kindertheater!“


  „Und schwimmen gehen!“


  „Oh ja!“ Wieder umarmte die Kleine Kiara. „Du versprichst es mir?“, fragte sie, die Wange fest an Kiaras Bauch gepresst.


  Kiara zögerte einen Augenblick. Sie war vorsichtig, was solche Zusagen betraf. Aber dann nickte sie. „Ja, ich verspreche es dir. Und am Wochenende fangen wir damit an. Wir gehen shoppen, kaufen die ein paar hübsche neue Sachen, und danach ins Kindertheater!“


  „Jajaja!“, rief Lea.


  Kiara lachte. In diesem Moment liebte sie Lea aus tiefstem Herzen, und sie fragte sich zum wiederholten Male, wieso sie dieses Kind am Anfang abgelehnt hatte. Wie konnte sie Lea nur einen Moment nicht geliebt haben?


  ‚Ich verspreche dir, mehr Zeit für dich zu haben‘, dachte sie. ‚Und ich verspreche dir, den Verbrecher zu finden, der mir und dir das angetan hat. Nur wegen ihm habe ich dich anfänglich abgelehnt und sogar daran gedacht, dich als Ungeborenes umzubringen, mein Engel. Weil er mir mein Leben entrissen hat, mir das Vertrauen und die Liebe genommen hat. Dafür wird er büßen, das verspreche ich dir. Und mir ist gerade eine Idee gekommen, wie ich es effizienter anstellen kann.‘ Aber von diesem Vorhaben durfte Lea niemals etwas erfahren.



  


  VII


  


  


  In einer kleinen Plattenbauwohnung in Berlin-Köpenick war zur gleichen Zeit auch Physiotherapeutin Yvonne mit ihrem Kind beschäftigt. Mit einer liebevollen Geste legte sie einen Arm um ihren fast erwachsenen Sohn. Mit dem anderen hielt sie ihm ein Wasserglas hin.


  „Hier, du musst deine Medizin nehmen. Dann ist die böse Lungenentzündung bald wieder gut und du kannst in ein paar Tagen zurück zu den anderen und an deinem Modell weiterbauen. – Bitte tu es für mich“, bat sie, als sie sah, wie sich sein Gesicht verschloss.


  „Mag nicht!“ Abwehrend schob der junge Mann den Arm der Mutter beiseite, seine Lippen pressten sich fest aufeinander.


  Yvonne seufzte. Sie hatte es geahnt. Torben verabscheute alles, was seinem geregelten Tagesablauf zuwiderlief. Der war einfach gegliedert: Morgens stand er um sieben Uhr auf, frühstückte mit ihr, dann brachte sie ihn in die Kreativ-Werkstätte einer diakonischen Einrichtung. Hier lernte und arbeitete der Neunzehnjährige, betreut von geschulten Pädagogen, bis zum Nachmittag. Wenn ihr Dienst im Club zu Ende war, holte sie ihn ab. War sie für die Spätschicht eingeteilt, sprang ihre Mutter ein, bereitete das Abendessen vor und beschäftigte sich mit Torben, bis sie heimkam. Abends unternahmen sie meistens noch einen Spaziergang, wo sie sich von ihm erzählen ließ, wie sein Tag verlaufen war. Um zwanzig Uhr ging er ins Bett.


  Gestern jedoch war er ausgeschert, dem Betreuer weggelaufen und hatte sich im weitläufigen Park, der zum Gelände der Einrichtung gehörte, versteckt. Als sie ihn abholte, waren seine Sachen klitschnass gewesen, weil selbst ein hartnäckiger Regenschauer es nicht vermocht hatte, ihn in die Geborgenheit der Werkstatträume zurückzutreiben.


  Es kam, wie befürchtet. Am Morgen war er mit Fieber und einem jämmerlichen Husten aufgewacht. Glücklicherweise hatte der sofort informierte alte Hausarzt ihr die stundenlange Warterei in einer Praxis erspart, aber mit besorgtem Gesicht eine beginnende Lungenentzündung diagnostiziert und Bettruhe verordnet. Als ob Torben einen ganzen Tag lang ruhig im Bett zubringen würde. Mit Müh und Not war es Yvonne gelungen, den Sohn wenigstens im Haus zu behalten. Dabei bedurfte es ihrer ganzen Geschicklichkeit, damit er sich auf dem Sofa beschäftige. Zur Apotheke war die Oma gegangen.


  So streng sie konnte, blickte Yvonne ihren Sohn an, dem man seine Behinderung auf den ersten Blick nicht ansah. Nur wenn man in seine Augen schaute, deren Blick immer in weite Ferne entrückt schien, merkte man, dass etwas mit dem jungen Mann nicht stimmte.


  „Wenn du die Tabletten nicht nimmst, wirst du nicht gesund und Mama ist traurig. Willst du das?“


  Nach einem Moment des Überlegens schüttelte Torben den Kopf. „Nein, Mama soll nicht traurig sein“, sagte er bedächtig und verlangte: „Gib her!“


  Als sei es eine besondere Zeremonie, nahm er eine der kleinen weißen Kapseln und schluckte sie hinunter, dann die zweite und schließlich die letzte.


  „Gut?“, fragte er.


  „Ja, mein Liebling.“


  „Gut“, sagte er für sich und wandte sein Interesse wieder den Puzzlesteinen zu, die auf dem Tisch neben dem Sofa lagen.


  Auf dem Weg in die kleine Küche betrachtete Yvonne das Motiv, das man schon ganz deutlich erkennen konnte. Nur noch wenige Steinchen fehlten, damit sich das im Allgäu gelegene Schloss Neuschwanstein mit seinen zahllosen Türmen und Türmchen in voller Pracht präsentieren konnte. Eine Meisterleistung, das 500 Teile umfassende Motiv in wenigen Stunden perfekt zusammenzubauen. Torben hatte das mühelos geschafft.


  Ach, mein Großer, dachte die Mutter stolz, in dir steckt mehr, als so mancher vermutet.


  Ein behindertes Kind, wie schrecklich! – Dieser Satz hatte die junge Mutter vor Jahren unerbittlich verfolgt, als sich herausstellte, dass etwas mit dem kleinen Torben nicht in Ordnung war. Er war in sich gekehrt gewesen, hatte nur unter großen Mühen sprechen gelernt und andere Kinder gemieden. Neugier und Mitleid, mehr hatte die Umwelt für sie und ihren Sohn nicht übrig gehabt. Yvonne seufzte bitter auf. Ihr Lebensgefährte hatte schleunigst die Flucht ergriffen, als der Kinderarzt die Diagnose bestätigte: Torben war Autist.


  Dabei gab es schlimmere Schicksale. Daran hielt sich Yvonne aufrecht. Wenn sie ihr Leben mit dem anderer Eltern von behinderten Kindern verglich, durfte sie sich nicht beklagen. Ihr Sohn war von normalem Wuchs, hatte dunkelbraunes, ein wenig störrisches Haar und ein hübsches Gesicht, zu dem nur die ernst und oft leer blickenden Augen nicht recht passen wollten. Er blieb ein Einzelgänger, der nur wenige Menschen an sich heranließ. Doch die Mama und die Oma liebte er aus ganzem Herzen. Deshalb gelang es den beiden Frauen auch, ihren Liebling in die richtige Richtung zu lenken, wenn es nötig wurde.


  Während Yvonne in der Küche hantierte und dabei hin und wieder einen Blick durch das Fenster der Durchreiche zum Wohnzimmer warf, um Torben zu beobachten, versuchte sie die aufsteigenden Sorgen zu verdrängen.


  Sie konnte es sich eigentlich nicht leisten, der Arbeit auch nur einen Tag fernzubleiben. Gewiss würde man sie deshalb nicht gleich rausschmeißen. Es kam selten genug vor, dass sie auch nur einen Tage fehlte – und ihre einfühlsame, fast mütterliche Art war bei den Kunden beliebt. Doch war die Entlohnung für die Alleinerziehende kaum ausreichend, so dass sie auf die guten Trinkgelder angewiesen war, die das elitäre Publikum des „Pour Elles“ zahlte. Besonders Patienten, die ohne Rezept kamen und Sonderbehandlungen erwarteten, zeigten sich meist großzügig. Yvonne hatte die dreistellige Summe fest in ihr Haushaltsbudget eingeplant und sich eine stille Reserve für den Notfall zurückgelegt. Sie wurde nicht jünger. Mit Schrecken dachte sie daran, was aus dem Jungen werden würde, wenn sie einmal nicht mehr für ihn sorgen konnte. Außer ihrer, mit Mitte Siebzig erstaunlich rüstigen, Mutter besaß sie keine näheren Verwandten. Von Torstens Erzeuger hatte sie seit Jahren nichts mehr gehört. Der arbeitete auf einer Ölplattform in der Nordsee und zeigte keinerlei Interesse daran, wie es seinem Sohn ging.


  Yvonne konzentrierte sich auf das Schälen einiger großer Kartoffeln. Es würde Reibekuchen mit Apfelmus zum Abendbrot geben, die mochte ihr Sohn besonders gern, aber nur, wenn sie sie aus frischen Zutaten zubereitete.


  „Mama, komm und schau mal, das Bild ist fertig!“, riss Torbens Stimme sie aus ihren trüben Gedanken.


  „Ich komme sofort, mein Liebling“, antwortete Yvonne, während eine warme Welle in ihrem Körper aufstieg und die Sorgen fortspülte. So schlimm war es doch alles gar nicht, brach sich ihr unerschütterlicher Optimismus Bahn. Auch wenn er sich seiner Umwelt nicht so mitteilen konnte, wie die meisten Menschen es taten, war Torben doch weder geistig zurückgeblieben noch hatte er eine schwerwiegende körperliche Behinderung, die den Umgang mit ihm erschwerten. Im Gegenteil hatten ihm die Ärzte eine hohe Intelligenz und Talente besonders auf künstlerischem Gebiet bescheinigt. Und – das erleichterte die Mutter ungemein – man sah ihm, wenn sie zusammen spazieren gingen, das Anderssein nicht auf den ersten Blick an wie Kindern mit Down-Syndrom oder einer spastischen Lähmung. Zwar würde er nicht für sie sorgen können, wenn sie einmal alt und pflegebedürftig war, aber er konnte trotzdem später einmal ohne sie zurechtkommen. Das hatten ihr die Ärzte versichert. Darauf wurde Torben ganz allmählich mit seiner Tätigkeit in der Kreativwerkstatt vorbereitet. Gegenwärtig bekam er zwar nur ein Taschengeld, dafür musste sie keinen Beitrag für Unterbringung, Betreuung und Verköstigung bezahlen.


  „Schön hast du das gemacht“, lobte Yvonne, die sich mit einem Handtuch die nassen Finger abgetrocknet hatte, ins Wohnzimmer zurückgekehrt war und nun vor dem Puzzle stand, das fast den ganzen Couchtisch einnahm. „Ganz toll, mein Großer!“


  Sie verkniff sich rasch einen Anflug von Rührung, als sie den Schein von Glück und Zufriedenheit in seinen Augen wahrnahm. ‚Gehen Sie so natürlich wie möglich mit ihm um. Kein falsches Mitleid oder unangebrachte Rücksichtnahme‘, hörte sie den Therapeuten sagen. ‚Wenn sich das Kind so normal wie möglich entwickeln soll, müssen sie es auch so behandeln, sonst erziehen Sie sich einen Egoisten, der nie selbständig sein wird.‘ Da war Torben noch keine drei Jahre alt gewesen. Sie hatte sich daran gehalten, auch wenn es ihr manches Mal schwergefallen war. Doch mit ihrer Beherrschtheit hatte sie gute Erfolge erzielt. Daran hielt sie sich auch jetzt.


  „So und nun muss Mama zurück in die Küche, damit die Reibekuchen fertig werden. Du kannst schon die Teller aus dem Schrank nehmen und den Tisch decken“, schlug sie vor, als sie bemerkte, dass Torben unruhig zu werden begann. „Aber erst ziehst du dir einen Bademantel über, damit dir nicht kalt wird.“


  Torben sah sie an und nickte bedächtig. „Oh, ja erst den Bademantel, dann die Teller. Ich mag Reibekuchen!“


  Mit einem Lächeln verschwand Yvonne erneut in der Küche. Während sie die Kartoffeln rieb, die Pfanne auf den Herd setzte und Öl hineingoss, hörte sie Teller und Geschirr klappern. Torben nahm seine Aufgabe sehr ernst.


  Mit einem Mal fühlte sie sich wieder gut. Es war wie bei ihren Patienten: Wenn die daran glaubten, dass eine Therapie ihnen helfen würde, war das schon der halbe Erfolg. Sie selbst vertraute ebenfalls darauf. Dass es klappte, sah sie ja tagtäglich bei ihrem Sohn.


  Eigentlich ist das Leben doch schön, dachte Yvonne, während sie ein kleines Stückchen von dem ersten Reibekuchen kostete, der lecker aus der Pfanne duftete.



  


  VIII


  


  


  Der Ruf ging raus, also hatte Dieter sein Handy eingeschaltet. Myrtel atmete erleichtert auf und wartete mit hoffnungsvollem Herzen, dass er abnahm. Die Sekunden, in denen sich das monotone Geräusch des Anklingelns wiederholte, kamen ihr unendlich lang vor. Warum meldete er sich nicht? Auf die Mailbox, die gleich anspringen würde, konnte sie nicht sprechen. Alles was Dieter wissen sollte, konnte sie ihm nur sagen, wenn er persönlich am Apparat war.


  „Ja, hier Dieter Ragewitz“, ertönte nach einer gefühlten Ewigkeit die vertraute Stimme an ihrem Ohr. Sie klang nüchtern und gleichgültig. Er hatte wohl nicht auf das Display geschaut, um zu erfahren, wer ihn anrief.


  Myrtel wurden die Knie weich. Sie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken.


  „Ragewitz, wer spricht?“ Das klang bereits ungeduldig.


  Myrtel riss sich zusammen.


  „Ich bin es, Myrtel“, flüsterte sie.


  „Ja? Was willst du?“


  „Mit dir reden.“


  „Ich dachte, wir hätten uns alles gesagt.“ Seine Stimme klang um keinen Deut freundlicher. Myrtel fühlte, wie sich Kälte vom Herzen her über ihren ganzen Körper ausbreitete. Da fiel ihr ein, was Susi über die Männer und ihren Mangel daran, sich entschuldigen zu können, gesagt hatte. Hing jetzt alles von ihr ab? Sie schluckte. Sie würde ihm eine Brücke bauen. Hauptsache, er kam zu ihr zurück.


  „Dieter, ich weiß, ich habe dir viel Bitteres an den Kopf geworfen. Das tut mir leid. Mir ging es nicht gut, der Schock über die Krebsdiagnose saß einfach zu tief, aber inzwischen habe ich mich abgefunden. Wenn du mir nur ein bisschen hilfst, werde ich kämpfen und das Kommende überstehen. So oder so“, gab sie sich gefasst, um ihn nicht zu verprellen.


  Es herrschte Schweigen. Wenigstens hatte er nicht gleich aufgelegt. Das ließ sie Hoffnung schöpfen.


  „Dieter? Ich weiß, dass das alles für dich nicht einfach ist, dass du Abstand brauchtest. Deshalb nehme ich dir auch nicht übel, dass du zu einer anderen gezogen bist, um dich abzulenken ...“


  Myrtel zermarterte sich den Kopf, was sie ihm noch sagen sollte. Wenn er ihr jetzt wenigstens ein kleines bisschen entgegenkommen würde. Ein freundliches Wort von ihm und sie würde es schaffen, ihn zurückzuholen in ihre gemeinsame Wohnung. In ihr Leben.


  „Myrtel, ich ...“


  „Du brauchst nichts weiter zu sagen. Keine Entschuldigung oder so. Ich bin dir doch nicht böse. Zweiundzwanzig Jahre haben wir zusammengehalten. In guten wie in schlechten Tagen. Keiner kennt dich so gut wie ich. Es kann wieder so sein, wie es war. Erinnerst du dich an unsere gemeinsamen Nächte? An deine Vorliebe für mein rotbraunes Haar ...“


  Wenn die Frau, die so verzweifelt um ihren Mann kämpfte, gesehen hätte, was sich am anderen Ende der Leitung abspielte, sie hätte kein einziges Wort mehr herausgebracht.


  Während Dieter Ragewitz nämlich betreten dem Appell seiner Frau lauschte und es nicht fertigbrachte, das Gespräch abrupt zu beenden, schob sich ein schlanker Arm über seinen Bauch bis hinunter in die Leistengegend, die nur eine Boxershorts bedeckte. Geübte Finger tasteten sich tiefer und tiefer, bis sie gefunden hatten, was sie suchten. Die Hand umschloss es und der Mann hatte Mühe, ein lustvolles Stöhnen zu unterdrücken.


  „Nicht jetzt!“, stieß er unentschlossen hervor und meinte damit nicht die Anruferin, sondern die Frau, die halbnackt an seiner Seite auf dem schmalen Bett lag und ihren Liebhaber nicht kampflos preiszugeben gedachte – wenn es denn überhaupt nötig werden würde.


  Verdammt, dass er nicht auf die angezeigte Nummer geachtet und deshalb das Gespräch angenommen hatte, schalt sich Dieter Ragewitz. Er erwartete jedoch einen dringlichen dienstlichen Anruf. Nur deshalb hatte er das Liebesspiel mit Gisela unterbrochen. Das hatte er nun davon.


  Er suchte nach Worten, mit denen er seine Ehefrau hinhalten und das unangenehme Gespräch vertagen konnte. Als er Gisela, die von ihrem Tun nicht abließ, beiseiteschieben wollte, fing die unvermittelt zu stöhnen an. Laut und wollüstig. Sie wusste genau, wie man unerwünschte Anruferinnen vertrieb.


  Myrtel zuckte bei diesen Lauten tatsächlich zurück. Fast hätte sie den Hörer fallenlassen. Ihr war, als ob ihr jemand eine gewaltige Ohrfeige versetzt hätte. Mühsam verkniff sie sich einen Wutschrei.


  Das war das Allerletzte! Da hatte sie sich vor Dieter klein gemacht, sein Tun geradezu weiß gewaschen, damit er ohne Gewissensbisse und ohne sich etwas zu vergeben mit erhobenem Haupt zu ihr zurückkommen konnte, und was tat er? Er trieb es derweil mit seiner Geliebten, die wahrscheinlich jedes Wort mitgehört und sich darüber amüsiert hatte. Das war ehrlos!


  Wenn sie es gekonnt hätte, wäre Myrtel vor Scham tot umgefallen. Susi hatte sich geirrt, er war doch ein elendes Schwein.


  Gemeinsam mit dem letzten bisschen Hoffnung starb in diesem Augenblick jedes Gefühl für ihren Ehemann. Künftig durfte es für sie nur einen Gedanken geben. Den nach Vergeltung!


  Vor Abscheu zitternd unterbrach sie ohne ein weiteres Wort das Gespräch.



  


  IX


  


  


  Es war noch wunderbar mild in Los Angeles, als Samira am Abend durch die Stadt spazierte. Eigentlich eignete sich die kalifornische Metropole weniger für Spaziergänger. Viel zu weit ausgedehnt erstreckte sie sich über viele Kilometer in alle Richtungen. Knapp vier Millionen Menschen lebten im Stadtgebiet, mehr als zwölf Millionen in der umliegenden Gegend. Unaufhörlich hing das Hupen und Dröhnen von Fahrzeugen in der Luft, darüber lag wie eine Decke der Smog.


  Am Horizont des Ozeans legte sich in einem gleißenden Orange die Sonne zur Ruhe und ließ das Wasser wie ein Flammenmeer erscheinen. Dürre Wolken zogen harmlos über den Himmel und lösten sich über dem Land langsam auf.


  Samira hatte kaum Augen für die Schönheit des kalifornischen Sonnenuntergangs. Sie bewunderte vielmehr die Schönheit in den Schaufensterauslagen am Rodeo Drive. Die elegantesten Kleider von Versace, Chanel und Roberto Cavalli hingen in den Boutiquen und luden zum Kauf ein. Auf dieser Prachtstraße konnte man gefahrlos schlendern, wie es neben ihr viele andere taten, und für die teuren Roben schwärmen. Sie ging jedoch in keinen der Läden, das wagte sie nicht. Immerhin hatte sich ihre schlechte Stimmung inzwischen gebessert. Ihre Habseligkeiten hatte sie in einem billigen Motelzimmer untergebracht, das ihr Budget nicht zu stark belastete. Morgen würde sie mit einem Anruf in Berlin die Verwechslung aufklären. Und außerdem besaß sie immer noch die Chance, in der „Chameleon Agency“ anfangen zu können, das hatte ihr Diana Washington versprochen. Alles würde gut werden. Sogar die Chefin dieser großen Agentur hatte bestätigt, dass sie hübsch sei.


  Samira betrachtete ihr Spiegelbild im Schaufenster einer Boutique für Uhren, von denen eine so viel kostete wie ein Einfamilienhaus in Brandenburg. Samiras Beine waren lang und gerade, ihre Figur schmal und grazil, ihr Gesicht ebenmäßig und wandelbar, ihr Haar dicht und glänzend. Sie sah aus wie ein Model. Sie musste nur noch eines werden.


  „Bist du ein Model?“, fragte auf einmal eine Männerstimme hinter ihr.


  Erstaunt drehte sie sich um und erblickte einen Mann Ende Zwanzig, der sie bewundernd musterte. Er war großgewachsen und schlank, seine Arme ragten muskulös aus seinem T-Shirt hervor.


  Sie überlegte einen Moment, was sie antworten sollte, schließlich nickte sie. „Ja.“ Immerhin war es ja nur noch ein kleiner Schritt bis dahin.


  „Kenne ich dich?“


  „Ich denke nicht“, erwiderte sie keck. „Ich bin aus Deutschland.“


  Er nickte verstehend. „Wie Heidi Klum.“


  „Genau.“ Es gefiel ihr, mit der Ikone des Modelbusiness verglichen zu werden. Vielleicht würde sie eines Tages genauso berühmt sein wie Heidi. Oder wie Claudia Schiffer damals.


  „Und du? Bist du Schauspieler?“, wollte sie im Gegenzug wissen. Der Mann war sehr attraktiv, er war bestimmt im Filmgeschäft tätig.


  Er nickte tatsächlich. „Ich spiele in einer Serie.“ Er nannte einen Namen, den Samira noch nie gehört hatte. „Ich bin der Polizist, der immer die Parktickets verteilt.“


  „Wie heißt deine Rolle?“


  „Das ist die Rolle“, antwortete er. „Der Polizist, der immer die Parktickets verteilt. Nichts Großes also. Momentan spreche ich für einen großen Kinofilm vor. Mal sehen, ob es klappt. Wir sehen uns.“ Er nickte ihr grüßend zu, dann ging er weiter.


  Samira sah ihm einen Moment hinterher, aber er drehte sich nicht um. Dann zog sie die Augenbrauen nach oben und kicherte. Entweder war es ihm peinlich gewesen, dass er nur einen Polizist ohne Namen in einer Serie mit unbekanntem Titel spielte, oder er fand sie zu uninteressant, weil sie nicht Heidi Klum war, um sich noch länger mit ihr zu unterhalten. Letztes würde sich bald ändern.


  Sie setzte sich auf den Rand des Brunnens, der neben der Spanischen Treppe lag, die auf den Wilshire Boulevard führte. Das Wasser sprudelte hell und klar, sie benetzte ihr Gesicht damit und kühlte sich den Nacken. Vielleicht brachte es ihr Glück.


  Der Abend senkte sich tiefer über die Stadt, die Laternen in den Straßen sprangen an. Samiras Körper war unendlich müde, doch ihr Geist hellwach. Sie wollte noch nicht zurück ins Motel, sondern noch ein wenig die Atmosphäre der Stadt genießen. Schnell sprang sie auf und lief weiter, sog die warme Luft ein, wobei sie der Smog überhaupt nicht störte. Sie betrachtete die Passanten, von denen sie die meisten als Touristen identifizierte.


  An einer Boutique an der Ecke zum Santa Monica Boulevard blieb sie stehen. Sie kannte diesen Laden aus ihrem Lieblingsfilm „Pretty Woman“. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hier musste sie unbedingt hinein. Er bot zwar nicht exakt denselben Anblick wie im Film, aber es musste sein.


  Als sie in der Boutique stand, drehte sich Samira um sich selbst und hätte am liebsten laut gelacht vor Freude, aber sie riss sich zusammen, um nicht wie „Pretty Woman“ Julia Roberts aus dem Geschäft zu fliegen.


  Traumhafte Roben von Badgley Mischka hingen darin, wie sie unter anderem von Oprah Winfrey, Jennifer Lopez, den Schauspielerinnen Halle Berry, Christina Hendricks und Kate Mara und den Supermodels Elle MacPherson und Kathy Ireland bei großen Anlässen getragen wurden.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte eine Verkäuferin, die wohl schon bessere Zeiten gesehen hatte und in deren Gesicht die kalifornische Sonne tiefe Spuren hinterlassen hatte. Nicht einmal mehrere offensichtliche Schönheitsoperationen konnten die tiefen Falten verstecken.


  „Ich brauche nichts. Danke!“, erwiderte Samira, sah sich ein letztes Mal um, bevor sie das Geschäft wieder verließ. Eines Tages würde sie wiederkommen und ein Kleid kaufen. Oder zwei oder drei. Und die würde sie dann zur Oscarverleihung tragen, oder bei den Grammys. Und wenn sie zu anderen großen Veranstaltungen eingeladen wurde, in denen Abendroben gefordert waren. Eines Tages würde sie dabei sein, bei den Reichen und Schönen, den Supermodels und Modeikonen. Ganz sicher.



  


  X


  


  


  Jack nahm zum hundertsten Mal den Zettel mit der Adresse zur Hand und verglich den Namen der Pariser Straße mit dem auf dem Papier. Es war kein Irrtum. Er war richtig. Er bedeutete dem Taxifahrer anzuhalten.


  „Sind Sie sicher?“, fragte der unsicher auf Englisch. „Das ist keine gute Gegend.“


  „Ja, ich bin sicher“, erwiderte Jack, bezahlte den Mann und stieg aus. Die Aktentasche mit allen bisherigen Untersuchungsergebnissen hielt er fest umklammert.


  Der Taxifahrer machte kehrt und fuhr mit Vollgas davon, bis er wieder auf der Hauptstraße angekommen war, die ihn zurück in die besseren Bezirke der französischen Hauptstadt brachte.


  Jack sah sich um. Er befand sich inmitten von monströsen Wohnblocks, die grau und hässlich in den Pariser Himmel ragten. Schmutzige Gardinen flatterten im Wind, auf den baufälligen Balkonen hing Wäsche und trocknete in der dunstverhangenen Sonne. Das sah nicht gerade aus wie ein nobler Vorort, in dem ein international anerkannter Spezialist seine Praxis hatte. Das sah nach einem Armenviertel aus, einem Banlieue – einer der französischen Zones Urbaines Sensibles.


  Jack hinkte über einen Markt, der allerlei seltsames, für ihn undefinierbares Zeug größtenteils, aber vor allem Obst und Gemüse, Taschen und Schuhe anbot. Vor allem Afrikaner und Orientalen tummelten sich hier, Frauen und Männer, Jugendliche und Kinder. Es war laut, Musik und auch nur einzelne Rhythmen dröhnten durch die Betonbauten. Fremdländische, aromatische Gewürze und Benzin bestimmten den Geruch in der Luft.


  War da doch irgendwas mit der Adresse falsch gelaufen, vielleicht ein Buchstabendreher?, fragte sich nun auch Jack. Er war sich plötzlich nicht mehr sicher, am richtigen Ort zu sein, und bereute, das Taxi fortgeschickt zu haben. Um auf Nummer Sicher zu gehen, wandte er sich an einen Afrikaner auf dem Markt, der gebrauchtes Spielzeug anpries.


  „Ich suche diesen Mann“, sagte Jack nach einer kurzen Begrüßung und deutete auf den Namen des Arztes.


  Der Angesprochene nickte sofort heftig. „Der Doktor ist da drüben. Sie können ihn nicht verfehlen“, erwiderte er. „Viel Glück!“, fügte er hinzu.


  „Danke“, erwiderte Jack überrascht und ging in die beschriebene Richtung. Dann war er also doch richtig.


  In der Mitte einer Straßengabelung befand sich eine ehemalige Klinik, von der jedoch nur noch die äußere Hülle existierte. Sie war offensichtlich seit mehreren Jahren nicht mehr in Betrieb. Die meisten Fenster waren herausgebrochen, die Wände mit Graffitis beschmiert. Von den Stufen, die zur offen stehenden Eingangstür führten, hatten sich große Teile verabschiedet und lagen zerbröckelt auf dem Boden.


  Es herrschte nicht gerade ein reges Kommen und Gehen. Nur wenige Leute betraten und verließen die Ruine. Manche der Personen, die hineingingen, wirkten unglücklich und hatten schmerzverzerrte Gesichter. Zwei Mütter führten weinende Kinder an der Hand, eines davon trug den Arm und die Schulter bandagiert. Einem Mädchen fehlte das rechte Bein.


  Immerhin sah es so aus, als gäbe es hier tatsächlich einen praktizierenden Arzt. Es schien also, als wäre Jack wirklich an der richtigen Adresse.


  Vorsichtig stieg er die baufällige Treppe nach oben. Im Inneren angekommen sah er sich um. Decken bedeckten einen Teil des kalten Betonbodens, auf einigen lagen Obdachlose, auf anderen saßen junge Männer und rauchten Drogen. Dazwischen standen ein paar einsame Klappstühle und schienen auf Besucher zu warten.


  Jack hinkte auf einen der Stühle zu und setzte sich. Um nicht in Versuchung zu geraten, die Menschen anzustarren, die ihn teils gleichgültig, teils verwundert betrachteten, beobachtete er, wie der Wind durch die kaputten Fenster wehte und Plastiktüten aufwirbelte.


  Auf einmal öffnete sich eine Tür am anderen Ende des Raumes und ein junger, dunkelhäutiger Mann trat heraus. Er musterte die Anwesenden. Als sein Blick auf Jack fiel, runzelte er die Stirn.


  „Hatten Sie angerufen?“, fragte er.


  Jack erhob sich und ging auf ihn zu. „Ich bin Jack Logan. Ich habe einen Termin mit Doktor Benoit.“


  Der Schwarze reichte ihm die Hand. „Ich bin Patrick Benoit. Kommen Sie rein.“


  Jack blieb irritiert stehen. Das war der berühmte Arzt? Ein junger Kerl, im gleichen Alter wie er? Das konnte nicht sein.


  „Entschuldigung, das ist sicher ein Irrtum“, sagte er und wollte sich abwenden, doch Benoit hielt ihn zurück.


  „Lassen Sie sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen, Jack. Ich verstehe mein Handwerk. Ich habe Medizin studiert und war beim Militär, wo ich mit den schlimmsten Knochenverletzungen konfrontiert wurde, die ein Nobelarzt niemals zu sehen bekommt. Wenn Sie wirklich wissen wollen, ob Sie jemals wieder Sport treiben können, sollten Sie bleiben.“


  Jack zögerte noch einen Moment, schließlich gab er nach und folgte dem Arzt in das Sprechzimmer, das genauso heruntergekommen aussah wie der Vorraum. Nur hingen hier Plastikfolien vor den Fenstern, um den Wind abzuhalten. Ein Tisch stand darin, außerdem sorgten mehrere starke Lampen für grelles Licht, in einem wackeligen Schrank befanden sich medizinische Gerätschaften.


  „Ich weiß, es sieht nicht gerade einladend aus“, erklärte der junge Mediziner, „aber eine schicke Praxis will ich nicht. Wenn Sie natürlich darauf am meisten Wert legen, sollten Sie wieder gehen.“


  „Nein, schon gut, mir geht es nur um mein Bein“, erwiderte Jack. Er hatte seine Verwunderung über die Umgebung und den jungen Arzt inzwischen ganz gut im Griff. Wenn Benoit tatsächlich so ausgezeichnet war, kam es auf die Umstände der Untersuchung nicht an.


  „Hier ist fast alles vorhanden, was ich benötige. Nur die Medikamente bringe ich jedes Mal mit, um die Jungs nicht zum Einbruch zu verführen. Manche Pillen sind bei den Leuten hier sehr beliebt, entweder werden sie teuer verhökert oder sie schlucken sie selbst.“


  „Warum lehnen Sie eine schicke Praxis ab?“


  Der Mann zuckte die Schultern. „Ich habe nicht Medizin studiert, um viel Geld zu verdienen oder reiche Patienten auszunehmen. Ich bin noch immer nicht auf Vermögen aus. Ich arbeite in einem Krankenhaus, um Menschen zu helfen und nebenbei noch hier. Viele Leute aus diesem Viertel werden in den Arztpraxen und Krankenhäusern schnell abgefertigt, so dass sie das Gefühl haben, nicht die richtige Versorgung zu erhalten. Dann kommen sie zu mir, um eine zweite Meinung zu hören.“


  „Ist das gerechtfertigt?“


  „Zum Teil schon. Hier in Frankreich müssen die Versicherten in Vorleistung gehen und erhalten dann die Kosten von ihrer Kasse ersetzt. Wer aufgrund seiner finanziellen Verhältnisse vorab nicht zahlen kann, wird oft nur notdürftig versorgt. Manche werden sogar völlig falsch behandelt, nur damit man sie schneller loswird. Und viele sind gar nicht erst versichert, dann kommen sie gleich zu mir.“


  „Das rechnet sich für Sie?“


  „Ja, das rechnet sich. Meine Leistung wird von diesen Menschen oft anderweitig honoriert.“ Der Mann verzog den Mund zu einem Lächeln. „Eine Hand wäscht die andere. Das gilt auch bei den Armen. – Also, was ist Ihr Problem?“


  Jack deutete auf sein Bein. „Ich hatte vor einigen Monaten einen Unfall mit einem offenen Bruch. Der Knochen wurde genagelt und wuchs auch ordentlich zusammen. Eigentlich müsste ich längst mit dem Training beginnen, aber ich habe ständig Schmerzen, so dass ich kaum eine Übung ausführen kann. Mein Physiotherapeut ist am Ende mit seinem Latein, mein Trainer wird ungeduldig, das ganze Team wartet unruhig, dass ich wieder anfange, aber es geht nicht.“


  „Haben Sie Ihre Röntgenaufnahmen, die Bilder vom MRT und CT mitgebracht?“


  Jack nickte und öffnete die Aktentasche mit den Unterlagen. Er reichte sie dem Arzt, der sie ins Licht einer Lampe hielt und aufmerksam studierte.


  Jack wartete atemlos auf eine Reaktion des jungen Mannes. Er wagte es kaum, sich zu räuspern, um dessen Konzentration nicht zu stören.


  Schließlich senkte der Mann die Aufnahmen und sah Jack mit ernstem Blick an.


  „Ich fürchte, den Sport müssen Sie an den Nagel hängen.“


  Jack schluckte. Die Worte bohrten sich wie ein Skalpell direkt in sein Herz. Genau das hatten die Ärzte um Doktor Gold auch gesagt. Das konnte doch nicht sein!


  „Sie müssen sich irren.“


  Doktor Benoit schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, wenn Sie etwas anderes hören wollten, aber eine positive Diagnose kann ich nicht stellen“, fügte er hinzu. Er deutete mit dem Finger auf zahllose winzige Körnchen neben der Bruchstelle, die auf dem Röntgenbild zu sehen waren.


  „Sehen Sie das hier? Das sind Wucherungen des Knochens, die beim Zusammenwachsen der Bruchstelle entstanden sind. Das passiert gelegentlich, ist also nichts Besonderes. Es kann auch durch zu starke Beanspruchung entstehen. Dadurch entzündet sich das umliegende Gewebe und verursacht Schmerzen.“


  „Aber die Wucherungen kann man doch entfernen?“, fragte Jack hoffnungsvoll.


  „Ja, das kann man, sogar recht unkompliziert durch einen winzigen Schnitt am Bein. Aber in Ihrem Fall kommt erschwerend hinzu, dass Teile der Wucherung wie Splitter in den Muskel hineingewachsen sind. Man muss einen Teil des Muskels zerstören, um diese Splitter zu entfernen. Es ist eigentlich kein schwieriger Eingriff. Ich würde Ihnen auf jeden Fall zu der Operation raten; einerseits um die Schmerzen loszuwerden, andererseits um ein Abbrechen der Splitter zu verhindern. Letzteres würde noch größere Schäden verursachen. Allerdings würde der Muskel nach der Operation viel Zeit benötigen, um die entstandene Funktionsstörung auszugleichen. Sie werden vermutlich bald wieder normal laufen können, aber Höchstleistungen im Sport halte ich für ausgeschlossen. Zumal ich der Meinung bin, dass die Wucherungen durch die starke Beanspruchung wiederkommen werden. Und dann haben Sie vielleicht schon in einem halben Jahr dasselbe Problem. Und wie gesagt, ein Abbrechen der Splitter sollten Sie auf jeden Fall verhindern, da dadurch Gefäße verletzt werden und starke Blutungen im Bein entstehen können.“


  Jack antwortete nicht. Davon hatte Dr. Gold nichts gesagt. Der hatte nur vorsichtig angedeutet, dass der Bruch die normale Funktion seines Beines einschränken würde. Er hatte sich vielleicht nicht getraut, ihn mit der vollen Wahrheit zu konfrontieren.


  „Es tut mir wirklich leid, Jack“, ergänzte Benoit seine Diagnose. „Sie können versuchen, weiterhin Hochleistungssport zu betreiben, aber ich denke, Sie würden sich nur quälen.“


  „Gesetzt den Fall, ich lasse mich operieren: Wie lange würde es dauern, bis ich nach der Operation mit dem Training beginnen könnte?“


  „Vielleicht drei Monate, möglicherweise ein halbes Jahr, aber vielleicht auch länger. Wenn Sie den geschädigten Muskel anfänglich zu sehr belasten, wird er es Ihnen nicht danken, im Gegenteil. Sie müssten ganz langsam anfangen, ihn sozusagen komplett neu aufbauen. Das kostet viel Zeit.“


  Jack schloss die Augen. Dieses Jahr, die Weltmeisterschaft, die ISTAF, das konnte er alles vergessen, definitiv. Vielleicht war er im nächsten Jahr wieder einsatzbereit, aber vermutlich nicht, wie ihm dieser Doktor Benoit mitteilte. Wenn die Wucherungen wiederkamen, ging alles von vorne los. In ein paar Jahren wurde er dreißig, dann war er sowieso nicht mehr wettbewerbsfähig. Die Enttäuschung legte sich wie ein Bleigewicht auf sein Herz und seine Seele.


  „Danke für Ihre ehrliche Meinung“, sagte er heiser.


  „Ich hoffe, Sie haben noch einen anderen Grund, hier in Paris zu sein, einen schöneren, nicht nur meine Diagnose“, versuchte der Arzt ihn auf angenehmere Gedanken zu bringen, doch Jack winkte ab.


  „Ich musste einen Vertrag mit einer Frauenzeitschrift und mit einer Werbefirma unterzeichnen. Außerdem habe ich mich in einer Internet-Quiz-Show bis auf die Knochen blamiert. Nein, mein Aufenthalt hier war insgesamt nicht sonderlich erfreulich.“


  „In Zukunft können Sie sich mehr um solche Ereignisse kümmern, falls Sie das etwas tröstet.“


  „Nein, das tröstet mich gar nicht. Es interessiert mich nicht, bei irgendwelchen Shows oder Präsentationen im Mittelpunkt zu stehen. Ich mache es nur, weil ich es muss, weil mein Manager das entscheidet, oder mein Vater. Das Einzige, was mich wirklich interessiert und mir Spaß macht, ist der Sport. Aber damit ist es wohl nun wirklich vorbei.“


  Er hinkte zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „Führen Sie diese Operationen, die Sie beschrieben haben, selbst durch?“


  Der Mann nickte. „Im Krankenhaus, in dem ich arbeite.“ Er schmunzelte. „Aber das kann jeder andere halbwegs gute Chirurg. Dafür brauchen Sie mich nicht.“


  „Ich will aber Sie.“


  „Dann rufen Sie mich an.“


  Mit gesenktem Kopf verließ Jack den Raum und hinkte hinaus in den trostlosen, heruntergekommenen Pariser Vorort. Während seiner Schritte, die ihm wieder Schmerzen bereiteten, sah er vor seinem inneren Auge seine Zukunft wie eine graue und freudlose Sequenz vorüberziehen. Was sollte er machen, wenn er nicht mehr Sport treiben durfte? Womit würde er seinen Lebensunterhalt verdienen? Was würde er den lieben langen Tag treiben? Er hatte keinen Beruf gelernt, keine andere Leidenschaft als den Sport gepflegt.


  Als er das Getümmel des Marktes erreicht hatte, spürte er das Vibrieren seines Telefons in der Hosentasche. Er nahm es heraus und sah auf das Display. Seine Freundin Lori rief an.


  Er hatte keine Kraft, jetzt mit ihr zu sprechen und ihr seine Niederlage zu erklären. Die Enttäuschung über die Diagnose schnürte ihm die Kehle zu. Er konnte im Augenblick nicht reden. Mit niemandem.


  Er drückte das Gespräch weg und wollte das Gerät zurückstecken, da begann es erneut zu klingeln – und wollte einfach nicht aufhören. Lori blieb hartnäckig. Entnervt, verbittert und in einem Anfall von Verzweiflung warf er das Handy an die Wand einer baufälligen Garage, wo es in tausend Teile zerschellte.



  


  XI


  


  


  Das Klingeln des Telefons aus dem Büro von Aaron Logan drang bis auf den Flur. Kiara lauschte, ob er den Anruf beantwortete, aber das Geräusch verstummte nicht. Erst nach mehrmaligem Klingeln gab der frühe Anrufer auf.


  Eigentlich hatte es keinen Zweck zu klopfen. Der Chef befand sich offenbar nicht in seinem Büro. Kiara versuchte es trotzdem. Doch niemand reagierte auf ihr zaghaftes Pochen. Das war nun schon ihr dritter Versuch, den Geschäftsführer des „Pour Elles“ kennenzulernen. Aber entweder befand er sich gerade in einer Besprechung, oder er war nicht im Hause. Sie wollte sich ihm nur vorstellen und gleichzeitig ein wenig auf den Zahn fühlen, obwohl sie ihn als Vater ihrer Tochter schon allein wegen seines Alters ausschließen konnte. Aber dennoch. Sie hätte ihn einfach gerne einmal zu Gesicht bekommen, wenn sie schon in seinem Club arbeitete.


  Sie klopfte erneut und drückte sogar die Klinke herunter. Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah in den Raum hinein.


  „Hallo?“, sagte sie vorsichtshalber, aber sie sprach offensichtlich mit sich selbst. Niemand saß am Schreibtisch oder auf der Sitzgarnitur in der Ecke. Das Büro war leer.


  Vorsichtig sah sie hinter sich auf den Flur. Weit und breit war niemand zu sehen.


  Sollte sie die Gelegenheit wahrnehmen und vielleicht einen Blick in die Kunden- und Mitarbeiterdatenbank werfen?


  Dieser Gedanke war ihr in der Kunstausstellung gekommen, während Lea vom Kindertheater erzählt hatte. Es war verrückt, aber die Idee gut: Wenn Sie die Möglichkeit hatte, sämtliche Daten der Kunden und Mitarbeiter einzusehen, konnte sie eine Menge Männer aufgrund ihres Alters oder wegen ihrer zu kurzen Clubzugehörigkeit ausschließen


  Unentschlossen sah sie zu dem Computer auf dem Schreibtisch des Chefs. Er war ausgeschaltet. Ohne Kenntnis seines Passwortes hatte sie keine Chance, an die Datenbank zu kommen. Da erblickte sie einen Aktenschrank an der Wand. Ob der Alte vielleicht so altmodisch war und die Unterlagen in Papierform aufbewahrte?


  Sie sah ein weiteres Mal in den Flur, von wo sie jedoch niemand beobachtete. Danach huschte sie zum Aktenschrank und öffnete die erste Schublade. Sie war nicht verschlossen. Darin befanden sich allerdings keine Kundendaten, sondern Steuerunterlagen.


  Hastig zog Kiara die nächste Schublade auf. Darin steckten Ordner über Reparaturmaßnahmen am Club sowie Versicherungsakten.


  Gerade wollte sie die dritte Schublade öffnen, als sie eine Stimme hörte, die näher zu kommen schien.


  Mit klopfendem Herzen schob sie eilig die Schublade zu und eilte zur Tür. Sie stellte sich so hin, als würde sie die Tür aufhalten. Sie musste so tun, als wäre sie gerade gekommen und würde jemanden suchen. „Hallo?“, fragte sie gespielt schüchtern und machte Anstalten, die Tür zu schließen und hinauszugehen.


  „Was wollen Sie hier?“, fragte auf einmal jemand hinter ihr. Es war Aaron Logan, der auf sein Büro zukam.


  „Ach, hier sind Sie ja!“, strahlte sie den Besitzer des Clubs an. „Ich habe Sie gesucht. Ich habe geklopft und meinen Kopf kurz hineingehalten, um zu sehen, ob Sie vielleicht bewusstlos hinter dem Schreibtisch liegen. So was soll ja vorkommen. Aber wie ich sehe, sind Sie gesund und munter, denn Sie stehen hier vor mir.“


  Die Lüge kam leicht und locker über ihre Lippen. Es war normalerweise nicht ihre Art, so viel Mist auf einmal zu reden, aber ihr Herz klopfte noch immer wie wild und ihr fiel nichts Besseres ein.


  „Ja, ich bin hier. Wer sind Sie und was wollen Sie?“, fragte der alte Logan knurrend.


  „Ich wollte mich nur kurz vorstellen, ich bin die neue Mitarbeiterin, Kiara Jonas, und wir haben uns noch nicht gesehen.“


  Sie reichte ihm die Hand.


  Verdutzt nahm er sie und schüttelte sie. „Was wollen Sie noch?“


  „Eigentlich nichts. Das war es schon.“ Sie musterte ihn unauffällig. Er schied definitiv als Vater ihrer Tochter aus. Er hätte Kiaras Erzeuger sein können.


  „Gut“, sagte der Alte ironisch, „dann darf ich wohl jetzt in mein Büro gehen?“


  „Natürlich.“ Kiara trat zur Seite, damit er eintreten konnte. Doch in diesem Moment erklang eine hohe Frauenstimme vom Ende des Ganges. Sie kam Kiara bekannt vor.


  „Da sind Sie ja!“


  „Was will die denn schon wieder?“, murmelte Aaron Logan, doch die Frau stürmte nicht zu ihm, sondern baute sich vor Kiara auf.


  „Gut dass ich Sie hier antreffe. Sie haben mich behandelt, deshalb muss ich mich über Sie beschweren!“


  Kiara schluckte. Sie erkannte die Frau. Sie hieß Stefanie von Herzogenberg und hatte gestern von ihr eine Anti-Cellulite-Behandlung mit Body Wrapping erhalten. Allerdings waren bei der jungen Frau weder Cellulite noch andere Bindegewebsschwächen zu erkennen gewesen. Dennoch wurden ihre Oberschenkel mit einem Präparat eingecremt und danach mit einer Spezialfolie eingewickelt. Kiara hatte es genau nach Myrtels Anleitung getan, danach hatte Frau von Herzogenberg eine Stunde ruhig gelegen, im Anschluss daran eine Lymphdrainage von Kiara erhalten. Ihr wurde sogar die Haut sanft gezupft, um die Durchblutung zu fördern. Kiara erinnerte sich, dass die Frau hinterher eigentlich sehr zufrieden gewirkt hatte.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Aaron Logan dazwischen. „War die Behandlung nicht korrekt?“


  „Sie hat mich in Straßenkleidung behandelt“, fauchte die hagere Dunkelhaarige, an der tatsächlich kein Gramm Fett zu sehen war, geschweige denn Cellulite. „Seit Jahren versuchen mein Mann und ich ein Kind zu bekommen, da ist es wichtig, dass alles stimmt. In der Straßenkleidung können Keime von ihrem Haushalt hier eingeschleppt werden. Ich habe mich erkundigt, es steht in der Hausordnung, dass die Angestellten Arbeitskleidung bei ihrer Tätigkeit zu tragen haben und nicht Jeans und Pullover wie auf der Straße. Da kann ich das bei meinen Behandlungen wohl mit Fug und Recht verlangen!“


  Kiara spürte, dass sie vor Ärger rot anlief. Diese Anschuldigung war ja nun wirklich lächerlich. Was waren das für Leute, die sich wegen so einer Lappalie beschwerten?


  „Stimmt das?“, fragte Aaron Logan und unterbrach damit ihren Verdruss über die Beschwerde.


  Kiara nickte. „Ich musste mich umziehen, weil meine Arbeitskleidung nass geworden war, daher habe ich in meinen normalen Sachen weiter gearbeitet. Ich hatte keine Ahnung, dass das nicht erlaubt ist.“


  „Sie sagten, Ihr Name sei Kiara Jonas?“, fragte der Chef. Er erinnerte sich auf einmal vage an die Worte von Josephine, dass er ein Auge auf die Neue haben sollte, weil sie unfähig und dumm sei. Offensichtlich hatte die vollbusige Rothaarige Recht gehabt.


  „Ja, die bin ich“, erwiderte Kiara. Langsam verwandelte sich der Ärger in Panik. Erneut begann ihr Herz zu klopfen. Der Gesichtsausdruck des Mannes verhieß nichts Gutes.


  „Sie sind hiermit gefeuert“, sagte er kurz und knapp.


  Kiara schnappte nach Luft.


  Stefanie von Herzogenberg schien dieses Ergebnis ebenfalls nicht erwartet zu haben, denn ihr klappte die Kinnlade herunter, doch sie fing sich schnell und nickte zustimmend. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stöckelte in hohen Schuhen den Gang hinunter zur Treppe.


  „Aber ich ...“ sagte Kiara mit hochrotem Kopf völlig perplex, doch Aaron Logan ließ sie nicht ausreden.


  „Meine Entscheidung ist endgültig.“


  Dann ging er in sein Büro und zog die Tür hinter sich zu.



  


  XII


  


  


  Als Samira den Laden, den sie aus „Pretty Women“ so gut kannte, mit einem breiten Lächeln im Gesicht verließ und den Bürgersteig betrat, war es bereits völlig dunkel draußen. Der Rodeo Drive wurde noch immer von den verschiedensten Menschen bevölkert. Musiker sorgten für exotische und rockige Klänge, Touristen spazierten Hand in Hand durch den Abend, Jugendliche rollten auf Skateboards an ihnen vorüber. Auf der vierspurigen Straße zog ununterbrochen der Verkehr vorbei und blendeten die Scheinwerfer der edlen Karossen die Fußgänger.


  Samira hatte noch immer nicht genug von dem Getümmel in der Stadt. Sie konnte sich eigentlich Zeit lassen mit der Stadtbesichtigung, immerhin würde sie ein Jahr in Los Angeles bleiben. Aber sie war so gierig auf das Leben in L.A., dürstete so danach, dazuzugehören, dass sie keine Minute mit Schlaf verschwenden wollte. Ein kühler Wind wehte vom Ozean und ließ ihre Haut frösteln, so dass sie beschloss, ein Restaurant aufzusuchen. Außerdem machte sich ihr hungriger Magen schon seit einiger Zeit mit aller Deutlichkeit bemerkbar.


  Sie lief ein Weilchen suchend durch die Straßen, bis sie endlich eine Pizzeria fand, in der sie ihren Hunger stillen konnte. Auf einem Fernseher im Restaurant lief ein Spiel irgendeiner Footballmannschaft. Mit den amerikanischen Sportarten würde sie sich auch bei Gelegenheit beschäftigen müssen, wenn sie mitreden wollte. Football und Baseball. Sie hatte es schon einmal versucht, aber die Regeln nicht verstanden. Vielleicht klangen sie logischer, wenn sie von einem Einheimischen und nicht von ihrem Freund erklärt wurden.


  Auf einmal fiel ihr ein, dass sie Luca und auch ihre Mutter noch nicht angerufen hatte. Sie sah auf die Uhr. Jetzt war es zu spät dafür.


  „Hallo schöne Frau“, grüßte sie ein junger Mann um die Zwanzig, der die ganze Zeit neben dem Tresen gestanden und auf das Spiel geachtet hatte. „So alleine?“


  Sie nickte. „Ja. Und gerne alleine.“


  Er hob die Hand. „Kein Problem“, und wollte einen Schritt zurückweichen. Doch Samira hielt ihn zurück. „So war es nicht gemeint“, lenkte sie ein.


  Er grinste. Er hatte einen dunklen, lateinamerikanischen Teint, schwarze Augen und blendend weiße Zähne. Und ein nettes Grinsen.


  „Ich bin Rodrigo“, stellte er sich vor.


  „Ich bin Samira.“


  „Bist du Model oder Schauspielerin?“


  Sie lachte. „Wieso fragt das hier jeder?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Weil du so aussiehst, als wärst du es. Und weil hier fast jeder so etwas ist. Oder sein will.“


  „Und was bist du?“


  „Ich bin der Barkeeper hier.“ Er grinste erneut, und Samira entdeckte das große Portemonnaie, das in seiner Hosentasche steckte.


  Sie lächelte. „Alles klar. Vielleicht bringst du mir noch ein Bier?“ Sie deutete auf ihr leeres Glas, und er nickte.


  „Gern.“


  


  Nach zwei Bier, einer Pizza und mehreren netten Gespräche mit Rodrigo und einem Mann namens Toby verließ Samira das Restaurant. Sie konnte kaum noch laufen vor Müdigkeit.


  Auf der Straße winkte sie ein Taxi heran, das auch sofort anhielt und sie aufsammelte. Im Wagen sitzend sah sie noch einmal auf die Uhr.


  Es war Mitternacht. In Deutschland begann bereits der Arbeitstag. Zum wiederholten Mal wählte sie die Nummer vom „Pour Elles“, in der Hoffnung, das ganze Missverständnis sofort aufklären zu können.


  Es läutete mehrere tausend Kilometer weiter in dem Berliner Büro von Aaron Logan, wo jedoch niemand den Hörer abhob. Samira versuchte es ein weiteres Mal, mit genauso wenig Erfolg.


  Sie überlegte einen Augenblick, ob sie nun ihre Mutter oder Luca anrufen sollte, verwarf aber den Gedanken. Sie war zu müde, um jetzt ausführlich alles zu schildern. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie von der erlebten Pleite wirklich berichten sollte. Das würde nur unnötige Aufregung bringen und ihre Lieben mit Sorgen belasten. Wenn sich morgen die Sache aufgeklärt hatte, konnte sie immer noch anrufen.


  Das Taxi hielt vor dem Motel, in dem sie sich einquartiert hatte. Es lag ein wenig abseits vom großen Rummel in einer ruhigen Seitenstraße in der Nähe der Berge.


  Samira zahlte und stieg aus. Dann lief sie müde und erschöpft zu ihrem Zimmer, das am hinteren Ende des Ganges lag. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


  Sie holte ihre Keycard aus der Tasche, doch als sie sie einstecken wollte, gab die Tür nach. Sie war nicht mehr verschlossen. Mit einem Schlag war Samira hellwach.


  Sie stieß die Tür auf, schaltete das Licht ein und sah in den Raum hinein. Ihr Herz begann zu rasen, ihre Hand zu zittern. Ein Entsetzensschrei entschlüpfte ihrem Mund. Dann brach sie entsetzt zusammen.



  


  KAPITEL 4


  Geheime Versprechen


  I


  


  


  


  Ein markerschütternder Schrei drang aus dem Behandlungsraum 1 und hallte über den Flur im ersten Stock des Gebäudes, in dem sich der Bereich „Health“ des Fitnessclubs „Pour Elles“ befand.


  Myrtels Hand stellte rasch den Knopf zurück auf Null, mit dem sie die Wechselstromimpulsstärke am Reizstromgerät regulieren konnte, das sie gerade für die Arthrose-Behandlung eines Patienten einstellte.


  Der Mann stöhnte nur noch.


  „Entschuldigung“, murmelte Myrtel. „Das Gerät scheint einen Wackelkontakt zu haben.“


  Verdammt, wie hatte sie sich nur so unbeherrscht verhalten und den Knopf bis zum Anschlag drehen können? Die lautstarke Reaktion des Patienten auf die unerwartet heiß werdenden Elektroden war durchaus verständlich. Doch was ihr Leon, der soeben kurz in den Behandlungsraum geschlüpft war, mitgeteilt hatte, traf sie wie ein Blitzschlag: Der Chef hatte Kiara Jonas rausgeschmissen, unerbittlich und ohne jede Diskussion. Das musste sie erst einmal verdauen. Sie kannte die Neue zwar kaum, aber ihr ging der Rausschmiss dennoch sehr nahe, da Kiara ihr ohne zu zögern zu Hilfe geeilt war und sie aus dem Pool gefischt hatte.


  Mit einem Ohr lauschte sie zur Tür hin, ob ihr Fehler mit dem Reizstromgerät andere aufgestört hatte. Doch auf dem Gang blieb alles ruhig, niemand klopfte an die Tür, um zu fragen, ob etwas passiert sei. Auch Leon kam nicht zurück.


  „Wollen Sie mich umbringen?“, protestierte dafür erneut der Patient vor ihr auf der Liege. Er war um die fünfzig, eigentlich noch zu jung für schwere Arthrose, hatte extrem helle Haut und rötliche, fettige Haare. Seine Haut schuppte an mehreren Stellen, als würden ihr Licht und frische Luft fehlen. „Sie sollen meine Schmerzen im Knie lindern, keine neuen hinzufügen! Ich komme mir ja vor wie auf den elektrischen Stuhl geschnallt!“, murrte er.


  Um den Schaden, den sie angerichtet hatte, zu begrenzen, setzte Myrtel ein energisches Gesicht auf. Sie musste den Patienten davon überzeugen, dass alles in Ordnung war und er lediglich unmännlich reagiert hatte. Etwas, das kein Vertreter des starken Geschlechts freiwillig zugab, und schon gar nicht öffentlich. Darin hatte sie, nicht nur durch ihre zweiundzwanzigjährige Ehe, reichlich Erfahrung.


  „Aber, aber Herr Moosleitner, jetzt bin ich aber schwer enttäuscht von ihnen“, wandte sie sich scheinbar vorwurfsvoll an den bekannten Krimiautor auf der Liege, den sie nicht zum ersten Mal behandelte. Er kam mit seinem Leiden gern zu ihr und erzählte dann meist aus seinem literarischen Schaffen. Deshalb kannte sie die Abenteuer seines Serienhelden, ohne ein einziges der Bücher selbst gelesen zu haben. Dieses Wissen kann ihr jetzt zugute. „Da erlebt Ihr Supermann die gefährlichsten Abenteuer, erleidet mutig die schlimmsten Qualen – und Sie schreien schon wegen ein bisschen Reizstrom wie am Spieß. Wenn das Ihre Leser wüssten ...“


  Wie beabsichtigt traf sie den empfindlichsten Nerv des Schriftstellers, der sich gern als Alter Ego seines Helden sah, von dem Tausende Halbwüchsige schwärmten.


  „Es wurde aber wirklich sehr heiß, deshalb habe ich aufgeschrien. Nur vor Schreck“, lenkte er kleinlaut ein. „Es hat sicher kaum jemand darauf geachtet – und wenn doch, behalten Sie es bitte für sich.“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versprach Myrtel dem Autor, insgeheim aufatmend, dass sie ihr Versehen so leicht unter den Teppich kehren konnte. Als der sich nach der halbstündigen Anwendung verabschiedete, tat er es mit der Versicherung, ihr beim nächsten Mal sein neuestes Buch samt Widmung und Autogramm mitzubringen.


  Als er den Behandlungsraum verlassen hatte, zog sich Myrtel in ihr Büro zurück, sank dort auf den nächstbesten Stuhl und überließ sich ihren Gedanken.


  Kiara Jonas gefeuert. Vom Chef höchstpersönlich. Warum? Im Prinzip kümmerte der sich nicht um Personalfragen. Wenn eine Stelle frei wurde, konnte der Leiter der entsprechenden Abteilung neues Personal einstellen – auch entlassen, wenn es den Anforderungen des exklusiven Clubs nicht entsprach oder sich schwertat, den unzähligen Sonderwünschen der VIPs bedingungslos nachzukommen. Mehr als eine gute Kraft hatte aus diesem Grund das „Pour Elles“ schneller verlassen müssen, als ihr lieb war.


  Myrtel beschloss, hinunter in den Fitnessbereich zu gehen, um von Leon Genaueres über den Rauswurf von Kiara Jonas zu erfahren, denn Aaron Logan würde es sicher nicht für nötig halten, sie persönlich davon in Kenntnis zu setzen. Nicht dass sie die Krankenschwester besonders schätzte oder gar für unentbehrlich hielt, aber die Sache bereitete ihr Unbehagen, denn sie fürchtete in ihrem tiefsten Inneren, dass die Kündigung mit dem Vorfall im Schwimmbad zu tun haben könnte. Aber wer hatte den Chef darüber informiert und warum was sie selbst dann ohne Abmahnung davongekommen? Sie musste Klarheit haben.


  Eine Viertelstunde später war Myrtel schlauer, wenn auch nicht glücklicher. Denn Leon hatte ihr ausführlich erzählt, was im ganzen Haus die Runde machte. Es war nicht das erste Mal, dass ein Mitarbeiter gehen musste, weil sich ein Kunde über ihn beschwert hatte. Mit so etwas musste jeder rechnen, egal ob Fitnesstrainer, Kosmetikerin oder Physiotherapeut. Doch dieses Mal lag der Fall ein bisschen anders.


  „Da kennt der alte Logan kein Pardon. Den kümmert es anscheinend wenig, woher der Club gutes Personal bekommt“, hatte der Trainer gemurrt. „Und dann auch noch so hübsches.“


  Der Leon war an dem Mädchen interessiert, das spürte Myrtel. Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. Das Gewissen meldete sich. Ihretwegen hatte Kiara Jonas den Job verloren. Die Kundin hatte sich beschwert, weil die Neue in ihrer gewöhnlichen Straßenkleidung gearbeitet hatte. Kiaras Arbeitssachen waren nass gewesen – weil sie ins Schwimmbecken gesprungen war, um Myrtel zu retten. Doch offensichtlich hatte sie die Chefin nicht verraten.


  Grübelnd, ob sie sich die Mühe machen sollte, das Unrecht wieder in Recht zu verwandeln, blätterte sie in dem Buch mit den Terminen ihrer Abteilung. Ihr Finger wanderte die Namen und Daten entlang, bis er in einer Spalte hängenblieb: Stefanie von Herzogenberg. Sie war die Kundin, die sich bei Aaron Logan über Kiara beschwert hatte. Und sie hatte in genau einer halben Stunde einen Termin im Raum nebenan.


  


  Die Frau kam im eleganten Designer-Kostüm aus dem „Beauty“-Bereich und stöckelte die Treppe nach oben, auf Myrtel zu.


  „Sie sind doch die Verantwortliche für alles, was die Gesundheitsstrecke betrifft“, sagte die Kundin, als sie Myrtel erkannte. „Ich hatte heute Morgen angerufen und wollte eigentlich etwas früher behandelt werden, noch vor meinem Arzttermin, aber erst fühlte sich niemand zuständig und dann sagte mir jemand, dass zurzeit keine Möglichkeit dazu besteht. Ich wurde nur kurz dazwischengeschoben. Das kann doch wohl nicht wahr sein! Wo bin ich denn hier? Das sollte sich schleunigst ändern, sonst muss ich etwas dagegen unternehmen.“ Ihre Stimme klang äußerst ungehalten.


  Myrtel wollte gerade bestätigen, dass wegen des Ausfalls von Yvonne und der Kündigung von Kiara kein einziger Termin für Neubehandlungen mehr frei sei, doch ihr stand der Sinn nicht mehr danach, als sie in das überhebliche Gesicht der Frau blickte. Musste die wegen jeder Kleinigkeit gleich das Beschwerdebuch verlangen? War es denn wirklich zu viel verlangt, dass jemand Dinge mit ein paar einfachen Sätzen klärte und nicht gleich jemanden feuern ließ? Statt sich zu entschuldigen, wie sie es vorgehabt hatte, fühlte sie, wie der Ärger über diese Kundin, die bekanntermaßen an all und jedem etwas auszusetzen fand, in ihr aufstieg und sich nicht unterdrücken ließ.


  „Wenn Sie sich eine eigene Therapeutin mitbringen, lässt sich das machen. Kabinen sind genügend frei, nur am Personal hapert es. Und daran sind Sie nicht ganz unschuldig“, äußerte sie bissig. Wegen dieser Dame würde sie wieder Doppelschichten machen müssen, damit wenigstens die bereits bestellten Patienten drankamen.


  „Was? Ich habe mich wohl verhört?“ Empört blieb die Elegante auf ihren hohen Absätzen stehen und schaute Myrtel ungläubig ins Gesicht.


  „Ganz und gar nicht! Und Sie haben Ihren Teil dazu beigetragen, dass es so ist! Fragen Sie in einer Woche wieder nach, dann kann ich Ihnen sagen, wann wir wieder Kapazitäten frei haben!“


  „In einer Woche? Sie sind wohl nicht bei Trost?“ Stefanie von Herzogenberg schnappte unwillkürlich nach Luft. Der zarte, von der Kosmetikbehandlung herrührende rosige Ton des perfekt geschminkten Gesichts verwandelte sich in ein unschönes Hochrot. „Ich brauche schnellstens eine Behandlung. Spätestens morgen oder übermorgen! Wie Sie wissen, warten mein Mann und ich darauf, dass ich schwanger werde, und meine kritischen Tage stehen an, so dass ich fit sein muss.“


  „Vergessen Sie’s!“


  „Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben? Ich werde mich ganz sicher bei Ihrem Chef Aaron Logan über Ihre impertinente Art beschweren!“ Nahe daran, die Beherrschung zu verlieren, schnappte die Elegante noch während ihrer Drohung gekünstelt nach Luft. Doch das Drama half ihr nicht weiter. Im Gegenteil, denn bei diesen Worten brach sich die angestaute Wut über arrogante Ziegen wie Stefanie von Herzogenberg, die selbst keinen Finger krumm zu machen brauchten und sich für den Nabel der Welt hielten, bei Myrtel Bahn.


  „Beschweren, wenn mal etwas nicht nach Ihrer Nase geht, mehr können Sie wohl nicht?“, höhnte sie. „Wir schinden uns hier bis zum Umfallen, damit Damen wie Sie, die vor lauter Langeweile nicht wissen, was sie den ganzen Tag über treiben sollen, auf jugendlich getrimmt und wie aus dem Ei gepellt herumlaufen können. Friseur, Kosmetikstudio, Fitness. Der Gatte zahlt alles. Shopping und ein bisschen Klatsch und Tratsch über Mode mit anderen gelangweilten Gattinnen im In-Café ...“


  „Was erlauben Sie sich! Das geht jetzt aber wirklich zu weit ...“, versuchte die Kundin, die immer noch puterrot vor Myrtel stand, den Redefluss der Angestellten zu stoppen, doch Myrtel ließ sich nicht unterbrechen.


  „... und wenn das Köpfchen schmerzt oder vielleicht ein Fingernagel abgebrochen ist, lassen sie ihre schlechte Laune an Menschen aus, die sich nicht wehren können: die Haushälterin, den Gärtner, die Verkäuferin ...“


  „Hören Sie auf!“


  „... die Kellnerin oder unser Club-Personal“, zählte Myrtel ungerührt auf. Ihr war jetzt schon alles egal. Ob Logan sie heute rauswarf wegen ihrer Frechheit oder in ein paar Monaten, wenn sie ihre Krankheit nicht mehr verheimlichen konnte, was machte das noch aus? Sie hatte eigentlich nichts zu verlieren, und dieser eingebildeten Kundin einmal die Meinung zu sagen, tat unendlich gut.


  „Sie haben es zu verantworten, dass eine junge Frau, die sich ihren Lebensunterhalt schwer erarbeiten muss, auf der Straße steht! Was hat sie Ihnen getan? Sie ist Anfängerin und hat ihre Sache sehr gut gemacht. Ich kann das beurteilen. Sehen Sie sich Ihre Beine an, was gab es an der Behandlung auszusetzen? Warum mussten Sie Kiara Jonas anschwärzen?“


  Stefanie von Herzogenberg war es nicht gewöhnt, angeschnauzt zu werden, und noch nie hatte es jemand gewagt, ihr über den Mund zu fahren, sie nicht zu Wort kommen zu lassen oder ihr Vorwürfe zu machen. Ihre anfängliche Empörung wandelte sich nach und nach in ratlose Verblüffung. Von dem, was ihr die aufgebrachte Frau zuletzt an den Kopf geworfen hatte, fühlte sie sich ein wenig getroffen. Für ihr Geld verlangte sie stets das Beste und Teuerste, egal ob in der Boutique, im Restaurant oder hier im „Pour Elles“. Und das bekam sie auch. So oder so. Über die Folgen ihrer Beschwerden, mit denen sie nicht sparte, hatte sie nie nachgedacht. Gestern hatte sie zum ersten Mal live miterlebt, was normalerweise hinter den Kulissen geschah.


  „Ähh“, sagte sie zunächst etwas ratlos, doch dann fing sie sich wieder. „Die Behandlung war in Ordnung, und dass das Mädchen gleich entlassen wurde, habe ich eigentlich nicht gewollt“, äußerte sie ungewöhnlich zaghaft.


  Myrtel fühlte, wie sie Oberwasser bekam und nutzte das sofort aus. „Dann tun Sie etwas, um Kiara Jonas zu helfen. Sie könnten beim Chef ein gutes Wort für sie einlegen. Ich brauche sie dringend in der Abteilung, um alle Termine einzuhalten. Tun wir das nicht, schadet es dem Ruf des Clubs. Das will er bestimmt nicht. Und außerdem bekommen Sie Ihre Behandlungen nicht“, fügte sie als schlagkräftiges Argument noch hinzu.


  Die Elegante überlegte einen Moment. Wenn es in der Abteilung ohnehin an Personal mangelte, würde Aaron kaum spontan und ohne ersichtlichen Grund eine erfahrene Kraft wie die Abteilungsleiterin rauswerfen. Sich über Myrtel Ragewitz zu beschweren, brachte also vermutlich nichts. Wenn sie dagegen für diese Neue sprach, konnte ihr das nützen, indem sie den geforderten Behandlungstermin bekam. Die Zeit drängte wirklich. Ihr Mann verlor langsam die Geduld mit ihr. Und schlecht war die Behandlung bei Kiara Jonas nun wirklich nicht gewesen. Außerdem – wenn sie wollte, konnte sie sich für die Frechheiten von Myrtel Ragewitz später immer noch revanchieren.


  Sie setzte ein verbindliches Lächeln auf.


  „Gut, ich werde mit Aaron Logan sprechen. Sofort. Ist er im Haus?“


  Myrtel nickte. „Er sitzt in seinem Büro. – Danke!“, rief sie Stefanie von Herzogenberg nach, die sich anschickte, die restlichen Stufen hinaufzusteigen und den Gang entlang zu Aaron Logans Büro zu stöckeln. Doch die reagierte nicht darauf.


  Mit ein wenig Hoffnung sah ihr Myrtel nach, dann begab sie sich mit einem Seufzer in eine der Kabinen, wo der nächste Patient schon ungeduldig auf seine Behandlung wartete.


  


  Eine knappe Stunde später standen Kiara und Myrtel vor Aaron Logan. Der musterte die jüngere von oben bis unten. Er dachte zwar noch immer an die Worte von Josephine, dass die Neue nichts taugte, aber die Aussage eines notorischen Partygirls konnte er als Argument gegen die junge Mitarbeiterin schlecht anbringen.


  „Also gut, Frau Jonas“, knurrte er schließlich. „Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Frau von Herzogenberg hat mich darum gebeten. Sie gehört zu den Kundinnen, die für das ‚Pour Elles‘ und seinen Ruf wichtig sind. Ich bin zwar nicht gänzlich überzeugt davon, dass Sie unseren Anforderungen entsprechen, aber das wird sich zeigen. – Frau Ragewitz“, wandte er sich an Myrtel, die mit undurchdringlichem Gesicht neben der Delinquentin stand, „Sie behalten die Neue im Auge und berichten mir, ob sie ihre Aufgaben zur Zufriedenheit der Kunden erfüllt. Sollte es auch nur eine Beschwerde geben, fliegt sie endgültig. Ist das klar?“


  Bevor Myrtel antworten oder auch nur nicken konnte, klingelte das Telefon. Als ob die beiden Frauen Luft für ihn wären, griff Logan danach.


  „Ah, Doktor von Herzogenberg. Schön dass Sie sich noch einmal melden ... Ja, selbstverständlich habe ich Ihrer verehrten Gattin gern einen Gefallen getan ...“


  Aaron Logan warf einen unwilligen Blick auf die beiden Frauen, die noch immer vor seinem Schreibtisch standen. Er deutete mit dem Kopf in Richtung Tür und bewegte die freie Hand, als wolle er eine Fliege verscheuchen.


  Myrtel begriff, dass sie gehen sollten und zog Kiara am Ärmel aus dem Büro.


  „Es bleibt bei unserer Besprechung heute Abend. Das freut mich sehr ...“, schnappte Kiara noch auf, bevor sie die Tür des Büros leise hinter sich schloss und ihrer Nun-Wieder-Chefin mit dankbarem Herzen folgte.



  


  II


  


  


  Man bereut nie, was man getan, sondern immer, was man nicht getan hat, soll Marc Aurel vor mehr als zweitausend Jahren gesagt haben. Aber im Falle von Jack Logan im Jahre 2014 lag die Sache ein wenig anders. Er bereute eine Tat, die er bei vollem Bewusstsein und im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Fähigkeiten in einem Moment der Unbeherrschtheit begangen hatte. Insofern bedauerte er vielleicht doch, dass er sich nicht besser im Griff gehabt, seinen Impuls im Augenblick der Verzweiflung nicht unterdrückt hatte. Aber egal, ob Marc Aurel Recht behielt, wie man es drehte und wendete, das Ergebnis war dasselbe: Jack hatte sein Telefon zerstört und musste nun den Rest des Tages in Paris ohne das Gerät auskommen.


  Unwillig stieg er aus dem Taxi und hinkte über den Bordstein an der Avenue de Champs-Élysées, um zu seinem Hotel zu gelangen, das an dieser weltberühmten Straße lag. Er drehte sich für einen Moment um und betrachtete den Arc de Triomphe, der sich majestätisch über die Straße erhob und von unzähligen Autos umkreist wurde. Touristen mit Rucksäcken und in Windjacken fotografierten ihn von allen Seiten, von unten und sogar auf dem Rücken liegend. Auch die Prachtstraße Champs-Élysées war ein beliebtes Motiv bei den Paris-Besuchern.


  Noch immer kreiste die Diagnose des Arztes in seinem Kopf herum. „Mit dem Sport ist es vorbei“, hatte Doktor Benoit gesagt, „endgültig.“ Ein vernichtendes Urteil für einen Spitzensportler wie Jack. Er fühlte sich hundeelend und am Boden zerstört. Aus diesem Grund hätte er jetzt gern seinen PR-Manager Lothar Richardson angerufen und alle Termine in der nächsten Zeit abgesagt. Aber er besaß kein Telefon mehr.


  Innerlich grollend und niedergeschlagen lief er die Straße hinunter auf sein Hotel zu, als sein Blick an den Auslagen der teuren Geschäfte hängenblieb. Direkt vor ihm befand sich eine Boutique für edle Dessous, daneben ein Laden für Schweizer Taschenmesser. Neben diesem wiederum befand sich ...


  Eilig lief Jack in das Geschäft für elektronische Geräte, um nur wenige Augenblicke später mit einem neuen Handy zurückzukehren. Immerhin war er so schlau gewesen, nach seinem Wutanfall in den Scherben des Telefons nach der SIM-Card zu suchen, um wenigstens seine Daten zu sichern. Die Karte war noch intakt. Er setzte sie in das neue Smartphone und wählte sofort Richardsons Nummer.


  Der Mann klang angespannt, als er antwortete.


  „Jack, wo steckst du? Ich bekomme hier ständig Anrufe von Reportern, die etwas über deinen zerrütteten Gesundheitszustand in Erfahrung bringen wollen. Wieso wissen die davon?“


  Jack schluckte hart. „Nur wenige Leute sind eingeweiht, aber niemand von der Presse.“


  „Dann hat jemand von deinen Bekannten etwas durchsickern lassen. Ich bereite gerade eine Presseerklärung vor. Was soll ich schreiben? Wann wirst du denn nun wieder starten? Soll ich nur ganz vage die Weltmeisterschaft angeben?“


  Jack kratzte sich am Kopf und sah in die Menge der Spaziergänger, Weltenbummler, Touristen und Einheimischen auf dem Bürgersteig der Prachtstraße, auf die Autos, die sich auf dem Asphalt stauten. Doch er nahm nichts wahr. Er dachte erneut an Doktor Benoit und seine Diagnose. Die Weltmeisterschaft konnte er vergessen. Das ganze Jahr konnte er abschreiben. Es bestand wenig Hoffnung, dass er mit seinem Bein jemals wieder in der Lage sein würde, Höchstleistungen beim Profisport zu bringen. Er musste sich demnächst erneut operieren lassen, dann kam der lange Heilungsprozess ohne Garantie auf Schmerzfreiheit.


  Und wenn Benoit sich irrte? Wenn es einen Arzt gab, der ihm vielleicht doch helfen konnte, so dass der Knochen und der Muskel von den Wucherungen befreit werden konnten, ohne Gewebe zu zerstören? Der junge Doktor war nur ein Militärarzt, kein hochgelehrter Spezialist an einer renommierten Klinik.


  Jack schüttelte den Kopf. Er hatte die Adresse von einem Freund erhalten, einem Sportler mit schwersten Verletzungen nach einem Sturz beim Skispringen. Alle hatten ihn abgeschrieben, nur Benoit hatte ihm helfen können, so dass er in diesem Jahr wieder erfolgreich an den olympischen Winterspielen teilnehmen konnte. Das bedeutete: Wenn Benoit Jack aufgab, würden es alle anderen Ärzte erst recht tun.


  „Jack, hörst du mich?“, fragte Lothar irritiert nach, weil sein Gesprächspartner noch nicht geantwortet hatte.


  „Ja, ich bin noch am Apparat“, erwiderte Jack mit heiserer Stimme. Lothar wusste noch nichts von der Diagnose, weder von der von Dr. Gold noch von Benoit. Er war der Meinung, Jack würde in Kürze wieder mit dem Training beginnen. „Sag ihnen, ich bin im Urlaub. Oder im Trainingscamp. Oder auf dem Mond, irgendwo. Sie sollen mich in Ruhe lassen.“


  „Was ist los, Jack? Gab es Ärger bei den Franzosen mit der Werbefirma? Oder zicken die Frauen vom Magazin?“ Er lachte leise in sich hinein, doch Jack verstand keinen Spaß. Nicht an diesem Tag.


  „Der Typ hat mir gesagt, dass ich nie wieder Sport machen werde“, rief er entnervt in das neue Telefon, auf dessen Display noch die Folie klebte. „Sag das den Leuten von der Presse! Es ist vorbei. Du musst dir einen anderen Job suchen, ich muss mir einen anderen Job suchen. Und jeder kann mir mal kreuzweise den Buckel runterrutschen!!!“


  Nut mit Mühe widerstand er der Versuchung, auch dieses Handy an eine Wand zu schleudern. Seine Hand umklammerte das Gerät, so dass der Knochen weiß hervortrat.


  „Wer sagt was?“ Lothars Stimme klang auf einmal sachlich und nüchtern. „Wovon sprichst du? Bist du noch in Paris?“


  Jack versuchte, sich zu fangen. „Ja, ich bin noch in Paris“, antwortete er etwas ruhiger, doch seine Hand zitterte. „Mein Berliner Arzt sagte neulich, dass es Komplikationen mit meinem Bein gibt, dass er denkt, es ist vorbei mit der Karriere. Daher bin ich hier zu einem Spezialisten gegangen. Er sagt dasselbe. Der Spitzensport ist für mich Geschichte.“ Die letzten Worte sprach er so leise, dass er sie im Straßenlärm selbst kaum hören konnte. Er nahm nur die Hoffnungslosigkeit wahr, die in diesen Worten mitschwang.


  „Jack, das werde ich der Presse nicht mitteilen.“ Die Stimme des PR-Agenten klang mahnend. „Und du auch nicht. Wir werden weiterhin verkünden, dass du auf dem Wege der Besserung bist und demnächst mit dem Training beginnst. Es hängt zu viel daran. Ich habe noch einige Werbeverträge für dich in der Pipeline, die Unternehmen würden alle zurückziehen, wenn dein Zustand bekannt würde. Also halte dich zurück mit deinen Äußerungen, egal, wem gegenüber. Hast du mich verstanden?“


  Jack nickte. „Ja. Wie lange soll ich die Farce aufrechterhalten?“


  „Bis ich weiß, wie wir alles regeln. Und vielleicht findet sich ja doch noch ein Spezialist, der dich wieder zusammenflickt, so dass es weitergeht."


  Jack schnaubte verächtlich. „Das denke ich nicht. Aber wer weiß. Ich halte jedenfalls vorerst dicht.“


  „Gut. Warte einen Moment ... ich bekomme gerade einen weiteren Anruf ...“ Der PR-Mann verschwand für einen Augenblick aus der Leitung.


  Jack betrachtete in der Zwischenzeit seine Schuhspitze, dann einen Kieselstein, der danebenlag, und eine vertrocknete Blume, die gezeichnet von vielen Tritten und Reifenspuren im Rinnstein klemmte.


  „Jack“, ertönte die Stimme von Lothar Richardson erneut. „Diggleston rief an. In London stehen die Journalisten Schlange vor dem Club in der Hoffnung, dich zu erwischen. Die Sache mit dem Parfüm scheint auf einmal auf dem Prüfstand zu stehen. Verdammt!“ Er hängte noch ein paar kräftige Flüche hintendran.


  Stella, dachte Jack. Hatte Stella etwa geplaudert? War sie diejenige, die seinen Zustand an die Presse durchsickern ließ? Sie war die Einzige, der er davon erzählt hatte.


  „Dann werde ich London meiden“, erwiderte er kühl. Irgendwie fühlte er sich zu kraftlos und erschöpft, um darüber in Panik zu geraten. „Ich bin in Paris im Marriott, falls noch was ist.“


  „Okay, Jack. Wir sprechen uns.“


  Als Jack auflegte, fiel ihm wieder ein, dass er eigentlich alle Termine absagen lassen wollte, aber das wäre wohl ohnehin äußerst unklug. Das würde zu viel Aufsehen erregen.


  Er lief die paar Schritte, die zu seinem Hotel führten und ließ sich vom Pagen die Tür öffnen. Als er die mondäne Lobby betrat, in der auf grauen Sofas unter edlen Lüstern mehrere Menschen saßen, stockte sein Schritt. Die meisten dieser Wartenden sahen nicht aus wie Touristen, obwohl sie Fotoapparate in der Hand hielten. Einige standen gelangweilt da, betrachteten das elegante Ambiente oder lasen in der Zeitung. Er zögerte, bevor er weiterging.


  In diesem Moment entdeckte ihn einer der Männer auf den Sofas. „He, da ist er!“, rief er. Und mit einem Schlag kam Leben in die gelangweilten Journalisten.


  „Jack Logan, bitte beantworten Sie mir einige Fragen!“, rief eine Frau in einem hellen Mantel und stürmte auf ihn zu.


  „Jack, une question!“, rief ein anderer.


  Jack überlegte einen Moment, ob er stehenbleiben und den Sturm der Presse über sich ergehen lassen sollte, doch dann machte er auf dem Absatz kehrt und lief davon.



  


  III


  


  


  Mit vor Aufregung zitternden Fingern befreite Holger den Blumenstrauß aus der Papierhülle. Es war eine Kreation aus zarten Frühlingsblumen in Pastellfarben, die einen süßen Duft verbreiteten, so wie Kiara es liebte. Sie hatte jedenfalls mal etwas in der Richtung fallen lassen, und Holger wäre ein schlechter Verehrer, wenn er sich nicht an so etwas erinnern würde.


  Bevor er auf den Klingelknopf drückte, zögerte der junge Mann. Hoffentlich war es Kiara recht, dass er so unangemeldet bei ihr aufkreuzte, aber er hatte es nicht mehr ausgehalten. Er musste sie einfach aufsuchen. Ihr Lächeln sehen, ihre Stimme hören


  Auf sein Klingeln öffnete sich die Tür, doch nicht Kiara, sondern Lea stand vor ihm.


  „Och!“ Enttäuscht verzog die Kleine das Gesicht bei seinem Anblick. „Ich dachte es ist Mama. Sie wollte früher kommen. Ich habe ein neues Action-Spiel, das kann man zu zweit spielen, aber Oma kommt mit sowas nicht zurecht“, plapperte sie los.


  Jetzt war es an Holger, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Deine Mama ist nicht da? Wann kommt sie denn heim?“ Er senkte den Strauß, so dass einige der Blüten fast auf dem Boden schleiften.


  „Weiß nicht!“ Lea zuckte die Schultern.


  „Wer ist denn da an der Tür?“, drang die Stimme von Franziska Jonas zu ihnen hinaus.


  „Holger“, antwortete die Kleine, den Kopf zum Flur wendend.


  „Sag mal, kannst du nicht mit mir Computer spielen?“ Lea hüpfte von einem Bein auf das andere. „Wenigstens bis Mama kommt“, fügte sie hinzu.


  Holger überlegte nicht lange. Er mochte die Kleine gern – und es bestand die Aussicht, Kiara doch noch zu sehen. „Gut, wenn ich darf.“


  „Ja, komm rein, komm rein!“, jubelte die Kleine. „Oma, du kannst jetzt arbeiten, Holger kümmert sich um mich“, verkündete sie lauthals.


  Holger putzte sich die Schuhe ab und wurde ungeduldig von dem Kind bis ins Wohnzimmer gezogen.


  „Guten Tag, Frau Jonas“, begrüßte er Leas Oma. „Ich wollte mal nach Kiara sehen. Seit wir nicht mehr zusammen im Krankenhaus arbeiten, macht sie sich rar. Da habe ich gedacht: Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt ...“ Er hielt den Blumenstrauß unsicher in den Händen und überlegte, was er damit anstellen sollte. Schließlich überreichte er ihn verlegen der älteren Frau. „Ich hoffe, ich störe nicht.“


  „Aber Sie doch nicht!“, lachte Franziska Jonas auf. Im Gegensatz zu ihrer Tochter ahnte sie seit langem, wie es um den jungen Mann stand. Doch Kiara sah in ihm nur den verlässlichen Freund, das hatte sie neulich herausbekommen. Überhaupt ließ die Tochter keinen Mann an sich heran. Langsam begann sie, sich Sorgen darüber zu machen.


  „Was für ein schöner Strauß. Ich rette ihn für Kiara.“ Sie stellte die Blumen ins Wasser, während Lea langsam ungeduldig wurde.


  „Was ist, spielst du nun mit mir?“, quengelte die Kleine. „Schau mal, ich habe ‚Asterix und Obelix‘ Wollen wir gegen die Römer kämpfen? Oder magst du lieber ‚Star Wars‘?“ Mit geübten Fingern bediente sie die Knöpfe der Spielkonsole. „Der ist abgeschossen, und der, und der...“


  Interessiert trat Holger näher. Die Zehnjährige war wirklich geschickt. „Darf ich mal?“


  „Ja, schieß die Klon-Krieger ab. Peng, peng, peng.“


  „Aber Lea“, mischte sich Leas Großmutter aus dem Hintergrund ein. „Muss es denn so was sein? Gibt es nichts Netteres. ‚Unsere kleine Farm‘ oder ‚Siedler von Catan‘? Das haben wir doch neulich als Brettspiel ausprobiert.“


  „Och, langweilig“, murrte das Kind. „Dann lieber ‚Super-Mario’ mit Jump-and-run. Da kann man wenigstens drüber lachen.“


  Lea nahm Holger die Konsole aus der Hand und legte ein neues Spiel ein.


  „Guck mal, tolle Bilder! Warte mal, ich habe noch mehr“, wandte sie sich eifrig an den Gast und war blitzschnell in ihrem Zimmer verschwunden.


  „Hören Sie, Holger“, ergriff Franziska Jonas die Gelegenheit, „ich mag diese Ballereien nicht. Können Sie nichts Besseres finden? Für Kinder ist das gar nicht gut. Früher haben wir Karten gespielt, drei Generationen am Tisch und heute ...“ Sie seufzte. „Lea ist ein Wildfang, die typischen Mädchenspiele sind ihr oft viel zu brav. Kiara hat deshalb ein paar Sachen mit mehr Action für sie besorgt oder wie man das nennt. Wenn Sie mit ihr spielen, nehmen Sie was Gemäßigtes. Bitte!“


  Obwohl Holger die Meinung von Leas Großmutter nicht teilte, nickte er. „Keine Sorge, sie wird schon was Passendes dabeihaben“, beruhigte er sie. Er wollte nicht prahlen, aber er war nahezu Spezialist in Sachen Computerspiele. Er würde mit Sicherheit etwas für das Mädchen finden.


  Wenig später beobachtete Franziska Jonas, wie einfühlsam der junge Mann mit dem Kind umging und tatsächlich etwas Geeignetes ausgesucht hatte. Beide saßen über die Konsole gebeugt. „Tor!“, brüllte die Kleine begeistert, „zwei zu null für mich! Du verlierst!“


  „Das werden wir erst noch sehen. – Tor! Zwei zu eins!“, revanchierte er sich.


  Lea war beschäftigt. Da konnte sich die Großmutter endlich der Arbeit widmen, die sie sich aus der Redaktion mit nach Hause genommen hatte. Franziska Jonas ließ sich in ihren Lieblingssessel am Fenster nieder, zog ein Manuskript aus ihrer Tasche, doch mit dem Korrigieren begann sie nicht.


  In Erinnerung an die Szene, die ihr der Chef heute Mittag gemacht hatte, kniff sie die Lippen zu einem Strich zusammen. Nur weil sie eine der Meldungen aus dem Ticker nicht sofort auf seinen Tisch gelegt hatte, war sie wie ein dummes Schulmädchen von ihm abgekanzelt worden. Woher hatte sie wissen sollen, dass die Agenturmeldung über den Spitzensportler Jack Logan so überaus wichtig war? Oft genug hatte er sich eine Störung wegen des „unwichtigen Zeugs“, das sie anbrachte, verbeten.


  Franziska starrte auf das Manuskript, ohne etwas vom Inhalt wahrzunehmen. Schon seit längerer Zeit hatte sie das Gefühl, dass sie dem selbstgefälligen jungen Mann, der die Mittvierzigerin bereits zum alten Eisen zählte, nichts recht machen konnte. Mit den Hilfsarbeiten, für die sie deutlich überqualifiziert war, konnte sie sich Kiaras und Leas wegen noch abfinden, aber wie er sie als Mensch behandelte ... Heute hatte sie es hingenommen, doch – sie kannte sich – lange würde sie seine Arroganz und sein Benehmen nicht mehr schlucken, sondern ihm den Plunder vor die Füße werfen und gehen. Nicht ohne ihm vorher gründlich die Meinung gesagt zu haben.


  Nach einem Blick zu Holger und Lea, die ganz in ihr Spiel vertieft schienen, versuchte sie erneut, sich auf das Korrekturlesen zu konzentrieren.


  „Sag mal, magst du eigentlich meine Mama?“ Leas Frage klang ganz unschuldig, doch Holger fiel bei der unvermutet gestellten Erkundigung das Steuerteil aus der Hand. Geschickt nutzt Lea sein Aufschrecken und platzierte einen Schuss.


  „Toooor“, rief sie. „Du hast nicht aufgepasst! Drei zu eins für meine Mannschaft.“ Neugierig sah sie den jungen Mann an. „Also, sag schon.“


  „Wie kommst du denn darauf? Ich habe mit deiner Mama zusammen im Krankenhaus gearbeitet, das weißt du doch. Ich bin ein guter Freund für sie und auch für dich“, erwiderte Holger rasch, wobei sich eine verräterische Röte auf seinem Gesicht ausbreitete. Wie kam die Kleine nur darauf? Wenn das Kiaras Mutter gehört hatte. Er warf einen Blick zum Fenster, wo Frau Jonas in einem Sessel in ihre Arbeit vertieft schien und keine Miene verzog.


  Lea sah ihn ernsthaft an. „Stimmt das wirklich?“


  Holger nickte. „Ich bin dein Freund. Ganz bestimmt.“


  „Weißt du, ich finde dich echt cool. Ich fände es super, wenn du immer hier wärst. So wie ein Vati.“


  Holger schluckte erschrocken über die Worte. „Das geht leider nicht so einfach. Da hat deine Mama ein großes Wörtchen mitzureden.“


  „Was meinst du, soll ich sie fragen, ob du vielleicht so was wie mein Papa sein kannst? In meiner Klasse haben alle einen. Außer Tina, die ist ein Scheidungskind, hat sie gesagt.“ Leas Gesicht verzog sich, hellte sich aber sofort wieder auf. „Vielleicht könntest du bei uns wohnen ... Das wäre so toll! Wenn Mama arbeiten muss, spielen wir beide immer Computerspiele, oder du gehst mit mir schwimmen oder ins Theater oder Eis essen. Das wäre so supercool!“


  Holger wurde heiß. Der Kindermund stocherte ahnungslos tief in einer Wunde und legte unbewusst seine Gefühle für Kiara bloß.


  Nur zu gern wäre er mit der jungen Frau zusammen, nur zu gern würde er für Lea ein Vater sein, doch bisher war jeder seiner Versuche, Kiara näher zu kommen gescheitert. Noch nicht einmal ein richtiges Date hatte er herausschlagen können, geschweige denn einen Kuss ergattern. Manchmal wusste er nicht, ob sie wirklich nicht spürte, wie er für sie fühlte, oder ob sie es nicht bemerken wollte. Letzteres wäre natürlich nicht so günstig für ihn. Doch solange Kiara nicht mit einem Freund oder Liebhaber daherkam, würde er nicht aufgeben. Und das sah derzeit nicht danach aus.


  „Lass uns lieber weiterspielen“, versuchte er, das Kind von dem heiklen Thema abzulenken. „Gib mir zehn Minuten, dann werde ich gewinnen! Ich bin besser als du“


  „Bist du nicht!“


  Tatsächlich ließ sich Lea abbringen und konzentrierte sich erneut ganz auf das Spiel. Um es spannender zu machen, schoss Holger schnell ein Tor. Doch dann ließ er das Spiel wieder dahinplätschern, ohne sich zu sehr darauf zu konzentrieren. Immer wieder sah er auf die Uhr und lauschte darauf, ob Kiaras Schlüssel in der Tür kratzte. Doch nichts passierte. Sie kam nicht.


  Schließlich jubelte Lea auf. „Ich habe gewonnen. Ich wusste es. – Wollen wir noch etwas anderes spielen?“


  Holger stand auf. Es wurde ihm nun doch etwas zu peinlich, hier die ganze Zeit rumzusitzen und zu warten. „Tut mir leid, ein andermal gern. Ich muss jetzt los. Grüß deine Mama von mir. Ich melde mich wieder.“


  Kiara schien nicht zu kommen, da war es besser, er verabschiedete sich, vor allem bevor die Kleine noch einmal mit dem Papa-Thema anfing. Nicht auszudenken, wenn er sich verriet und Kiaras Mutter bemerkte, wie es wirklich um ihn stand.


  Er ging zum Sessel, wo Franziska Jonas wohlwollend aufblickte, als er sie ansprach: „Tschüss Frau Jonas und einen schönen Gruß an Kiara. Sie könnte sich ruhig mal bei mir melden.“


  Er versuchte, locker und unbekümmert zu klingen, doch ganz gelang es ihm nicht, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass er Kiara nicht getroffen hatte.


  „Ich richte es ihr aus“, erwiderte die Frau. Auch sie versuchte, dem jungen Mann nicht zu zeigen, dass sie das Gespräch zwischen ihm und Lea sehr wohl gehört hatte. Ihr gelang es wesentlich besser als ihm.


  Lea hüpfte um Holger herum und brachte ihn zur Tür.


  „Aber du spielst bald wieder mit mir, versprochen?“


  „Versprochen!“


  Als er die Tür öffnete, begann auf einmal das Telefon der Jonas-Frauen zu klingeln. Und während er hinausging, hörte er Franziska Jonas nach dem Kind rufen. „Lea, komm schnell, die Mama will dich sprechen ...“



  


  IV


  


  


  Kiara konnte sich Leas langes Gesicht richtig gut vorstellen.


  „Es tut mir so leid, meine Butterblume“, sagte sie daher schnell. „Aber es wird heute sicher später. Ich möchte mich bei einer Kollegin bedanken, weil sie mir geholfen hat. Wenn einem jemand hilft, muss man ‚Danke‘ sagen, das weißt du doch.“


  „Geht das nicht ein anderes Mal?“, maulte die Kleine. „Morgen?“


  „Morgen wärst du doch genauso enttäuscht, wenn ich absagen würde. Oder?“


  „Ja, naja, vielleicht nicht. Es wäre einen Versuch wert“, versuchte die Kleine zu handeln.


  Kiara lächelte. „Du schlauer Fuchs. Ach Lea, wirklich, es tut mir leid. Aber am Wochenende werden wir ganz bestimmt zusammen ausgehen. Da wird nichts dazwischen kommen, das schwöre ich dir hoch und heilig.“


  „Du hast mir auch erst vor kurzem versprochen, dass du weniger Spätschichten machst und mehr Zeit für mich hast, aber du kommst trotzdem nicht nach Hause.“


  „Es kann sein, dass meine Chefin gar nicht will, dass ich mich bei ihr bedanke. Dann komme ich bald nach Hause. Versprochen. Ansonsten sehen wir uns gaaaanz lange am Wochenende.“ Sie versuchte ein Lachen.


  Lea ließ sich davon ein wenig trösten. „Nehmen wir dann auch Holger mit?“, fragte sie und schaffte es sogar, dabei völlig unschuldig und ohne Hintergedanken zu klingen. „Er war hier und hat auf dich gewartet.“


  Kiara stutzte einen Augenblick. Sie hatte mit Holger nichts vereinbart, hatte sogar schon seit einiger Zeit nicht mehr mit ihm gesprochen. Genau genommen seit ihrem letzten Arbeitstag im Krankenhaus nicht mehr.


  „Was wollte denn Holger?“


  „Nichts. Nur mit dir sprechen, glaube ich“, antwortete die Tochter. „Er hatte Blumen mit, die hat er Oma gegeben, aber ich glaube, die waren für dich.“


  Kiara biss sich auf die Lippe. Sie hatte bereits seit einiger Zeit das Gefühl, dass Holger eine Schwäche für sie besaß. Sie mochte ihn auch, aber nur als Freund oder Kollegen.


  „Danke, dass du mir das gesagt hast“, erwiderte Kiara. „Ich werde ihn anrufen.“


  „In Ordnung, Mama. Dann viel Spaß mit deiner Chefin. Wobei hat sie dir denn geholfen?“


  Kiara zögerte. Sie wollte ihrer Tochter nicht erzählen, dass sie fast gefeuert worden war.


  „Ach, eine Kundin hatte sich beschwert und meine Vorgesetzte hat alles ins rechte Licht gerückt, das war alles.“


  „Das war alles? Und deswegen lädst du sie ein und lässt mich allein?“


  Ihre Tochter war wirklich ein schlauer Fuchs. Sie hatte sie mit der Frage tatsächlich aufs Glatteis geführt.


  „Ja, denn wenn sie das nicht gemacht hätte, hätte ich meinen Job verloren“, gab Kiara daher zu. „Hast du denn schon deine Hausaufgaben gemacht?“


  „Nein. Viel Spaß, Mama!“, rief Lea.


  „Mach deine Hausaufgaben!“, mahnte Kiara, doch da hatte die Kleine schon wieder aufgelegt.


  Ich hoffe mal nicht, dass das zur Gewohnheit wird, seufzte Kiara. Ihre Tochter war eine aufgeweckte kleine Person, die ihren eigenen Kopf hatte und sich trotz ihrer zehn Jahre immer besser gegen die Erwachsenen behauptete. Aber solange sie immer noch gute Noten nach Hause brachte und auch sonst gelehrig und gehorsam war, musste sich Kiara wohl keine Gedanken machen.


  Jetzt war erst einmal ihre Verabredung mit Myrtel Ragewitz dran. Sie hatte keine Ahnung, ob ihre Chefin auch wirklich Interesse hatte, mit ihr auszugehen. Dass sie die Ältere einladen wollte, hatte zwei Gründe. Auf der einen Seite wollte sie sich tatsächlich dafür bedanken, dass sie sich beim alten Logan so für Kiara eingesetzt hatte. Ohne sie wäre sie bereits arbeitslos, und ihr Einsatz im „Pour Elles“ nach extrem kurzer Zeit bereits zu Ende. Auf der anderen Seite erhoffte sie sich von der Frau ein paar Informationen über die Mitarbeiter und Kunden.


  Sie steckte ihr Handy wieder ein und verließ den Umkleideraum für die Angestellten, um an Myrtels Bürotür zu klopfen.


  Doch sie kam nicht weit, denn von unten hörte sie eine aufgeregte Stimme.


  Sie eilte die Treppe hinunter, wo Josephine, die üppige Rothaarige, auf den Türsteher einredete.

  „Aber ich brauche jetzt Hilfe!“, rief sie. „Es muss doch noch jemand im Hause sein, der mich behandeln kann!“


  „Es sind nur noch der Fitnessbereich und das Schwimmbad geöffnet“, erwiderte der junge Mann in der Livree.


  „Was ist passiert?“, fragte Kiara dazwischen, als sie unten angekommen war.


  „Ich habe eine Operation hinter mir und brauche dringend Dehnungsmassagen, um die überforderten Muskeln zu lösen.“


  „Das tut mir sehr leid. Was wurde denn operiert?“, fragte Kiara mitleidig.


  Josephine sah sie an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. „Wieso tut es dir leid? Ich habe mir die Brüste vergrößern lassen und nun Schmerzen im Rücken. Ich brauche jemanden, der mir schnell eine Massage verpasst, dann gehe ich wieder.“


  „Es ist niemand mehr da“, antwortete Kiara perplex. „Frau Ragewitz und ich haben jetzt ebenfalls Feierabend. Du könntest morgen wiederkommen.“


  „Und wie soll ich die Nacht überstehen mit den Schmerzen? Ich will noch auf eine Party gehen, dafür muss ich schmerzfrei sein. Denk mal ein bisschen nach, Krankenschwester!“, zischte sie.


  Kiara zuckte bei den Worten zusammen. „Wenn es so schlimm ist, dann solltest du vielleicht eine Schmerztablette nehmen, damit sich dein Körper nicht noch mehr verspannt.“


  „Das habe ich schon, Dummerchen. Seit wann bist du Ärztin, dass du mir sagen kannst, was ich nehmen oder machen soll und was nicht? Du bist nur Krankenschwester, mehr nicht. Ich kenne deine Akte. Hättest du in der Schule ordentlich aufgepasst und was Richtiges gelernt, müsstest du jetzt hier nicht rumstehen und dir das Gejammere dummer Kunden anhören. Also besorg mir jemanden, der mich massieren kann!“


  Kiara schluckte hart. Die gehässigen Worte hatten ihr die Sprache verschlagen. Sie trafen nämlich zum Teil zu. Kiara hatte als Kind immer davon geträumt, Ärztin zu werden. Allerdings hatte sie in der Schule ordentlich aufgepasst und dort sogar mit „Sehr gut“ abgeschnitten. Sie hatte wegen Lea auf ein Studium verzichtet. Aber das konnte die Rothaarige nicht wissen. Wortlos wollte sich Kiara abwenden, um ihre Chefin zu holen, als sich die Eingangstür erneut öffnete. Jack Logan trat ein.


  Kiara wurde heiß und kalt. Seitdem der alte Kunde Felix Altmühl fallengelassen hatte, dass gegen Jack vor Jahren eine Vaterschaftsklage angestrebt worden war, hielt sie ihn für den Mann, der ihr Leben ruiniert hatte. Allerdings wirkte er jetzt nicht wie ein eiskalter Vergewaltiger, sondern vielmehr, als hätte er selbst massive Probleme. Als wäre er von einer Meute wilder Hunde gehetzt worden. Sein Haar war zerwühlt, sein Blick unruhig und wirkte sogar verängstigt.


  „Ist mein Vater hier?“, fragte er atemlos.


  Mit einem Schlag schien Josephine von ihren Schmerzen nichts mehr zu spüren. Sie richtete sich kerzengerade auf, als wolle sie größer und schöner wirken für ihn. „Jack, mein Lieber.“ Sie näherte sich ihm, um ihm einen Kuss zu geben. Er ließ es über sich ergehen.


  „Hast du meinen Vater gesehen?“, wiederholte er seine Frage.


  „Nein, er sei schon weg, wurde mir gesagt. Es ist nur noch diese unfähige Krankenschwester hier. Was willst du von ihm?“ Sie strich mit der Hand zärtlich über sein Kinn, doch er schob sie weg.


  „In Paris und London sind die Journalisten wie die Jagdhunde hinter mir her, hier in Berlin scheinen sie jedoch noch keine Witterung aufgenommen zu haben. Ich muss ihn unbedingt warnen.“


  „Was hast du ausgefressen, Jack? Das falsche Mädchen verführt?“, fragte Josephine mit einem neugierigen Lächeln auf den Lippen. „Du hättest mich fragen sollen.“


  Jack antwortete nicht, sondern sah Kiara an. Er konnte sich vage an ihr Gesicht erinnern, aber woher, das konnte er nicht einordnen. Sie sah ihn an, als wäre er ein Geist. Ein böser Geist.


  „Ist was?“, fragte er sie ungehalten.


  Kiara wollte etwas erwidern, doch ihr fiel nichts ein. War er der Mann, der ihr Leben versaut hatte? War er dafür verantwortlich, dass sie nicht Ärztin werden konnte, sondern hier stand und sich das Gezetere dieser merkwürdigen Josephine anhören musste? Es hätte schlimmer kommen können, dachte sie. Wenn er der Vater ihrer Tochter war, hatte Lea wenigstens gute Gene abbekommen, ein attraktives Gesicht, einen stählernen Körper.


  „Das ist Kiara, die neue Angestellte in der Gesundheitsabteilung“, half Josephine ihr aus der Verlegenheit und stellte sich plötzlich wieder neben Kiara, als wäre sie deren beste Freundin. Sie umfasste sogar zärtlich deren Schultern. „Sie ist Krankenschwester. Ist das nicht toll?“


  Jack nickte irritiert.


  In diesem Moment ließ sich die Stimme von Myrtel Ragewitz aus dem ersten Stock vernehmen. „Die Gesundheitsabteilung ist bereits geschlossen. Wir sind morgen gern wieder für Sie da.“


  Kiara konnte sehen, wie Josephine mit sich rang. Offenbar wollte sie nicht, dass Jack von ihren Qualen erfuhr. Wenn sie weiter Theater machte, würde die Wahrheit darüber jedoch ans Licht kommen.


  Sie gab auf. „Dann komme ich eben morgen wieder“, zischte sie unter zusammengepressten Zähnen hindurch und warf Kiara einen Blick zu, der nichts Gutes bedeutete.


  „Jack, willst du mich auf eine Party begleiten“, flötete sie Jack an, doch der schüttelte den Kopf.


  „Ich muss meinen Vater sprechen.“ Er musste ihm sagen, was los war, bevor die Presse ihm auch hier die Hölle heiß machte. Das würde der Alte gar nicht witzig finden. Außerdem musste er ihn noch wegen einer anderen Sache sprechen.


  „Ich glaube, er ist zu einem Meeting mit einen gewissen Herrn von Herzogenberg gegangen“, mischte sich Kiara ein. Sie hatte Brocken des Gesprächs zwischen den beiden aufgeschnappt, als Myrtel dafür gesorgt hatte, dass sie wieder eingestellt wurde. Der alte Logan hatte am Telefon gesagt, dass die sich treffen wollten.


  „Er ist bei dem Schönheitschirurgen?“, fragte Jack vorsichtshalber nach.


  Kiara, die den bei den Promis beliebten Modearzt zwar nicht kannte, nickte. Sie hatte den Namen deutlich gehört.


  „Danke für die Info“, erwiderte Jack und stürmte hinaus.


  „Danke für nichts“, sagte Josephine zu Kiara und lief ihm hinterher.


  Kiara blieb etwas ratlos zurück, ihre Schultern hingen müde und erschöpft von der Aufregung des Tages herab. Doch sie durfte noch nicht schlappmachen. Sie sah hinauf zur Treppe, wo Myrtel soeben noch gestanden hatte. Doch dort war die Frau nicht mehr.


  Energisch lief Kiara in den ersten Stock hinauf.


  Die Tür zu Myrtels Büro stand offen. Es war bereits weit nach Feierabend, doch ihre Chefin saß noch an ihrem Schreibtisch. Allerdings schien sie nicht mit wichtigen Aufgaben beschäftigt, sondern starrte aus dem Fenster hinaus. Als sie das Klopfen hörte, riss sie sich hastig aus der Versunkenheit und räumte ein paar Blätter Papier zur Seite, als wären sie sehr wichtig und nicht für jedermanns Anblick bestimmt.


  „Was wollen Sie?“, fragte sie im Tonfall, der höchst wegweisende Beschäftigung andeuten sollte.


  „Ich wollte Ihnen für Ihre Hilfe heute danken“, erwiderte Kiara mit einem einnehmenden Lächeln. „Gerade eben und vor allem wegen der Rücknahme der Kündigung.“


  Myrtel winkte ab, doch Kiara war noch nicht fertig mit ihrer Ansprache. „Vielleicht haben Sie Lust auf einen Cocktail? Ich kenne eine Bar nicht weit von hier, die serviert um diese Uhrzeit zur Happy Hour die besten Drinks.“


  Myrtel zog eine Augenbraue nach oben, als würde sie an Kiaras Verstand zweifeln.


  „Sie wollen mich auf einen Drink einladen?“, fragte sie ungläubig nach. „Sind Sie sicher?“


  Kiara nickte. „Ja.“


  Myrtel presste die Lippen zusammen, während sie überlegte, ob sie die Einladung annehmen sollte. Irgendetwas kam ihr seltsam vor daran. Wollte sich die Neue unbedingt bei ihr einschmeicheln, weil sie Angst um ihren Job hatte? Oder weil sie einsam war? Sie konnte den Finger nicht darauflegen, aber etwas daran schien nicht ganz koscher. Aber vielleicht meinte Kiara es wirklich ehrlich. Und was auch immer die Gründe ihrer Mitarbeiterin waren – Myrtel konnte auf jeden Fall schon wieder einen Drink vertragen. Und der Gedanke an ihre einsame Wohnung behagte ihr ganz und gar nicht.


  Sie nickte. „Gut. Einen Cocktail. Das heißt aber nicht, dass wir danach dicke Freundinnen werden“, fügte sie schnell einschränkend hinzu.


  Kiara lächelte. „Nur wenn Sie wollen.“


  Myrtel stand auf. „Bestimmt nicht. Gut, dann gehen wir. Ich habe hier nichts mehr zu tun.“



  


  V


  


  


  Die Männer in den blauen Uniformen schienen begriffsstutzig zu sein. Samira hatte den amerikanischen Polizisten nun schon zum vierten Mal erklärt, was vorgefallen war, doch die Cops unternahmen nichts.


  „Ich war am Rodeo Drive“, erklärte sie erneut in ihrem bruchstückhaften Englisch. „Dann komme ich wieder und das Zimmer ist leer.“


  „Völlig ausgeplündert“, ergänzte einer der beiden Männer. Er war um die Dreißig und trug sein dunkles, von blonden Strähnen durchzogenes Haar mit Hilfe von viel Gel eng am Kopf klebend. Seine himmelblauen Augen musterten Kiara gelangweilt. Er sah aus wie ein Surfer, den man in eine Polizeiuniform gezwängt, aber der überhaupt keine Lust auf diesen Job hatte und lieber am Strand wäre.


  „Ja, es wurde alles gestohlen“, wiederholte Samira. Als sie in ihr Motelzimmer gekommen war, hatte sie fast der Schlag getroffen. Ihre Koffer und Taschen waren leer, nur ein paar einzelne Kleidungsstücke lagen noch herum, der Rest fehlte. Ihre ganze Habe waren verschwunden, ihre Kreditkarte, das Bargeld gestohlen. Die Diebe hatten nur ein paar wertlose Pullover und Socken dagelassen. Sogar ihre Unterwäsche hatten sie mitgenommen. Samiras Hände zitterten, als sie den Polizisten erneut aufzählte, was fehlte. Der zweite der beiden, ein älterer Kerl mit kurzem grauem Haar, das liederlich auf seinem Kopf lag, machte sich Notizen, doch Samira hatte das Gefühl, dass er nur Strichmännchen zeichnete.


  „Schreiben Sie das auf?“, fragte sie und versuchte, einen Blick auf seinen Block zu erhaschen, doch der jüngere der beiden Cops hielt sie zurück.


  „Bitte, ma‘am, bleiben Sie zurück und lassen Sie uns unsere Arbeit machen“, mahnte er.


  „Aber dann machen Sie doch etwas!“, rief sie verzweifelt. „Müssen nicht Spuren gesichert werden? CSI? Verstehen Sie mich? CSI?“


  Der Polizist verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. „CSI gibt es nur im Fernsehen, in der Realität sieht das anders aus, da heißt es auch anders. Aber ich kann Sie beruhigen. Die Spurensicherung wird später sicherlich auch noch kommen, deshalb fassen Sie lieber nichts an. Wo können Sie unterkommen?“


  „Nirgends. Ich kann nicht mal ein neues Hotelzimmer nehmen, wenn ich kein Geld habe.“ Samira begann zu schluchzen. Sie fühlte sich so elend, so unendlich müde und verzweifelt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Schock überstehen sollte. Sie konnte sich nicht einmal an die Agentur wenden, da die nicht für sie verantwortlich schien.


  Erneut wählte sie die Nummer vom „Pour Elles“ in Berlin, aber noch immer nahm dort niemand ab.


  Sie wischte sich die Tränen weg, doch die nächsten bahnten sich bereits den Weg über ihre Wangen.


  „Haben Sie die Nummer Ihrer Bank bei der Hand?“, fragte auf einmal der ältere der Polizisten. „Sie müssen Ihre Karten sperren lassen.“


  „Oh Gott“, murmelte Samira entsetzt. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. „Die Nummern sind ...“ Sie lagen bei den Unterlagen neben dem Reisepass. Und der war gestohlen.


  Ihre Hände zitterten noch stärker. Angst und Entsetzen rumorten in ihren Eingeweiden, am liebsten hätte sie sich übergeben.


  Eilig lief sie nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Wie eine Ertrinkende japste sie nach Sauerstoff. Die Nacht war mild, eine frische Brise wehte vom Meer her und ließ die Palmen rascheln. Die Lichter der amerikanischen Metropole schienen im Nachtwind zu flackern, doch das war nur eine optische Täuschung. Die Scheinwerfer vorüberfahrender Autos strichen über die Mauer des Motels, spiegelten sich in den Fenstern und erhellten die tropischen Blüten und Sträucher auf der Vorderseite des Gebäudes.


  In diesem Moment sehnte sich Samira so nach der kalten Frühlingsnacht mit kahlen Bäumen und frostigen Winden in Berlin, dass sie sich am liebsten auf dem Boden zusammengekauert und hemmungslos geweint hätte. Sie wollte in ihr warmes, weiches Bett und den vertrauten Geruch von zu Hause wahrnehmen, den bekannten Geräuschen wie dem der Straßenbahn, dem Klappern der Mülltonnen, dem Wind im Schornstein lauschen. Sie wollte die Stimmen ihrer Eltern hören, wie sie sich im Wohnzimmer über das Fernsehprogramm stritten, ihre Schwestern, die über das Essen nörgelten und sich mit Freunden verabredeten. Sie sehnte sich sogar danach, den kritischen und missbilligenden Blick ihrer Mutter zu sehen, wenn Samira wieder zu kurze Röcke und zu knappe Oberteile trug. Doch die Heimat und ihre Lieben waren weit weg, Tausende Kilometer entfernt.


  Wieder rannen Tränen über Samiras Gesicht. Aber sie wischte sie schnell weg. Sie musste wenigstens so tun, als würde sie die Nerven behalten, sonst machten die Cops gar nichts mehr, um ihr zu helfen. Sie nahmen sie jetzt schon nicht ernst.


  Immerhin besaß sie noch ihr Handy, die Verbindung zur Heimat.


  Sie wählte die Nummer ihres Vaters.


  „Puckler“, meldete der sich mit fester Stimme.


  „Hi, hier ist Samira“, antwortete Samira und bemühte sich, normal und einigermaßen unbeschwert zu klingen, als wäre sie noch im Besitz ihrer Habseligkeiten und sogar bei einer renommierten Modelagentur unter Vertrag.


  „Hallo Liebes! Wie geht es dir? Wir warten schon sehnsüchtig auf deinen Anruf! Wie läuft es in Amerika? Bist du gut angekommen? Wurdest du gut empfangen? Erzähle, warte, ich hole deine Mutter dazu!“


  „Nein!“, schrie Samira in den Hörer. „Hol sie nicht.“


  Ihr Vater hörte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. „Was ist los? Geht es dir gut?“


  Mit seiner sorgenvollen Stimme im Ohr verlor Samira nun doch völlig die Nerven.


  „Nichts ist gut“, schluchzte sie in den Hörer. „Es ist alles schiefgelaufen, was nur schiefgehen kann. Niemand kennt mich hier, da ist was mit der Adresse nicht korrekt. Und ich bin bestohlen worden. Mein Pass, meine Kreditkarte, mein Geld – es ist alles weg.“


  Ihr Vater murmelte etwas, was Samira nicht verstehen konnte, weil sie abermals laut schluchzte.


  „Es ist eine Katastrophe!“, fügte sie hinzu.


  „Dann komm nach Hause, Kind“, sagte ihr Vater. „Setz dich in den nächsten Flieger und komm heim. Du musst nicht dort bleiben.“


  „Ich weiß“, erwiderte sie und versuchte, sich zu fassen. Sie holte tief Luft und wischte sich die Tränen weg. „Aber ich will doch meinen Traum verwirklichen. Ich kann noch nicht zurück. Es ist nur ein holpriger Start, mehr nicht. Ich kann doch deswegen nicht aufgeben.“


  Sie schniefte und strich sich die Haare aus dem Gesicht, die die warme Brise hineingeweht hatte.


  „Bist du sicher?“


  Samira nickte. Sie wollte ihren Traum noch nicht aufgeben. Sie würde wegen ein paar gemeiner Diebe nicht die Erfüllung ihrer Sehnsucht in den Wind schreiben.


  „Kannst du mir bitte helfen?“, fragte sie. „Kannst du mir Geld schicken?“


  Ihr Vater überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Natürlich. Wie viel brauchst du?“


  „Vielleicht hundert Dollar? Oder zweihundert? Oder dreihundert? Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich sehe, was die Bank erlaubt, dann lasse ich es an eines der amerikanischen Geldinstitute überweisen.“


  „Und kannst du bitte meine Karten sperren lassen? Ich habe die Telefonnummern der Bank nicht mehr.“


  „Natürlich.“


  „Danke, Papa.“


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“


  „Ich denke schon“, erwiderte Samira. „Und Papa! Bitte erzähl Mama nichts davon, und Anäis und Agathe auch nicht. Die machen sich nur unnötig Sorgen.“


  „Ich auch, Samira, ich mache mir auch Sorgen.“


  „Ich weiß, Papa, aber es ist nicht nötig. Ich beiß mich schon durch. Ich schaffe das.“ Sie schniefte erneut, aber die Tränen blieben aus. Ihre eigenen Worte hatten ihr wieder Mut gemacht.


  „Ich hoffe, du rufst bald wieder an, mit besseren Nachrichten für uns“, sagte ihr Vater.


  „Das mache ich, Papa. Bis bald.“


  „Bis bald.“


  Sie legte auf.


  Mit den Händen, die inzwischen ruhiger geworden waren, wischte sie sich die letzten Reste der Tränen aus dem Gesicht.


  Sie wollte gerade zu den unfähigen Polizisten in ihrem Hotelzimmer zurückkehren, als aus dem Büro des Motelmanagers ein Mann auf sie zukam.


  „Sie sind diejenige, in deren Zimmer eingebrochen wurde?“, fragte er.


  Samira nickte.


  „Wir haben ein anderes Zimmer für Sie eingerichtet“, fügte er hinzu. „Dort können Sie heute und morgen wohnen, auf unsere Kosten natürlich. Es tut uns sehr leid, dass Ihnen das passiert ist.“


  Er sah wirklich aus, als bedauere er den Vorfall.


  Samira versuchte es mit einem Lächeln. Es klappte sogar einigermaßen.


  „Danke“, erwiderte sie. Na bitte. Nun sah die Sache schon wieder etwas freundlicher aus.



  


  VI


  


  


  Einen starken Kaffee vor sich – schwarz und süß, so begann Felix Altmühl generell seinen Tag. Es war zu einer Zeremonie geworden, dass er dabei die Morgenzeitung las und in neu eingetroffener Fachliteratur blätterte. Nur keine Hektik oder Hast, das war ungesund.


  An diesem Morgen fühlte er sich ausgesprochen wohl. Von Mumps, Windpocken und Scharlach war er offenbar verschont geblieben. Seine Selbstmedikation hatte wenigstens teilweise geholfen, und auch die Behandlungen bei dem Bio-Doktor schienen, wie versprochen, gut anzuschlagen. Er fühlte sich fast beschwerdefrei. Die Massagen bei Yvonne würden ein Übriges tun, ihn wieder völlig herzustellen.


  Behaglich strich er sich über den gepflegten Vollbart, griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck.


  Igitt, war das eklig! Felix hustete und ließ die Tasse sinken. Der Kaffee schmeckte widerlich süß, dabei hatte er nur die üblichen zwei Löffel Zucker hineingetan. Oder?


  Er stand auf, goss das ungenießbare Getränk in den Ausguss und schenkte sich neu ein. Wie hatte das nur passieren können?


  Als er ohne hinzusehen nach der Zuckerdose greifen wollte, fasste seine Hand ins Leere. Er stutzte. Wieso stand die nicht mehr auf dem Tisch. Er konnte sich nicht erinnern, sie abgeräumt zu haben.


  Die Dose fand er an ihrem üblichen Platz im Vorratsschrank, neben Salz, Mehl und Nudeln.


  Felix schüttelte über so viel Zerstreutheit den Kopf, süßte dann bedacht seinen Kaffee mit zwei Löffeln Zucker und schlürfte genießerisch das aromatische Getränk.


  Ohne Ordnung zu schaffen, das überließ er der Putzfrau, verließ der Restaurator eine halbe Stunde später die Wohnung und fuhr zu der kleinen Feldsteinkirche hinaus, wo seine Gesellen hoffentlich schon eifrig zugange waren. Auf dem Weg dorthin verfiel er erneut ins Grübeln. Das mit dem Zucker war wirklich höchst seltsam.


  


  „Meister, wann können wir mit der Konservierung des Mittelteils beginnen?“, riss die Stimme des Altgesellen Felix aus seiner Konzentration. Er war mit dem rechten Flügel des Altarbildes beschäftigt, dem Himmelfahrtsmotiv. Dort galt es, im Haar und im Gesicht Jesu einige Stellen nachzuarbeiten. Eine Aufgabe, die viel Fingerspitzengefühl erforderte. Deswegen ließ Altmühl auch keinen seiner Mitarbeiter ran, obwohl die die meiste Zeit herumstanden und Däumchen drehten. Das war ihm nicht entgangen, obwohl die beiden eifrige Geschäftigkeit vortäuschten.


  Felix zog missbilligend die Stirn kraus. Spätestens in zwei Tagen würde das Altarbild in ursprünglichem Glanz erstrahlen und die Werkstatt ein neues Projekt in Angriff nehmen. Höchste Zeit war es, damit die Bande sich nicht an den Müßiggang gewöhnte. Wo trieben sich die beiden bloß wieder herum?


  „Wenn die Farbe trocken genug ist, das wissen Sie doch“, erwiderte er belehrend. „Übrigens brauche ich Thilo und Charly hier nicht mehr. Sie sollen in die Werkstatt fahren, einer kann sich um die Büroarbeit und das Bestellen der Farben und Werkzeuge für den nächsten Auftrag kümmern, der andere sich vor Ort umsehen“, wies er an. „Das bisschen hier schaffen Sie allein, zur Not haben Sie den Praktikanten, der will sicher noch etwas dazulernen.“


  Gleichmütig begab sich Gottlieb vor das Kirchenportal, wo die beiden Gesellen rauchend mit René herumblödelten. Der Altgeselle steckte sich ebenfalls eine Zigarette an, dann teilte er seinen Kollegen die Anweisungen des Chefs mit.


  „Na, euch noch viel Spaß hier“, verabschiedeten die sich, als sie aufgeraucht hatten. Dass sie zumindest für heute den argwöhnischen Augen des Chefs entkommen konnten, schien ihnen zu gefallen.


  Mit dem Praktikanten im Schlepptau kehrte Gottlieb in die Kirche zurück. Von weitem sahen sie Altmühl, angestrahlt von einem der Scheinwerfer, mit einem Pinsel in der erhobenen Hand auf der Leiter stehen. Als sie näher herankamen, stand der Restaurator noch immer unbeweglich und starr da wie die holzgeschnitzten Apostelfiguren, die die Säulen zur Empore schmückten.


  „Was hat er denn nun schon wieder?“, flüsterte der Altgeselle dem Praktikanten zu. „Wenn er ein neues Wehwehchen pflegt, werden wir mit dem Altarbild nicht pünktlich fertig. Mich würde er selbst dann nicht an den Jesus heranlassen, wenn er beide Arme in Gips hätte. Na, wir werden es gleich erfahren, was ihn diesmal plagt.“


  Doch der Restaurator machte keinerlei Anstalten, dem Mitarbeiter, der unten an der Leiter stand und zu ihm hinaufschaute, an seinem Leiden teilhaben zu lassen. Wie einst Lots Frau stand er zur Salzsäule erstarrt, den Blick fassungslos auf den in einer Wolke zum Himmel auffahrenden Jesus gerichtet. Es konnte doch nicht sein, dass der Herr plötzlich zwei Gesichter hatte!


  Felix schloss die Augen, öffnete sie wieder, doch die Erscheinung blieb: Aus dem weißen Gewand mit dem blauen Umhang reckten sich, leicht ineinander übergehend, zwei Köpfe.


  Spuk oder Halluzination? Beide Varianten gefielen ihm nicht sonderlich. Altmühls Atem ging heftig, er begann zu schwitzen. Vergeblich versuchte seine Hand, die den Pinsel hielt, ihr Ziel zu erreichen. Er kniff die Augen zu einem Schlitz zusammen. Die beiden Gesichter verschwammen zu einem, doch als er der Leinwand näher kam, teilte es sich erneut.


  Nach einigen vergeblichen Versuchen gab er es auf. Unmöglich, die matten Stellen in den langen Locken des Gottessohnes auszubessern. Er zwinkerte und zwinkerte, es half nichts. Die Erscheinung blieb.


  Felix verspürte Höllenqualen, als er, nachdem er die Augen minutenlag geschlossen hatte, einen verstohlenen Blick auf den Jesus warf. Als der sich ihm noch immer mit zwei Köpfen zeigte, ließ der Restaurator den Pinsel fallen und klammerte sich mit beiden Händen an den Sprossen der Leiter fest. Hatte ihm der Terpentingeruch die Sinne vernebelt oder wurde er gar verrückt? Er fühlte Herz und Puls rasen.


  „Herr Altmühl, was haben Sie? Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte der Altgeselle, nun doch ein wenig erschrocken über das bleiche, schweißüberströmte Gesicht des Chefs. Deshalb verkniff er sich dem Praktikanten gegenüber jedes weitere Lästern. Schließlich war der Restaurator nicht mehr der Jüngste und bei seiner Statur wohl tatsächlich Herz- oder Schlaganfall gefährdet. Vielleicht war ihm auch nur sein selbstverordneter Tablettencocktail nicht bekommen. Wer konnte das schon wissen?


  Langsam wie ein uralter Mann stieg Felix die Leiter herab und stützte sich, unten angekommen, auf den Altgesellen, der ihn zu einer der Holzbänke führte.


  „Sagen Sie mir, Gottlieb, ob Ihnen an dem Himmelfahrtsmotiv irgendetwas seltsam vorkommt?“, bat er den Angestellten mit stockender Stimme.


  Der sah den Altar hinauf, betrachtete das Triptychon sehr eingehend und schüttelte dann verwundert den Kopf.


  „Ich wüsste nicht, was. Bis auf die paar Pinselstriche, die an der Jesus-Gestalt noch zu machen sind, ist das Altarbild komplett. Wenn Sie heute fertig werden, kann ich morgen den letzten Teil versiegeln, danach steht der Übergabe an die Gemeinde nichts mehr im Weg. Ist doch prima geworden, meinen Sie nicht, Chef?“


  Altmühl schwieg. Was sollte er auch sagen? Wenn dem Mitarbeiter nichts auffiel, was für ein Trugbild hatte ihn dann auf der Leiter genarrt? Er erhob sich und trat ganz nah an den Altar heran.


  Er musste dem Altgesellen zustimmen: Das dreiteilige Bild war ein Meisterwerk geworden. Besser hätte es auch vom Künstler frisch gemalt nicht aussehen können. Die Farben, auf die das durch das Fenster hereinscheinende Sonnenlicht fiel, strahlten, und das Schattenspiel der Bäume ließ die dargestellten Figuren fast lebendig erscheinen. Die Mühe hatte sich gelohnt.


  Felix atmete tief durch. Herz und Puls beruhigten sich. Von hier unten sah tatsächlich alles ganz normal aus. Wahrscheinlich hatten ihm seine überanstrengten Augen einen Streich gespielt. Er nahm sich vor, die Symptome unbedingt am Abend in seinem Gesundheitslexikon nachzuschlagen. Mit allem, was den Kopf betraf, war schließlich nicht zu spaßen.


  Bevor er letzte Hand an das Auftragswerk legte, ging er hinaus ins Freie und unternahm einen kleinen Spaziergang auf dem Kirchhof, an dessen Mauern sich an drei Seiten Grabstätten aneinanderreihten. Sie mussten sehr alt sein. Felix Künstleraugen begutachteten die trauernden Engel mit Palmzweigen in den Händen und andere Statuen, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. Erst als ihm dabei die Vergänglichkeit alles Irdischen zu Bewusstsein kam, wendete er sich schnell ab. Damit wollte er sich augenblicklich lieber nicht befassen.


  


  Heimgekehrt in die inzwischen gesäuberten und aufgeräumten Räume seiner Wohnung, griff Felix Altmühl, kaum dass er sich seiner Arbeitskleidung entledigt hatte, nach dem Gesundheitslexikon und schlug zum Thema Augenkrankheiten nach.


  In die Kissen des bequemen Sofas im Wohnzimmer gelehnt, betrachtete er mit Abscheu die farbigen Abbildungen von siechenden Augen. Eine Gänsehaut überlief ihn. Am liebsten hätte er das Buch sofort wieder zugeklappt und zurück ins Regal gestellt, doch bekämpfte er das Verlangen heldenhaft. Er musste wissen, was mit ihm los war.


  Er blätterte, bis er gefunden hatte, was er suchte: Doppelsichtigkeit. Das musste es gewesen sein, was ihm heute vor dem Altarbild widerfahren war. Ohne abzusetzen las er den mehrere Seiten umfassenden Teil in einem Zug durch. Als er damit fertig und nun über die umfangreichen Möglichkeiten der Ursache des Doppelsehens informiert war, fühlte er sich richtig schlecht.


  Misstrauisch horchte er in sich hinein. Welche Krankheit mochte er ausbrüten? Borreliose durch Zeckenbiss und Gürtelrose schloss er aus, dafür hätte es Anzeichen an seinem Körper gegeben. Und den prüfte er fast täglich auf Unregelmäßigkeiten.


  Blieben ein Hirntumor, Schlaganfall oder multiple Sklerose übrig. Keine besonders erfreuliche Auswahl. Felix stöhnte auf, als er sich in die Verläufe dieser Krankheiten einlas.


  Resigniert legte er schließlich das Lexikon zur Seite. Es war Abendbrotzeit, aber ihm war jeglicher Appetit vergangen. Selbst ein schönes, heißes Wannenbad für seinen Rücken reizte ihn nicht.


  Um sich abzulenken griff er nach den Fachzeitschriften. Fast eine Stunde las er Artikel über neue Konservierungstechniken von Kunstwerken. Obwohl es langsam zu dämmern begann, taten die Augen ihre Pflicht. Als ihm der Magen zu knurren begann, marschierte Felix in die Küche, schmierte sich ein Brot und aß eine Büchse Thunfisch dazu.


  Der befriedigte Magen versetzte ihn in eine bessere Stimmung. Vielleicht hatte er sich ja geirrt, und das mit den Augen war gar nicht so bedrohlich, wie er gelesen hatte. Auf jeden Fall würde er noch mehr als bisher auf die Signale achten, die sein Körper aussendete.


  Zurück im Wohnzimmer, fiel sein Blick auf das Bild von ihm und Maria. Die lag nun schon viele Jahre unter der Erde. Nach ihr, mit der er bis zur Silberhochzeit eine mehr oder wenige glückliche Ehe geführt hatte, hatte er keine andere mehr an seiner Seite geduldet. Er war nach und nach zum Einsiedlerkrebs geworden, mit der Verwandtschaft zerstritten und ohne echte Freunde.


  „Ach, Maria“, seufzte der einsame Mann, „du hast mich geliebt, wie ich war. Es wäre jedoch schön, wieder jemanden zu haben, mit dem man reden kann, der die kleinen Freuden des Lebens mit einem teilt. Dagegen kannst du doch sicher nichts haben.“


  Seit einiger Zeit dachte er an eine ganz bestimmte Person, aber darüber wollte er mit Maria jetzt noch nicht sprechen. Erst wenn er sich sicher war, dass er derjenigen vertrauen konnte und sicher war, dass sie ebenfalls etwas für ihn empfand und nicht nur sein Geld wollte, würde er das tun. Aber das brauchte Zeit.


  Entschlossen, doch noch etwas für seinen Rücken zu tun, begab er sich ins Bad, ließ Wasser in die Wanne ein und goss reichlich von dem Rheuma-Wohl und einer Kräutermischung hinein.


  Ein paar Minuten später lag er ausgestreckt in der Wanne, genoss mit geschlossenen Augen den Duft der Kräuter und döste vor sich hin.


  Wie lange er sich dem Genuss des heißen Wannenbades hingegeben hatte, wusste Felix nicht. Mit dem seltsamen Gefühl, dass etwas nicht stimmte, tauchte er aus seiner Versunkenheit auf. Er hatte das Empfinden, schwerelos zu sein, zu schweben. Seine Augen sahen den vom Badewasser umspülten kräftigen Oberkörper mit den behaarten Beinen, aber er fühlte ihn nicht! Er wollte die Arme zu bewegen. Sie versagten ihm den Dienst. Dasselbe die Füße. Wie ein gestrandeter Wal lag er in dem Wasser, das langsam abzukühlen begann, unfähig, sich zu rühren.


  Zu Tode erschrocken versuchte es Felix erneut. Vergebens. Nach Sekunden der Erstarrung machte sich Panik in ihm breit. Wenn er jetzt abrutschte, würde er ertrinken. Das Herz schlug ihm bis zum Halse. So hatte er sich das Ende nicht vorgestellt! Er wollte noch nicht abtreten, er wollte leben! Leise stöhnte er auf. Hier war niemand, nach dem er rufen, der ihm helfen konnte. Das Handy lag unerreichbar fern im Wohnzimmer.


  In seinem Gehirn schien ein Feuerwerk zu explodieren.


  Also doch ein Schlaganfall und er hatte die Vorzeichen leichtsinnig ignoriert. Während Felix versuchte, mit dem an den Wannenrand gelehnten Kopf über Wasser zu bleiben, bereitete er sich auf das Ende vor. Tod in der Badewanne. Er mochte sich den Anblick nicht vorstellen, wenn man ihn endlich fand. Ein beschämendes, unrühmliches Ende.


  Urplötzlich war das Feuerwerk erloschen, der Kopf wieder klar. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte Felix seinen rechten Fuß zu bewegen. Es ging tatsächlich. Er angelte mit ihm nach dem Wannenstöpsel, schob ihn aus dem Abfluss, worauf das Badewasser gurgelnd im Rohr verschwand. Ertrinken würde er also nicht.


  Durch den Erfolg mutig geworden, fasste er mit einer Hand nach dem Wannenrand. Seine Finger griffen zu und hielten fest. Er spürte die Emaille ganz deutlich. Sein Körper war nicht mehr schwerelos, er gehorchte ihm wieder.


  Vor Erleichterung aufatmend, schob sich Felix aus der Wanne. Langsam. Zentimeter für Zentimeter. Als er triefend auf dem kuschligen Vorleger lag, hätte er am liebsten vor Freude aufgeschrien. Gerettet! Er ließ sich viel Zeit, nach dem Handtuch zu greifen, sich abzutrocknen und in den Bademantel zu schlüpfen. Dabei hörte er immer wieder ängstlich in seinen Körper hinein.


  Als er glücklich im Wohnzimmer angelangt war, galt sein erster Gedanke seinem Mobiltelefon. Er griff danach und wählte die 112.



  


  VII


  


  


  Als Samira am nächsten Morgen in dem neuen Motelzimmer erwachte, sah die Welt nicht unbedingt besser aus, aber immerhin fühlte sich die Deutsche ausgeschlafener und etwas kräftiger, um ihr ins Auge blicken und mögliche weitere heimtückische Hindernisse überwinden zu können.


  Die Cops hatten ihr gesagt, sie würden ermitteln und ihr sofort mitteilen, wenn ihre Sachen irgendwo wieder auftauchen würden oder wenn sie einen Verdächtigen verhaftet hätten. Bei diesen Worten hatte der ältere der beiden gegähnt, der jüngere lediglich auf Samiras Beine gestarrt. Vermutlich würde sie ihre Sachen nie wieder sehen. Immerhin hatte ihr Vater schon eine SMS geschickt, in der stand, dass ihr Konto und ihre Karte gesperrt waren, um die Diebe davon abzuhalten, auch noch ihr Konto zu leeren. Bisher waren wohl keine unbefugten Kontobewegungen passiert. Sie blickte in den blauen Himmel, den sie von ihrem Motelbett aus sehen konnte, und atmete erleichtert auf.


  Danach stand sie auf und wählte erneut die Nummer des „Pour Elles“. Aber auch dieses Mal ging niemand an den Apparat. Seufzend legte sie das Telefon zur Seite. Wieso antwortete niemand? Wer hatte da geschlampt und verleugnete nun seine Verantwortung? Sie würde es später noch einmal versuchen, aber jetzt musste sie erst einmal ein paar andere Dinge klären. Sie wollte nicht auf Gedeih und Verderb von einem Wettbewerb abhängig sein, oder von einer Person, die offenbar nicht mal eine Adresse richtig aufschreiben konnte. Sie würde ihre Zukunft jetzt selbst in die Hand nehmen.


  Dafür machte sie sich hübsch, zog eines ihrer wenigen verbliebenen Shirts an und ging aus dem Zimmer.


  Um Geld zu sparen, verzichtete sie auf ein Taxi und beschloss, zum Sunset Boulevard laufen. Eine Strecke, die auf der Karte wie ein Katzensprung aussah, sich aber in der Realität endlos in die Länge zog. Nach einer halben Stunde hatte sich Samira eine große Blase am Fuß gerieben, der Schweiß lief in Strömen ihr Gesicht hinunter und verwischte ihr sorgsam aufgetragenes Make-up. Immer wieder wischte sie mit dem Arm über ihr Gesicht. Als sie nach etwa einer Stunde Fußmarsch endlich vor der „Chameleon Agency“ ankam, war sie von Staub bedeckt, Blut klebte an ihrem Fuß, und ihr Shirt war vom Schweiß völlig durchnässt. Wohl alles andere als das perfekte Aussehen für ein Vorstellungsgespräch als Model.


  Der Portier stand wie am gestrigen Tag unbeweglich vor der Tür der Agentur. Doch bevor Samira nach Diana Washington fragte, setzte sie sich für ein paar Minuten im Schatten einer Palme auf ein kleines Rasenstück vor dem Haus. Mit der Hand fächerte sie sich Luft zu, bis sie sich langsam wieder abkühlte. Als ihr Shirt von der leichten Brise ein wenig getrocknet war, stand sie auf und ging zur Tür. Dieses Mal verwehrte der Portier Samira den Eintritt nicht, sondern rief sofort die Chefin an.


  Diana Washington lächelte freundlich, als sie Samira sah. Sie gab auch keinen Kommentar darüber ab, dass die Deutsche so aussah, als hätte sie gerade einen Dauerlauf durch die Hitze der Stadt gemacht.


  „Hat sich mit dem Club alles geklärt?“, fragte sie interessiert.


  Samira schüttelte den Kopf. „Leider konnte ich mit niemandem sprechen, niemand hat auf meine Anrufe reagiert. Ich möchte daher gern auf Ihr Angebot zurückkommen.“


  Sie brachte diese Sätze fast fließend heraus, da sie auf dem Weg zur Agentur genügend Zeit gehabt hatte, sie zu üben. Obwohl die Grammatik durchweg etwas fragwürdig war, verstand die Chefin sie.


  „Ich hatte gesagt, wir würden eine Möglichkeit finden, dich für ein Jahr unterzubringen. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.“


  Samira legte bittend den Kopf schief. „Ich möchte gern Model werden, auch ohne Wettbewerbsgewinn und die Unterstützung aus Berlin. Ich möchte es gerne auf eigene Faust versuchen. Wenn Sie nur den kleinsten Job für mich haben, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“


  Diana Washington zog die Augenbrauen nach oben. „Du weißt, dass jeden Tag Hunderte Mädchen wie du nach Los Angeles oder New York kommen, um Model zu werden? Das Geschäft ist knallhart, wenn du nicht aufpasst, wirst du ausgenutzt und ausgebeutet, bis du nicht mehr kannst. Niemanden interessiert es, ob du Hunger hast, wenn du schlank sein musst. Keiner schert sich um deine Gefühle, wenn du in die Kamera lächeln musst. Ist dir das klar?“


  Samira nickte. „Ich denke schon.“


  Diana Washington musterte sie erneut. „Wir sind eine seriöse Agentur, wir legen Wert darauf, gut ausgebildete Frauen und Mädchen zu den Shootings und Modenschauen zu schicken, du bist noch nicht soweit. Daher kann ich dich nicht als Model unter Vertrag nehmen, und eine Ausbildung für Anfängerinnen bieten wir in diesem Sinne nicht an.“


  Als sie Samiras enttäuschtes Gesicht sah, deutete sie auf einen leeren Stuhl an einem winzigen Schreibtisch direkt neben der Tür.


  „Was ich dir offerieren kann, ist eine Art bezahltes Praktikum in unserer Agentur. Du würdest unsere Agenten zu Shootings begleiten, Models betreuen, mal ein Hotel buchen, Make-up oder Haarbürsten besorgen und hin und wieder auch Kaffee kochen. Du wirst nicht reich dabei, aber du könntest jede Menge über das Modelbusiness lernen. Wäre das vielleicht was für dich?"


  Samira nickte lächelnd. Es war nicht der erhoffte Traumjob, aber ein Schritt in die richtige Richtung.


  „Wann kann ich anfangen?“



  


  VIII


  


  


  Felix Altmühl verstand die Welt nicht mehr. Da hatten ihn die Rettungskräfte im Rettungswagen mit Blaulicht in die Notaufnahme gebracht, unterwegs seinen Blutdruck gemessen, die Elektroden für das EKG angelegt, ihm etwas zur Beruhigung gegeben und versichert, dass im Krankenhaus alles nur Mögliche für ihn getan werde – und nun wollte ihn der Arzt einfach nach Hause schicken, als ob nichts gewesen wäre? Er konnte es nicht fassen. Wenn er sich nicht so schwach und hilflos fühlen würde, er hätte dem Wald- und Wiesenarzt seine Empörung lauthals ins Gesicht geschrien.


  „Das ist nicht notwendig, Sie über Nacht hierzubehalten. Das CT hat nichts ergeben, weder Anzeichen eines Blutgerinnsels im Kopf noch sonst eine Auffälligkeit. Ihnen fehlt nichts. Im Gegenteil, für Ihr Alter sind Ihre Werte unglaublich gut. Die wünscht sich so mancher Vierzigjährige.“


  Der diensthabende Arzt in der Notaufnahme klopfte dem Patienten ermutigend auf die Schulter. „Sie sind ein bisschen übergewichtig und sollten sich mehr bewegen“, riet er, mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Sein Dienst dauerte nun schon fast zwölf Stunden, er spürte die Müdigkeit in allen Gliedern. Nicht alle Fälle, die in dieser Zeit hereingekommen waren, hatten sich als so unbedenklich erwiesen wie der des Restaurators, der vor ihm stand und sich todkrank wähnte. Er selbst hatte mit diesem Patienten noch nicht zu tun gehabt, aber der Schwester in der Aufnahme war der Name Altmühl geläufig. ‚Ein Hypochonder wie aus dem Lehrbuch‘, hatte sie ihm zugeflüstert. Mit Blaulicht sei er allerdings bisher noch nie eingeliefert worden.


  „Ich habe Sehstörungen gehabt. Konnte mich kaum auf der Leiter halten“, protestierte Felix. Er wollte sich nicht so einfach abwimmeln lassen. Es ging um seine Gesundheit, vielleicht um sein Leben, verstand das der Weißkittel nicht?


  „Das kann vielerlei Ursachen haben“, antwortete der ungerührt. „Ich denke, Sie sind, wie viele Leute, lediglich ein bisschen überarbeitet. Das kann sich in solchen Symptomen zeigen. Vielleicht brauchen Sie auch nur eine Brille.“ Verabschiedend reichte der Arzt Felix die Hand, doch der gab noch nicht auf.


  „Was ist mit dem Herzrasen und dass ich mich nicht mehr bewegen konnte?“


  „Sie haben wahrscheinlich zu heiß gebadet, das treibt den Kreislauf hoch. Für Menschen mit Herzproblemen kann das gefährlich sein. Bei Ihnen glaube ich das zwar nicht, trotzdem sollten Sie es nicht übertreiben. Sie haben sich in eine Panikattacke hineingesteigert, der Kopf hat Ihre geheimen Ängste umgesetzt. Ganz klar eine psychosomatische Reaktion.“


  Dieser Arzt hatte wirklich immer die passende Antwort zur Hand. Felix sah ihn mit verzweifeltem Blick an. „Ich habe nachgelesen. Es könnten Anzeichen für einen Schlaganfall gewesen sein. Können Sie es verantworten, wenn ich ganz allein zu Haus in der Nacht von einem neuen Anfall heimgesucht werde?“, fuhr er sein schwerstes Geschütz auf.


  Es verpuffte wirkungslos.


  „Lieber Herr Altmühl“, sprach der Arzt jetzt mit kaum verborgener Ungeduld auf ihn ein, als sei der Patient schwer von Begriff, „ich wiederhole noch einmal: Wir haben alle möglichen Untersuchungen durchgeführt. Es gibt nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass Sie sich Sorgen um Ihre Gesundheit machen müssen. Ich rate Ihnen: Lassen Sie die Hände von medizinischen Fachbüchern und lesen Sie künftig keine Beipackzettel von Medikamenten mehr, dann können Sie hundert Jahre alt werden. – und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Dringende Fälle warten auf Behandlung.“


  Unfähig ein Wort zu erwidern, sah Felix dem Arzt hinterher. Als eine Schwester auf ihn zutrat und fragte, ob er abgeholt werde oder ob sie ihm ein Taxi rufen solle, bat er um das Letztere.



  


  IX


  


  


  Die „Sonderbar“ lag versteckt in einem Hinterhof. Efeu rankte sich am Mauerwerk entlang und bot nicht nur Unterschlupf für mehrere Spinnenarten, sondern verhinderte auch, dass Tageslicht in den Raum drang. Zahlreiche Gäste saßen am Tresen und an den Tischen. Nur ein kleines, rundes Tischchen mit einer flackernden Kerze, das in der Zugluft neben der Tür stand, war noch frei. Offenbar war das Wissen um die guten Cocktails zur Happy Hour in diesem Etablissement in Berlin kein Geheimnis mehr.


  Kiara und Myrtel setzten sich an den einzigen noch freien Tisch. Sie hatten auf dem Weg hierher kaum gesprochen, nur mal kurz über den Verkehr geschimpft und eine Ampel verflucht, die eine viel zu kurze Grünphase zeigte; ansonsten wirkten sie eher etwas angespannt und fremd zueinander.


  „Was wollen Sie trinken?“, fragte Kiara die ältere Kollegin, die sie zu diesem Treffen eingeladen hatte.


  „Irgendwas mit viel Alkohol drin“, antwortete diese. „Und was Fruchtiges. Aber nicht zu süß. Bitte“, fügte sie schnell hinzu. Ihr war ein wenig unbehaglich zumute, mit der Neuen auszugehen. Wahrscheinlich hatten sie sich überhaupt nichts zu sagen und saßen nur stumm beieinander, bis das Glas leer war. Aber immerhin hatte sie dann wenigstens die Hälfte des Abends schon erfolgreich rumgebracht.


  „Das sind ja gleich drei Wünsche auf einmal“, schmunzelte Kiara. „Da würde ich Ihnen unbedingt einen Latin Lover empfehlen.“


  Myrtel runzelte fragend die Stirn. „Meinen Sie, ich bräuchte einen Mann?“


  Kiara lachte herzlich. „Nein, so heißt der Cocktail. Darin ist ordentlich Alkohol: Tequila und Cachaça, dazu Zitronensaft und Ananassaft. Der Drink wird Ihnen zusagen.“


  „Wenn Sie meinen.“ Myrtel lehnte sich an und nickte. Es war ihr egal, wie er hieß, solange er hochprozentig war und schmeckte.


  Kiara ging zur Bar und bestellte zwei der beschriebenen Cocktails. Sie sah sich um, ob sie Luca sah, Samiras Freund, der hier als Kellner arbeitete, aber der schien heute nicht im Dienst zu sein. Als sie zum Tisch zurückkehrte, starrte Myrtel nachdenklich in die Luft.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte Kiara und riss Myrtel aus ihren Gedanken. „Sie sehen aus, als hätten Sie Sorgen.“


  Myrtel riss sich sofort zusammen und winkte ab. „Alles bestens. Ich bin nur müde.“ Sie hatte tatsächlich über nichts Wichtiges nachgedacht, einfach nur die Ruhe inmitten der Menschen genossen. Es tat gut, in Gesellschaft zu sein.


  „Es war ein langer Tag“, seufzte Kiara. „Ein ätzender Tag.“ Sie dachte daran, dass sie gefeuert und gleich wieder eingestellt worden war. Eine Achterbahnfahrt der Gefühle.


  Ihre Chefin nickte. „Immerhin muss ich nicht wieder Extraschichten schieben, weil eine Mitarbeiterin fehlt. Das würde mir den Rest geben.“ Sie schüttelte bei dem Gedanken angewidert den Kopf.


  „Sie haben mich also gar nicht vor der Arbeitslosigkeit gerettet, weil Sie mir helfen wollten, sondern um keine Überstunden machen zu müssen?“, scherzte Kiara. „Dann geht der nächste Cocktail auf Ihre Rechnung.“


  Myrtel zog die Stirn kraus. „Falls wir überhaupt noch einen trinken. Ich habe noch nicht einmal den ersten probiert.“


  In diesem Moment stellte der Barkeeper die bestellten Getränke vor die beiden Frauen hin. Die Flüssigkeit schimmerte golden im Licht der Kerze und in der schummrigen Barbeleuchtung.


  „Na dann Prost“, sagte Kiara und hob ihr Glas in die Höhe, um mit ihrer Chefin anstoßen zu können. „Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich für mich eingesetzt haben. Aus welchem Grund auch immer.“


  Auch Myrtel hob ihr Glas und erwiderte den Toast. „Ein bisschen wollte ich Ihnen tatsächlich helfen. Sie sind nicht schlecht, ich mag, wie Sie arbeiten“, gab sie zu. „Außerdem kann ich diese Zicke von Herzogenberg auf den Tod nicht ausstehen, daher durfte die auf keinen Fall mit ihrer unsinnigen Beschwerde beim Chef durchkommen.“


  „Darauf trinken wir. Gegen zickige Kundinnen und ungerechte Chefs. Auf unser Wohl.“


  Myrtel nickte und nahm einen großen Schluck von ihrem Getränk. Danach verzog sie anerkennend den Mund. “Sie hatten Recht. Der Drink ist gut.“


  Kiara nickte zufrieden. „Ich war schon oft mit meiner Freundin Samira hier. Sie kennen sie, das ist die, die den Modelwettbewerb im ‚Pour Elles‘ gewonnen hat“, erklärte sie.


  „Deren Bikini versteckt wurde?“


  „Genau.“


  „Ich habe übrigens am nächsten Tag einen Bikini aus dem Klo fischen müssen. Jemand hatte den dort hineingestopft.“


  „Zum Glück hat Samira trotz aller Sabotage-Versuche gewinnen können. Sie ist jetzt in Los Angeles und auf dem Weg zum großen Durchbruch.“ Kiara hatte von der Freundin seit deren Aufbruch aus Deutschland nichts mehr gehört. Sie konnte nicht ahnen, dass die junge Frau in Amerika eine Pleite nach der anderen erlebte.


  „Das freut mich für sie.“ Myrtel trank erneut.


  „Was ist eigentlich mit dem Junior-Chef, mit Jack Logan?“, fragte Kiara so beiläufig wie möglich. Sie wollte schnell auf das zu sprechen kommen, was sie am meisten beschäftigte. „Taucht der denn auch ab und zu im Club auf?“


  „So gut wie nie. Warum wollen Sie das wissen? Haben Sie sich etwa in ihn verliebt?“ Jetzt war Myrtel an der Reihe zu scherzen. Doch Kiara wirkte nicht, als hätte sie Spaß an der Frage.


  „Nein!“, wehrte die junge Frau heftig ab. „Ich will nur wissen, was er so treibt, da mir gesagt wurde, dass er den Club mit seinem Vater zusammen gegründet hat, aber so gut wie nie hier ist. Ist was passiert?“


  „Jack hat kein Interesse an dem Club“, winkte Myrtel ab. „Er dient nur als Gallionsfigur, um Kunden anzulocken. Und vor allem Kundinnen.“ Sie betonte die letzten beiden Silben des Wortes „Kundinnen“. „Die Frauen fliegen auf ihn, aber Sie sollten lieber die Finger von ihm lassen.“


  „Warum?“ Kiara tat so, als hätte sie keine Ahnung, worauf Myrtel anspielte. Doch sie erinnerte sich nur zu gut an die Worte von Felix Altmühl. Jack hatte eine Minderjährige geschwängert, möglicherweise unter Alkoholeinfluss – oder mit Hilfe anderer Drogen.


  „Er stürzt sich auf alles, was einen Rock trägt und nicht bei drei auf den Bäumen ist. Sie verstehen, was ich meine?“


  „Ich verstehe Sie sehr gut. Gibt es konkrete Beweise dafür?“


  Myrtel zuckte mit den Schultern. „Die Presse ist immer voll von seinen Liebschaften. Momentan ist es diese Lori Graham. Die Beziehung hält schon erstaunlich lange, schon ein paar Monate. Mal sehen, wie lange noch. Aber sonst ... ich habe ihn noch nie in flagranti erwischt, wenn Sie das wissen wollen.“


  „Das wäre auch etwas zu viel verlangt“, erwiderte Kiara mit einem Schmunzeln, mit dem sie ihre Anspannung verdecken wollte. „Irgendwelche offiziellen Skandale? Oder hat er Kinder?“


  Myrtel zuckte mit den Schultern und nahm noch einen großen Schluck von ihrem Getränk. „Ich habe keine Ahnung, was das betrifft. Es stand darüber zumindest nichts in den Klatschspalten.“


  Myrtel konnte spüren, wie der Alkohol belebend durch ihre Adern rann, ihren Kopf leichter machte und ihre Zunge lockerte. Auf einmal fühlte sie sich sogar recht wohl in der Bar und sah sich interessiert um. Künstliche Blumen hingen von den Balken an der Decke, meistens rote Rosen. Daneben befanden sich Tarotkarten, oder waren es Skatkarten? Rommékarten? Sie konnte es nicht richtig erkennen. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber es half nicht viel.


  „Wie lange arbeiten Sie eigentlich schon in dem Club?“, riss Kiaras Stimme sie aus ihren Betrachtungen.


  „Vom ersten Tag an“, antwortete sie und richtete ihren Blick wieder auf ihr Gegenüber. „Zuerst als angestellte Physiotherapeutin, drei Jahre später wurde ich zur Leiterin der Abteilung befördert.“ Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Cocktail. Damit war das Glas leer.


  Dann müsste sie doch von dem Skandal wissen, dachte Kiara. Sie wollte danach fragen, doch Myrtel kam ihr zuvor.


  „Die nächste Runde übernehme ich“, sagte sie und stand auf, um an der Bar zwei weitere Getränke zu bestellen. Kiara musste sich beeilen, wenn sie mit dem Trinken hinterherkommen wollte.


  „Verschwenden Sie lieber keinen Gedanken an Jack“, sagte Myrtel, als sie zurück an den Tisch kam. „Er sieht gut aus, aber er bringt nur Ärger.“ Sie setzte sich. „Aber eigentlich bringen alle Männer nur Ärger. Sind Sie verheiratet?“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Nein. Sie?“ Sie konnte jetzt schlecht wieder auf den Skandal zu sprechen kommen. Das wäre zu auffällig.


  „Ja, leider. Aber nicht mehr lange.“ Myrtel spürte, wie die Wut auf diesen Mistkerl Dieter wieder in ihr hochkochte. „Der Schuft wird sich noch wundern.“ Sie dachte an ihr Testament, das ihn leer ausgehen ließ, wenn sie ihren letzten Atemzug gemacht hatte.


  „Das klingt, als hätte er Ihnen übel mitgespielt“, ging Kiara auf die ältere Kollegin ein, obwohl sie lieber beim Thema Jack Logan geblieben wäre.


  „Das können Sie laut sagen“, nickte Myrtel und riss dem Barkeeper fast die Cocktails aus der Hand, die er ihnen gerade brachte.


  Sie stellte ein Glas vor Kiara hin.


  „Danke, Frau Ragewitz.“


  „Auf die Frauen dieser Welt, die sich an ihren Männern rächen, damit die Kerle dafür büßen, was sie ihnen angetan haben. Prost.“


  „Prost.“


  Myrtel fühlte sich inzwischen ein wenig beschwipst, aber angenehm ruhig und sogar wohlig. Sie war heilfroh, dass sie nicht allein zu Hause auf dem Sofa saß. Und sie musste zugeben, sie fand ihr Gegenüber immer sympathischer. Bevor sie ihr Glas absetzte, hielt sie es erneut in die Luft.


  „Ich hoffe, ich werde es morgen nicht bereuen, aber ich bin Myrtel. Ich hasse dieses Sie, und Alkohol reißt glücklicherweise Barrieren nieder.“


  Kiara lächelte. „Ich bin Kiara. Zur Not fische ich dich wieder aus dem Pool, Myrtel, falls der Alkohol dir zu sehr zugesetzt hat.“


  Myrtel sah sie mit erschrockenem Blick an. Unsicher forschte sie in den freundlichen Augen der jungen Kollegin nach Bosheit oder Gemeinheit, die sie zu solchen Worten veranlasst haben konnten. Wusste sie etwa von ihrem Leiden und dem Drama ihres Lebens? Doch sie fand nichts Niederträchtiges. Die Worte waren offenbar wirklich nett gemeint, nichts Falsches lauerte in den Augen der jungen Frau.


  Myrtel setzte ihr Glas ab. „Damit du dann wieder fast gefeuert wirst? Darauf solltest du es nicht ankommen lassen. Das bin ich und das ist mein jämmerliches Restchen Leben nicht wert.“


  Dieses Mal war Kiaras Blick voller Schrecken.


  Myrtel biss sich auf die Zunge. Das hatte nicht so verbittert aus ihrem Mund kommen sollen. Es klang, als würde sie an einer tödlichen Krankheit leiden. Sie lachte innerlich kurz auf. Hoppla, sie litt ja an einer tödlichen Krankheit. Kein Wunder, dass es so klang.


  „Was meinst du damit, Myrtel?“, fragte Kiara besorgt nach. „Du willst dir doch wegen dieses Idioten nicht das Leben nehmen? Das darfst du nicht! Das ist kein Mann wert. Niemals!“


  Dieses Mal lachte die ältere Frau laut. Dank ihres Latin Lovers klang es nicht einmal verdrossen. „Nein, ganz bestimmt nicht. Das hat der Mistkerl wirklich nicht verdient.“


  „Was hast du dann gemeint?“


  „Nichts“, erwiderte sie. Aber sie konnte an Kiaras Gesichtsausdruck erkennen, dass sie damit nicht durchkommen würde.


  „Was ist es?“, fragte die tatsächlich nach.


  Myrtel zögerte einen Moment. Sollte sie der Neuen wirklich ihr großes Geheimnis anvertrauen? Was, wenn die damit schnurstracks zum Chef geht und ihm davon erzählt?, warnte sie eine innere Stimme. Was, wenn sie überall klatscht, dass es mit dir zu Ende geht und du auch noch den Job verlierst? Myrtel hatte das Gefühl, als würde ein Teufelchen auf ihrer Schulter sitzen und ihr davon abraten, die Wahrheit zu sagen.


  Aber warum sollte sie dich verraten?, fragte ein Engelchen auf der anderen Seite nach. Sie hat keinen Grund dafür.


  Weil sie scharf auf deinen Job ist, erwiderte der Teufel. Das ist ein guter Grund.


  Warum sollte sie den wollen? Sie ist Krankenschwester und beginnt gerade erst im „Pour Elles“. Sie würde den Job niemals erhalten.


  Versuchen könnte sie es zumindest. Sie ist ehrgeizig. Hast du nicht gehört, wie sie nach Jack gefragt hat? Sie will sich an ihn ranmachen, um sich hochzuschlafen.


  Das ist Quatsch. Sie ist in ihn verliebt, mehr nicht.


  Myrtel hatte den inneren Dialog langsam satt. „Ich brauche eine Verbündete für die nächste Zeit“, sagte sie laut und wandte sich an Kiara. „Du musst mir versprechen, dass du niemandem davon erzählen wirst. Niemandem, hörst du?“


  Kiara nickte verdutzt. „Ich verspreche es.“


  „Ich bin krank. Ich habe Krebs und beschlossen, ihn nicht mehr zu bekämpfen. Er ist bereits das dritte Mal da, und ich bin es leid, ständig gegen ihn antreten zu müssen und dennoch zu verlieren. Mein Leben ist keinen Pfifferling mehr wert. Ich bin allein, meine Schwester lebt weit weg, sie hat ihre eigene Familie. Warum soll ich noch leben? Es gibt nichts, was dieses Leben lebenswert macht.“


  Das hatte sie noch niemandem gesagt, und es klang nicht sonderlich aufbauend. Vor allem nicht für eine Freundschaft, die gerade erst entstehen wollte.


  Kiara starrte sie betroffen an. „Das tut mir sehr leid. Ich hatte keine Ahnung.“


  „Nein, woher auch. Und ich bitte dich nochmals, es für dich zu behalten. Jetzt weißt du auch, warum ich verkatert war und in den Pool gefallen bin. Ich wollte die Angst vor dem Ende wegtrinken, es ist mir aber nicht so richtig geglückt.“


  Kiara nahm ihre Hand. „Ich helfe dir, das verspreche ich. Auch wenn du irgendetwas brauchst, Beistand, jemanden zum Reden, ich bin für dich da. Hörst du? Du versprichst mir, dass du dich nicht scheust, mich anzurufen, wenn es dir schlecht geht. Ja?“


  Myrtel nickte. Eine Träne wollte aufsteigen, doch sie hielt sie zurück. Es tat so gut, jemanden zu haben, der ihr einfach nur zuhörte und für sie da sein wollte. „Es könnte sein, dass das in den nächsten Wochen wirklich passiert, dass ich dich anrufe, weil ich nicht im Schwimmbecken, sondern im Selbstmitleid ertrinke.“


  „Dann komme ich und lenke dich ab. Wir machen die Nacht zum Tage, damit du gar nicht erst darüber nachdenken kannst, was kommen wird.“


  Myrtel lachte ein trockenes Lachen. „Wie ein unvernünftiger Teenager? Das klingt nicht nach einer erwachsenen Frau am Ende ihres Lebens.“


  „Was interessiert es dich denn, was andere von dir erwarten oder wie sich eine Frau am Ende ihres Lebens zu verhalten hat. Du musst die dir verbliebene Zeit genießen, tu alles, was du schon immer einmal tun wolltest. Flirte, liebe, verreise, fluche auf deinen Mann. Du hast nichts mehr zu verlieren. Lass deine Krankheit oder deinen Ex dir nicht die Lebensfreude nehmen. Die Krankheit ist schlimm genug, aber so lange es dir noch einigermaßen gut geht, solltest du jede Sekunde genießen.“


  Myrtel saß da und nickte nur bei jedem Wort. Der Alkohol kreiste durch ihre Adern, ihr Kopf fühlte sich so wunderbar schwerelos an, dass sie Kiaras Idee für großartig hielt. Hatte sie nicht neulich bei dem Notartermin daran gedacht, Dieter nur Schulden zu hinterlassen? Sie sollte tatsächlich noch einmal aus dem Vollen schöpfen. Eine Reise nach Neuseeland, schöne Kleider, eine schicke Brille, ein neues Auto, Sex mit einem attraktiven Mann.


  Sie sah Kiara an. In ihre Augen war ein Leuchten zurückgekehrt, das sich schon lange rar gemacht hatte. Viel zu lange.


  „Du hast Recht. Was eine erwachsene Frau am Ende ihres Lebens anstellt, entscheidet sie alleine. Und ich will noch etwas Freude haben. Das wäre schön.“ Sie lächelte.


  Kiara hatte ihre Chefin noch nie lächeln sehen, und sie war froh, dass sie der Frau helfen konnte.


  „Das schaffen wir.“


  Doch plötzlich zog Myrtel die Stirn kraus. „Falls du Spaß haben möchtest, wiederhole ich meine Warnung, was Jack Logan betrifft. Und außerdem solltest du dich von Dirk Nieburg fernhalten. Kennst du ihn schon? Er ist ein Naturdoktor in unserem Club.“


  Kiara nickte. Sie hatte Dirk Nieburg kennengelernt, als er dem querulanten Kunden Felix Altmühl seine Heilmethoden empfohlen hatte. „Was ist mit ihm? Er sah ganz sympathisch aus.“


  Myrtel beugte sich verschwörerisch zu ihr. „Ich kann ja jetzt aus der Schule plaudern. Das gehört zu meiner Therapie am Ende des Lebens.“ Sie grinste verschmitzt. „Es geht das Gerücht um, dass er wegen Vergewaltigung vorbestraft ist.“


  Kiara ließ vor Schreck ihr Glas fallen.



  


  KAPITEL 5


  Ausgerastet


  I


  


  


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, fragte Aaron Logan ungläubig. „Sag, dass das nur ein Witz ist!“


  „Es ist wahr.“ Sein Sohn saß wie ein Häufchen Elend vor ihm. „Die Ärzte sind sich darin einig, dass meine Karriere vorbei ist.“


  „Und was machst du jetzt?“


  „Nachdem ich erfolgreich den Journalisten entkommen bin – keine Ahnung.“ Jack lümmelte auf dem Sofa des Wohnzimmers seines Vaters und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Das schwarze Leder glänzte im Licht der teuren Lampen, die grell den ganzen Raum erhellten. Er war nicht besonders geschmackvoll, aber dafür teuer eingerichtet. Eine pompöse Schrankwand mit allerlei Schnickschnack stand an der einen Seite, gegenüber befanden sich die Fenster, die den Blick auf den Ku’damm freigaben. An der Stirnseite des Raumes hing ein überdimensionierter Fernseher, er war fast so groß wie eine Kinoleinwand. Eine Talkshow flimmerte, aber der Ton war stummgestellt. Stattdessen ertönte aus der Stereoanlage Jazzmusik.


  „Vielleicht wird es ja doch noch“, versuchte sein Vater ihm Mut zuzusprechen.


  „Vielleicht“, erwiderte Jack leise. Er klang jedoch nicht, als hätte er tatsächlich noch Hoffnung.


  „Du könntest zu deiner Mutter fahren, sie findet bestimmt Verwendung für dich. Ein attraktiver Junge wie du wird im Modebusiness sicherlich gebraucht.“


  „Willst du mich jetzt verschaukeln?“, knurrte Jack. „Was soll ich dort? Noch mehr Parfüms oder solchen Mist vorstellen? Unterwäsche vielleicht? Wie David Beckham? Das fehlte noch.“


  „Es war nur ein Vorschlag. Ich wüsste nicht, was du sonst anstellen könntest. Ich denke nicht, dass der Club das Richtige für dich ist.“


  „Das denke ich auch nicht.“ Jack erhob sich schwerfällig. „Ich werde mit meinem PR-Manager besprechen, wann wir die Wahrheit offiziell verkünden. Damit die Werbeverträge nicht platzen. Dann überlege ich mir, was zu tun ist.“


  „Gut.“ Auch Aaron erhob sich. „Danke, dass du mich gewarnt hast, was die Presse betrifft. Ich werde also deine Aussage bestärken, dass du bald mit dem Training beginnst. Viel Erfolg, was auch immer du zu tun gedenkst, Jack.“


  „Danke.“ Der junge Mann hinkte zur Tür.


  Er hatte das seltsame Gefühl, dass etwas nicht stimmte, als er die Wohnung verließ und hinaus auf die Straße trat. Noch vor kurzem hatte sein Vater ihn gedrängt, sich mehr um den Club zu kümmern, doch nun meinte er, der Club sei nichts für seinen Sohn. Das war ungewöhnlich. War etwas passiert in den vergangenen Tagen, wovon Jack keine Ahnung hatte?


  Jack wischte den Gedanken beiseite. Es war ihm egal. Er wollte mit dem „Pour Elles“ nichts weiter zu tun haben. Sollte sein Vater dort machen, was er wollte.


  Er konnte nicht wissen, dass ihm die Machenschaften im „Pour Elles“ alles andere als gleichgültig sein sollten, wenn ihm seine Zukunft etwas bedeutete. Er ahnte auch nicht, dass just in diesem Moment, als er diese Gedanken hegte, sein Vater ans Telefon ging und eine Nummer wählte.


  „Kümmere dich um Jack“, sagte er in den Hörer. „Er darf nicht auf den Gedanken kommen, sich plötzlich für den Club zu interessieren.“


  Dann legte er auf.


  


  Jack rief sich ein Taxi und wollte in sein Apartment fahren, als sein Handy klingelte.


  „Wer stört?“, fragte er ungehalten in den Hörer.


  „Ich, Josephine. Ich hoffe, du erinnerst dich an mich. Wir sind uns neulich in deinem Apartment und vorhin im ‚Pour Elles‘ begegnet“, schnurrte sie.


  „Aber natürlich.“ Seine Miene hellte sich ein wenig auf. „Bist du auf der Party?“


  „Wo sonst? Und ich dachte gerade, dass du vielleicht Lust hast, ebenfalls herzukommen. Es gibt definitiv zu wenige attraktive Männer hier. Ich weiß gar nicht, mit wem ich flirten soll.“


  Jack überlegte einen Moment. „Diesen Zustand sollte ein Gentleman wie ich sofort beheben. Es kann doch nicht sein, dass eine hübsche junge Frau niemanden zum Flirten findet!“


  „Das finde ich auch.“


  Sie nannte ihm die Adresse, wo die Party stattfand, dann legte sie auf.


  Jack teilte dem Taxifahrer das neue Ziel mit und ließ sich zu der Location mitten in Berlins Zentrum bringen.


  Als er das Taxi verließ, klingelte sein Handy erneut. Es war Lori.


  Er zögerte, den Anruf anzunehmen. Er hatte sie seit einigen Tagen nicht mehr gesprochen, auf ihre Bitten um Rückruf nicht reagiert. Er wusste nicht, wie er ihr klarmachen sollte, dass er die längste Zeit Hochleistungssportler gewesen war. Er wollte die Enttäuschung in ihrem Gesicht nicht sehen, die Verachtung für ihn und seinen lädierten Körper nicht spüren.


  Er drückte den Anruf erneut weg. Morgen würde er sie anrufen. Morgen.


  Schon am Eingang des Clubs hörte er Musik und Stimmengewirr. Er nannte dem Türsteher seinen Namen und wurde sofort eingelassen. Doch kaum war er über die Schwelle getreten, stockte sein Schritt.



  


  II


  


  


  Myrtel sah aus dem Fenster ihrer Wohnung. Über den Dächern von Berlin ging gerade eine tiefrote Sonne auf und färbte das grauweiße Band zarter Wölkchen, das den Himmel bedeckte, in einem seltsam intensiven purpurfarbenen Ton. Es sah fast so aus als ob der Horizont brannte. Doch kam der Frühaufsteherin das nicht im Geringsten bedrohlich vor. Sie riss das Fenster auf und sog mit tiefen Atemzügen die Morgenluft ein, die noch frisch und rein war und kaum nach Abgasen roch. Sie schloss für ein paar Minuten die Augen und gab sich ganz der Schönheit des beginnenden Tages hin, dann schloss sie die Flügel und begab sich ins Bad.


  Ein Blick in den Spiegel bestätigte Myrtel den Eindruck von sich selbst. Aus dem Glas schaute ihr nicht wie sonst ein verquollenes Gesicht mit wirrem Haar und kleinen, gläsern schimmernden Augen entgegen. Sie hatte gut geschlafen und fühlte sich so fit wie lange nicht mehr – und das sah man. Heute würde sie sich nicht besonders anstrengen müssen, um die Spuren von zu viel Alkohol und einer durchgrübelten Nacht zu kaschieren.


  War es möglich, dass ein einziges Erlebnis solch eine Besserung ihres Gemütszustands hervorrufen konnte?


  Ja, sagte sie sich. So musste es wohl gewesen sein. Das Gespräch mit Kiara Jonas, von der sie zu einem Drink in eine kleine, verschwiegene Bar eingeladen worden war, hatte schlichtweg ein kleines Wunder bewirkt. Das spürte sie noch jetzt. Deren Zuspruch und die Aufforderung, Myrtel solle den Rest ihres Lebens genießen, ohne sich darum zu sorgen, was die Leute denken würden, war auf fruchtbaren Boden gefallen und hatte einen positiven Schub ausgelöst.


  Gutgelaunt trat Myrtel unter die Dusche und drehte das Wasser auf.


  Es tat unendlich gut zu wissen, dass im Club eine Freundin wartete, der sie sich jederzeit mit all ihren Ängsten anvertrauen konnte. Am Abend war sie erstmals seit Dieters Auszug ohne das übliche Quantum Rotwein zu Bett gegangen und ohne quälende Gedanken über ihre Krankheit, das Grauen vor dem Alleinsein und das unvermeidliche Ende eingeschlafen.


  Während sie sich abtrocknete, überlegte Myrtel, was sie anziehen sollte. Zwar würde sie im Club in die vorgeschriebene Dienstkleidung schlüpfen müssen, aber wer konnte vorhersagen, ob nicht nach Feierabend ein unverhofftes Date auf sie wartete. Alles war möglich. Und sie bereit, sich darauf einzulassen.


  Unternehmungslustig lief sie zum Kleiderschrank und begutachtete ihre Garderobe. Sie wählte ein lindgrünes Kostüm, das ihr rotbraunes Haar und die Farbe ihrer Augen vorteilhaft zur Geltung brachte.


  Ich muss unbedingt zur Kosmetik und zum Friseur, dachte Myrtel, als sie, ganz gegen die Gewohnheit der vergangenen Wochen, zum Frühstück ein Müsli verzehrte.


  Als sie eine halbe Stunde später die Wohnung verließ, hätte selbst Ehemann Dieter Mühe gehabt, in der unternehmungslustigen Person, die vor sich hin singend wie ein junges Mädchen Stufe für Stufe herabhüpfte, seine todkranke, verzweifelte Frau wiederzuerkennen.


  


  Auf dem Flur stieß Kiara mit ihrer Chefin zusammen. Sie war heute Morgen etwas spät dran gewesen, hatte sich im Eilzugtempo umgezogen und hastig den Umkleideraum verlassen, um Vorbereitungen für die Behandlung des ersten Patienten zu treffen. Der sollte laut Plan nach der Massage eine Fangopackung bekommen. Am Mittag standen einige Moorbäder an. Nichts Umwerfendes. Es blieb also bestimmt Zeit für ihre Nachforschungen. Nachdem, was ihr die Chefin erzählt hatte, würde sie als nächsten dem Bio-Doktor Dirk Nieburg auf den Zahn fühlen. Eine Gelegenheit dazu ließ sich herbeiführen.


  „Guten Morgen, Myrtel“, grüßte sie, dann blieb sie erstaunt stehen. „Sag mal, was ist denn mit dir passiert?“


  Auf den ersten Blick bemerkte Kiara, dass die Chefin, trotz der einheitlichen Dienstkleidung anders aussah als an den Tagen zuvor. Irgendwie frischer, erholter, jünger.


  Eine Antwort blieb aus, dafür bemerkte sie, wie Myrtel mit bedeutsamem Blick auf die Uhr sah. Schuldbewusst senkte sie den Kopf. Jetzt würde es Ärger geben.


  „Nun aber rasch, Kiara!“ Statt zu einer Gardinenpredigt anzusetzen, wie die Jüngere im ersten Moment befürchtet hatte, schmunzelte Myrtel und wies mit der Hand auf die Kabine, wo der Patient wartete. Danach lief sie mit federndem Schritt den Gang entlang und sah nach dem Rechten. Es schien alles in bester Ordnung zu sein.


  Einem Impuls folgend stieg sie hinunter zu den Kosmetikerinnen. Und wirklich fand eine von denen eine Lücke in ihrem Terminplan. Myrtel sollte am frühen Nachmittag einfach vorbeikommen.


  Wunderbar! Zufrieden kehrte Myrtel in ihr Büro zurück. Es sah wirklich so aus, als ob es ein schöner Tag werden würde.



  


  III


  


  


  Jack erwachte mit einem Gefühl, als wäre sein Kopf so groß wie eine Wassermelone. Er hatte Durst, wahnsinnigen Durst.


  Müde griff er neben das Bett, wo er die Wasserflasche vermutete, die dort normalerweise immer stand, aber er bekam nur einen BH zu fassen. Seine Hand tastete weiter, bis sie ein rotes Höschen und ein Paar Schuhe mit extrem hohen Absätzen erreichte. Da gab er auf und richtete sich auf. Er sah zur anderen Seite im Bett, wo die rothaarige Josephine friedlich in seinen Kissen schlummerte. Das Make-up ihrer Augen war verschmiert, eine ihrer stattlichen Brüste ragte vorwitzig aus der Bettdecke hervor.


  Er richtete sich auf, um aufzustehen. Ein Blick auf sein Handy verriet ihm, dass Lori in der Nacht noch dreimal versucht hatte, ihn anzurufen.


  Er rieb sich die Augen, zog sich ein T-Shirt und eine Hose an und schlurfte in die Küche. Er brauchte einen Liter Wasser und einen Kaffee. Danach ein paar Elektrolyte und ein ordentliches Frühstück. Später musste er sich bewegen, um seinem an tägliches Training gewohnten Körper gerecht zu werden und die nötige Dosis Sport zukommen zu lassen.


  Er stellte die Kaffeemaschine an, als es an der Tür klingelte.


  Erstaunt sah er auf die Uhr. Wer wollte denn so früh am Morgen schon was von ihm?


  Das mit dem frühen Morgen strich er schnell wieder aus dem Gedanken, als er sah, wie spät es war. Kurz vor Mittag.


  Er schlurfte zur Tür und öffnete. Nur einen Moment danach bereute er , vorher nicht durch den Spion geschaut zu haben, denn Lori stand vor ihm. Ihre Miene verriet, dass sie nicht vorhatte, nur gemütlich mit ihm frühstücken zu wollen.


  Sie wartete nicht ab, dass er sie hereinbat, sondern stürmte an ihm vorüber in die Wohnung.


  „Du gehst nicht ans Telefon, wenn ich dich anrufe. Du sagst mir nicht, wo du bist. Ich dachte, du wärst noch in Paris, aber Barry hat dich gestern gesehen und mir gesagt, dass du dich in Berlin aufhältst. Da hielt ich es für angebracht, herzukommen, um persönlich mit dir zu sprechen.“


  Jack erinnerte sich an Barry. Er war ihm gestern auf der Party begegnet. Schon am Eingang hatte er ihn gesehen. Sein Schritt hatte gestockt, weil er einen Moment lang überlegen musste, wie er ihm gegenübertreten sollte. Der junge Mann war Schwimmer und mit Lori und ihm befreundet. Jack hatte geahnt, dass es Probleme mit ihr geben würde, wenn Barry ihn sah und nicht dichthielt. Nun war es genauso gekommen, wie es kommen musste.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie besorgt.


  Jack nickte. „Es hat nichts mit dir zu tun.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, als er das Tapsen von nackten Füßen auf dem Parkett hörte.


  „Ich bin vom Klingeln wachgeworden“, sagte eine müde Stimme hinter ihm. „Ups“, fügte sie hinzu, als sie Lori entdeckte.


  Loris Miene erstarrte, als sie die halbnackte Josephine erblickte. Die Rothaarige hatte sich lediglich in die Bettdecke gehüllt, die ihren Körper mehr schlecht als recht verdeckte. Ihr rotes Haar hing aufgelöst ihren Rücken herunter.


  „Wer ist das?“, fragte Lori kühl.


  Jack schüttelte den Kopf. „Sie ist niemand. Es hat nichts mit dir zu tun, wirklich.“


  „Ich bin Josephine“, erwiderte die junge Frau in Jacks Bettdecke.


  Lori sah Jack mit eisiger Miene an. „Es hat nichts mit mir zu tun? Du Mistkerl rufst nicht an, drückst meine Anrufe sogar weg, um die Nächstbeste flachzulegen. Du hast nicht mal den Mumm, mir ins Gesicht zu sagen, dass du keine Lust mehr auf mich hast.“


  „Das ist nicht wahr“, verteidigte sich Jack lahm. „Ich bin nur gerade ... ich kann nicht ... weil ... ich habe ... es ist nur ...“ Er konnte ihr nicht sagen, was wirklich los war.


  „Schon gut, erspar dir die Ausreden. Es ist vorbei. Du kannst vögeln, mit wem du willst.“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür.


  „Lori, es ist anders, als du denkst“, versuchte er es ein letztes Mal und lief hinter ihr her, um sie aufzuhalten. Aber da knallte sie bereits die Tür hinter sich zu. Er stand allein im Flur.


  „Sorry“, sagte Josephine.


  Er antwortete nicht, sondern ging an ihr vorbei ins Schlafzimmer.



  


  IV


  


  


  Im Behandlungsraum von Dirk Nieburg sah es aus wie bei einer Kräuterhexe. An den Fenstern hingen getrocknete Pflanzen von der Gardinenstange herab. In Gläsern, die mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt waren, schwammen tote Schlangen, ein paar Kröten und sogar eine Spinne.


  An den bunt gestrichenen Wänden hingen Bilder, bei deren Anblick dem Betrachter schwindelig wurde, weil darauf nach unten drehende Kreisel und psychedelische Muster abgebildet waren. Auch mehrere Traumfänger konnte Kiara entdecken, als sie den Raum betrachtete, außerdem Talismane und Amulette. Ein Zimmerbrunnen auf dem Schreibtisch plätscherte leise und wohltönend, es roch nach Kumarin und getrockneter Kamille.


  „Wow“, sagte Kiara, als sie ihre Sprache wiederfand. Aber für mehr Worte reichte es noch nicht. Zu sehr stand sie noch unter dem Eindruck des ungewöhnlichen Raumes.


  „Wieso ‚wow‘?“, fragte Dirk Nieburg mit einem Lächeln. „Finden Sie so einen Behandlungsraum etwa ungewöhnlich?“


  „Ja, irgendwie schon“, bestätigte sie. „Normalerweise sind die Behandlungszimmer so ... anders ... viel sachlicher.“


  „Was ich persönlich ablehne. Meiner Meinung nach verkrampft sich der Mensch in solch sterilen, nüchternen Räumen, was einer Gesundung im Wege steht. Ich denke, der Mensch fühlt sich wesentlich wohler, wenn seine Sinne stimuliert werden, wenn er sich wohl und angenommen fühlt. Daher habe ich den Raum so dekoriert.“


  Kiara nickte und deutete auf die Traumfänger. „Und wofür sind die?“


  „Die gehören zum kulturellen Erbe der Menschheit, und wer weiß, vielleicht helfen sie wirklich. Es hat sich jedenfalls noch niemand beschwert, wenn ich jemanden aus seinen hypnotischen Träumen geholt habe.“


  Kiara riss sich von dem Anblick los und widmete sich nun voll und ganz ihrem Gegenüber.


  „Ich bin eigentlich nur hergekommen, um Sie zu fragen, ob Sie Lust haben, mit mir Mittag essen zu gehen. Damit wir uns besser kennen lernen.“ Ihre wahre Absicht, mehr über Dirk Nieburg zu erfahren, weil Myrtel ihr erzählt hatte, dass er wegen Vergewaltigung vorbestraft sei, verriet sie natürlich nicht.


  „Gerne!“ Der Mann strahlte sie an, vielleicht ein wenig erstaunt, aber nicht minder erfreut. „Ich bin in einer Minute bei Ihnen.“


  Kiara ging hinaus in den Flur, wo sie fast mit Leon zusammenprallte.


  „Ach, hier bist du!“, rief der junge Mann gut gelaunt. „Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, mit mir die Mittagspause zu verbringen. Du hattest neulich gesagt, du interessiert dich dafür, was ich über mich und die Kunden zu erzählen habe.“


  Sie hatte Leon wirklich aushorchen wollen, aber Dirk Nieburg schien ihr auf einmal als ein wesentlich vielversprechender Verdächtiger. Er war Mitte Dreißig, wäre damals also Anfang bis Mitte Zwanzig gewesen. Das würde gerade noch passen. Ihn zu befragen wäre erst einmal einfacher, als bei Leon im Trüben zu fischen. Und mit viel Glück entpuppte sich der Mann als derjenige, der sie vor Jahren vergewaltigt hatte. Und falls nicht, wäre da auch noch Jack und dessen Vaterschaftsklage ...


  „Ja, das wollte ich“, erwiderte sie, „aber nicht heute. Ich bin schon mit Herrn Nieburg verabredet.“


  Sie sah, wie ein Schatten über das gebräunte Gesicht von Leon huschte.


  „Wieso denn mit ihm?“, knurrte Leon. „Er ist viel älter als du.“


  Kiara versuchte ein beschwichtigendes Lächeln. „Es ist doch nur kollegial. Ich möchte gern all meine Kollegen kennenlernen.“


  Leon knurrte noch etwas, was Kiara nicht verstand, weil Dirk Nieburg plötzlich in der Tür stand. „Kennen wir uns eigentlich von irgendwoher?“, fragte er die junge Frau neugierig und schloss die Tür seines Behandlungszimmers ab. Leon streifte er nur mit einem flüchtigen Blick.


  Kiara blieb fast das Herz stehen. „Ich denke nicht. Außer der Begegnung mit dem Kunden Felix ...“


  „Die meine ich nicht“, unterbrach er sie. „Ich dachte an eine andere Begebenheit. Sind wir uns früher schon mal über den Weg gelaufen?“


  Kiaras Herz begann zu rasen. Sie spürte, wie das Blut in ihr Gesicht schoss. Worauf spielte er an? Erinnerte er sich an sie? War er es wirklich?


  Sie durfte ihm ihre Angst nicht zeigen, die sie auf einmal spürte. Daher zuckte sie lediglich wie beiläufig mit den Schultern. „Ich habe ein Allerweltsgesicht.“


  Er lächelte charmant. „Das würde ich nicht sagen. Es ist ausgesprochen hübsch. Sie werden mir jetzt hoffentlich alles über sich erzählen. Auch was Sie so als Krankenschwester gemacht haben.“


  Sie nickte. Er wandte sich von der Tür ab und wollte mit ihr gerade den Gang hinunter gehen, als in seinem Zimmer laut und vernehmlich das Telefon klingelte. Er zögerte und lauschte.


  „Mist“, murmelte er. „Das könnte wichtig sein.“ Er sah Kiara bedauernd an. „Ich sollte den Anruf annehmen. Es wird nicht lange dauern.“


  Sie nickte und blickte zu Leon, der sich zu ihr hinabbeugte. „Er ist zu alt für dich“, flüsterte er in ihr Ohr, während Dirk Nieburg sein Zimmer wieder aufschloss, die Tür aufstieß und zum Telefon eilte.


  Sie schubste ihn weg. „Ich will gar nichts von ihm. Er ist nur ein Kollege, ein älterer Kollege.“


  Sie lauschte in das Behandlungszimmer des Arztes hinein, wo er nun mit jemanden am Telefon sprach, konnte jedoch nicht ausmachen, wer es war und worum es ging. Nur einen Moment später legte Nieburg den Hörer zur Seite und kam an die Tür zurück.


  „Es tut mir leid, wir müssen das Essen leider verschieben. Es ist wichtig. Einer meiner Zulieferer hat ein Problem. Vielleicht morgen?“


  Kiara nickte. „Gerne.“


  Mit einem entschuldigenden Lächeln schloss Dirk Nieburg die Tür vor ihrer Nase, um ungestört telefonieren zu können.


  Kiara zögerte einen Moment, dann wandte sie sich an Leon. „Siehst du, so kommst du doch noch zu deinem Essen mit mir.“


  „Na toll, nur ein Notnagel zu sein, liegt mir eigentlich gar nicht“, schmollte der.


  „Du wirst es verkraften“, sagte sie und hakte sich bei ihm unter, während sie die Cafeteria anstrebten, die direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag.


  


  Sobald sie in dem kleinen Restaurant saßen, das trotz seiner zentralen Lage moderate Preise für seine Speisen verlangte, ging Kiara zum Plan B über. Wenn sie schon nicht mit Dirk Nieburg sprechen konnte, dem Mann, der sich gemeinsam mit Jack Logan den ersten Platz auf ihrer Liste der Verdächtigen teilte, dann konnte sie Leon benutzen, um mehr über die beiden in Erfahrung zu bringen.


  „Wie lange arbeitet dieser Nieburg eigentlich schon im Club?“, begann sie vorsichtig ihr Vorhaben, als sie mit Speisen versorgt waren und zu essen begannen.


  Leon zuckte mit den Schultern. „Noch nicht lange, vielleicht ein Jahr. Der Alte hat ihn eingestellt, weil gerade so ein Boom an Naturheilkunde herrscht.“


  „War er vorher vielleicht schon Kunde hier?“


  „Das kann ich dir nicht sagen, ich bin noch nicht so lange dabei, wie du weißt.“


  Richtig, das hatte sie für einen Moment vergessen. „Aber du kannst mir doch sicher sagen, ob er ein netter Kollege ist oder man lieber einen Bogen um ihn machen sollte.“


  „Ich kümmere mich nicht um die Herren aus der oberen Etage, nur hin und wieder um eine Dame.“ Er grinste Kiara an.


  Sie lächelte. Sie musste anders vorgehen.


  „Dann erzähl mir was zu den Kunden. Gibt es welche, die schon von Anfang an dabei sind? Kunden der ersten Stunde sozusagen.“


  Er runzelte die Stirn. „Die meisten sind seit vielen Jahren Mitglieder. Als der Club eröffnet wurde, gab es einen Ansturm auf die Mitgliedschaften, wurde mir erzählt. Da musst du schon genauer werden.“


  Wie denn, wenn sie keine Anhaltspunkte zum möglichen Täter hatte! Sie stocherte im Nebel, in der Hoffnung, eine Spur zu finden. Sie musste noch anders herangehen.


  „Dann lass einfach ein bisschen Klatsch und Tratsch hören! Mir ist zu Ohren gekommen, die beiden Logans waren am Anfang in einen Skandal verwickelt. Was genau war da passiert?“


  Leon zog überrascht die Augenbrauen nach oben. „Davon höre ich heute zum ersten Mal. Aber wenn ich will, sperr ich meine Ohren für dich auf, um etwas in Erfahrung zu bringen.“


  Kiara strahlte. „Das wäre super. Ich liebe Klatsch und Tratsch aus der High Society.“


  „Das dachte ich mir“, erwiderte Leon mit einem zufriedenen Lächeln. „Wenn ich dich damit glücklich machen kann, höre ich mich gerne um.“


  „Vielleicht erfährst du noch mehr, etwa über die alten Stammkunden. Ich will alles wissen.“


  Er nickte. „Wird erledigt, schöne Frau. Ich werde all deine Bedürfnisse befriedigen.“


  Kiara verzog den Mund bei dieser zweideutigen Bemerkung, doch er sah es nicht, weil er gerade gierig in einen Apfel biss.



  


  V


  


  


  Der Anblick von Manhattan war jedes Mal unbeschreiblich beeindruckend. Wenn Jack vom Flughafen JFK durch Queens Richtung Manhattan fuhr und sich die Skyline im Dunst vor ihm ausbreitete, hielt er die Luft an. Die vertraute Silhouette der Wolkenkratzer wirkte gigantisch und geheimnisvoll. Wie ein Versprechen oder ein Traum, der unter der Smogglocke auf Erfüllung wartete. Die Luft schien förmlich zu vibrieren vom Dröhnen der Motoren der Autos, die Fenster der Gebäude funkelten im Sonnenlicht, der Stahl blitzte und der Asphalt flimmerte.


  Der Taxifahrer, der rasant mehrere andere Wagen überholte, erzählte munter mit arabischem Akzent vom Spiel der New York Yankees, das am morgigen Abend stattfinden würde, doch Jack hörte nur mit halbem Ohr hin.


  Nachdem Lori ihm die Beziehung gekündigt hatte, hatte er sich geduscht, angezogen und Josephine sanft aus seinem Apartment geworfen. Danach war er zum Flughafen gefahren und hatte ein Ticket für den nächsten Flug nach New York gebucht. Sein Vater hatte Recht gehabt. Er brauchte Abstand, und die amerikanische Presse war weit weniger an ihm interessiert als die europäische. Er würde einen großen Bogen um das Modebusiness und mit viel Glück auch um seine Mutter machen, aber New York zu besuchen, erwies sich nie als eine schlechte Idee.


  In Manhattan angekommen, hielt das Taxi vor einem imposanten Gebäude in der Park Avenue, wo Jack ausstieg. Er liebte das Waldorf Astoria, eines der angenehmsten und stilvollsten Hotels in New York. Es lag mitten im Herzen der Stadt, der Central Park nicht allzu weit entfernt. In dem luxuriösen Etablissement hatten schon viele Stars der Film- und Musikwelt genächtigt, und ein Dinner im Restaurant des geschichtsträchtigen Hotels gehörte zu den attraktivsten Unternehmungen in der Stadt.


  Er ließ sich eine Suite geben, dann überlegte er, ob er es wagen sollte, seine Mutter anzurufen. Sie war eine Nervensäge und würde ihm vermutlich mit ihrem Geschnatter kostbare Lebenszeit versauen. Auf der anderen Seite würde sie untröstlich sein, wenn er in der Stadt weilte und sich nicht bei ihr meldete.


  Kurzerhand wählte er ihre Nummer.


  Nach einem kurzen Klingeln war sie am Apparat.


  „Jack, mein Schatz, was für eine Überraschung! Was verschafft mir die Ehre?“


  „Ich bin gerade in Manhattan gelandet und wollte nur kurz ‚Hallo‘ sagen“, erwiderte er. „Mehr nicht.“


  „Mehr nicht? Was hältst du davon, wenn wir gleich zusammen zu Abend essen würden? Du hast nämlich Glück, mein Termin für heute hat gerade abgesagt. Ich habe Zeit für dich.“


  Ob das wirklich Glück war, darüber war sich Jack nicht so sicher, aber er stimmte brav zu. „In Ordnung. Dann treffen wir uns später.“


  Sie nannte ihm Anschrift und Uhrzeit, dann legte sie auf.


  


  ***


  


  


  Henriette Logan war eine auffällige Erscheinung. Überdurchschnittlich groß und nicht mehr ganz schlank, zog ihr Körper schon allein durch seine pralle Anwesenheit die Aufmerksamkeit auf sich. Das dunkle Haar, das von einigen weißen Strähnen durchzogen war, trug sie hochgesteckt. Die Lippen hatte sie grell geschminkt, passend zu ihrem orange-farbenen Schal, den sie um die Schultern trug. Sie sah nicht geschmacklos aus, aber dennoch etwas schrill.


  Jack begrüßte seine Mutter mit einem Kuss auf die Wange, als sie mit zehn Minuten Verspätung am vereinbarten Ort erschien.


  „Du siehst gut aus, Mutter“, sagte er und lächelte.


  „Und du siehst erschöpft aus, Jack. Was treibst du die ganze Zeit? Zu viel Training? Zu viele Liebschaften? Das wird dir noch die Karriere ruinieren.“


  Er verzog unwillig den Mund. „Das hat sich schon von alleine erledigt, dafür brauche ich keine Liebschaften.“ Ihr konnte er die Wahrheit sagen, sie würde damit niemals an die Presse gehen.


  Sie zog die Stirn kraus. „Was meinst du?“


  „Erinnerst du dich an meinen Trainingsunfall?“, fragte Jack.


  Seine Mutter nickte. „Du bist beim Stabhochsprung unglücklich gestürzt und hast dir das Bein gebrochen. Sie meinten, es gäbe keine Komplikationen und du würdest wieder voll genesen. Stimmt das etwa nicht?“


  „Es stimmt nur bedingt. Es traten leider doch Komplikationen auf. Die Wahrheit ist, dass ich wohl nie wieder Hochleistungssport betreiben kann.“


  Henriette schwieg einen Moment. „Das tut mir sehr leid“, sagte sie schließlich. „Aber dann kannst du endlich etwas Richtiges machen“, fügte sie munter hinzu. „Ich habe mich für den Sport nie wirklich erwärmen können.“


  Jack verdrehte die Augen und winkte dem Kellner.


  „Du hast dich nie für mich und mein Tun begeistern können, ich weiß“, erwiderte er, nachdem er die Bestellung für sich und seine Mutter aufgegeben hatte. „Ich bin nicht bedeutend genug für dich.“


  „Das ist nicht wahr, Jack. Ich dachte nur immer, dass du zu klug bist, um den ganzen Tag im Sportanzug rumzulaufen und dich mit Gewichten zu behängen. Du könntest in anderen Bereichen viel mehr erreichen.“


  „Du willst, dass ich ein gutbezahlter Manager einer Bank werde oder ein millionenschweres Start-up-Unternehmen gründe. Tut mir leid, aber das interessiert mich alles nicht."


  „Das ist mir bekannt“, seufzte sie. „Aber man wird ja wohl noch träumen dürfen.“


  Der Kellner brachte die Getränke, und Jack nahm einen kräftigen Schluck von seinem Gin mit Tonic. Seine Mutter nippte an ihrem Pfirsich-Martini.


  „Was macht das Modebusiness?“, fragte Jack schließlich der Höflichkeit gehorchend.


  „Oh, es läuft fantastisch“, antwortete sein Gegenüber und begann zu strahlen. „Du hast ja keine Ahnung, wie gut die neue Linie ankommt, besonders bei Teenagern. Das ist unsere bevorzugte Zielgruppe, weil sie kaufen und kaufen, jedes Jahr aufs Neue. Der Druck in der Schule und bei der Ausbildung, immer die neuesten und angesagtesten Marken tragen zu müssen, kommt uns dermaßen zugute, dass ich darüber nachdenke, auch in Berlin einen Outlet-Store zu errichten. Was sagst du dazu?“


  Jack sagte nichts dazu. Er hatte am anderen Ende des Raumes einen interessanten Bekannten entdeckt.



  


  VI


  


  


  „... ich wäre fast gestorben, aber was meint dieser Wald- und Wiesenarzt in der Notaufnahme? Er versichert mir kurzerhand, dass ich kerngesund sei und schickt mich nach Hause. Können Sie sich das vorstellen? Nicht etwa mit einem Krankenwagen, nein, ich musste mir selbst ein Taxi kommen lassen. Ein Skandal!“


  Ächzend, als ob es ihm große Mühe bereiten würde, hob Felix Altmühl, der bäuchlings mit freiem Oberkörper auf der Behandlungsliege lag, den Kopf. Er musste seinen Unmut über das erlittene Ungemach, für das sich jedoch niemand recht zu interessieren schien, loswerden. Und Yvonne war nicht nur eine begnadete Physiotherapeutin, deren heilende Hände seinem Rücken unendlich wohl taten, sie erwies sich auch als mitfühlende Zuhörerin. Nicht ohne Grund hatte er darauf bestanden, von ihr – und nur von ihr – behandelt zu werden. Wie gut, dass ihr Sohn genesen war und sie ihren Dienst in der Abteilung „Health“ im Pour Elles“ wieder angetreten hatte.


  „Woran war ihr Kind eigentlich erkrankt? Ich meine, Ansteckungsgefahr besteht hoffentlich nicht mehr?“ Diese Fragen, aus plötzlich aufkommender Besorgnis geboren, konnte er sich nicht verkneifen.


  Yvonne, deren Hände kreisend den Rücken des Patienten massierten, hatte zu seinen oralen Ergüssen freundlich genickt. Sie kannte das schon. Nicht nur von ihm. Die meisten ihrer Kunden sprachen gern und viel von sich. Über ihre Erfolge, aber auch über Probleme. Nicht, dass es ihnen darum ging, von ihr wirklich Rat zu erhalten. Sie wollten bewundert werden oder einfach nur ihre Last teilen. Der Mann, der hier vor ihr lag, war da nicht anders. Sein ständiges Klagen über eine Vielzahl von Beschwerden, obwohl er ihr mehr als rüstig für sein Alter schien, nahm sie geduldig hin. Es gehörte zu ihrem Beruf dazu. Da erging es ihr nicht anders als Friseuren. Dass er jedoch nach ihrem Sohn fragte, erstaunte sie ein wenig. Woher wusste er überhaupt davon? Es war eigentlich nicht seine Art, sich für ihr Privatleben zu interessieren, und sie selbst hielt sich mit solchen Informationen generell zurück. Nicht nur, dass es die Patienten nichts anging, der Inhaber des Clubs wünschte so etwas nicht, genauso wenig wie private Kontakte zwischen Kunden und Angestellten. Im Wissen um Felix Altmühls Phobie vor jeder Art Bazillen oder Keimen entschloss Yvonne sich jedoch, eine Ausnahme zu machen, um seine Besorgnis zu zerstreuen.


  „Danke der Nachfrage“, antwortete sie deshalb verbindlich, „es war nur eine ganz leichte Lungenentzündung. Das verschriebene Antibiotikum hat sofort angeschlagen. Ich bin so froh, dass ich nur ein paar Tage deswegen zu Hause bleiben musste. Seit gestern darf Torben wieder die Einrichtung besuchen, in der er betreut wird. Er hat sich ...“


  „Das ist ja sehr schön für Sie“, unterbrach Felix die Physiotherapeutin. Darüber beruhigt, dass aus dieser Richtung keine Ansteckungsgefahr drohte, war sein Interesse an Yvonnes Kind erloschen. Hauptsache sie war wieder für ihn und seinen lädierten Rücken da.


  „Das Altarbild, an dem ich zuletzt gearbeitet habe, ist übrigens ein kleines Meisterwerk geworden, auf das ich zu Recht stolz bin“, fuhr er fort, von sich zu erzählen. Neben seiner Gesundheit lag ihm nichts mehr am Herzen, als die Erfolge seiner Arbeit als Restaurator. Auch daran ließ er seine Physiotherapeutin teilhaben. „Der Vertreter des Gemeindekirchenrats war begeistert. An einem der kommenden Sonntage wird die Instandsetzung des Triptychons mit einer kleinen Feier nach dem Gottesdienst gewürdigt werden. – Wenn Sie wollen, können Sie mich begleiten“, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.


  Yvonne sah erstaunt auf. Was war denn heute nur mit diesem Patienten los? So kannte sie ihn gar nicht. „Drehen Sie sich bitte auf die rechte Seite, damit ich besser an Ihre Hüfte herankomme“, forderte sie Altmühl freundlich auf, ohne auch nur mit einem Wort auf sein Angebot einzugehen. Wahrscheinlich meinte er es sowieso nicht ernst.


  Auch das hatte sie in ihrer langjährigen Tätigkeit und besonders hier im „Pour Elles“ erleben müssen und war deshalb vorsichtig geworden. Es war besser, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren und so zu tun, als hätte sie die Einladung nicht gehört.


  Irritiert darüber, dass das Angebot, seine Begleiterin bei so einem wichtigen Event sein zu dürfen, nicht mit überschwänglicher Freude angenommen wurde, kam Felix der Aufforderung nach. Hatte sie nicht begriffen, was das für eine Auszeichnung war – oder wollte sie etwa nicht?


  Während der restlichen Behandlungszeit starrte er schweigsam vor sich hin und dachte darüber nach, ob er ein wenig deutlicher werden und ihr sagen sollte, dass er sich darüber freuen würde, wenn sie ihn begleitete. Doch dann beschloss er, es nicht zu tun.


  


  


  Mit Bedacht platzierte Dirk Nieburg die streichholzlangen, dünnen Nadeln im Hals- und Nackenbereich des Patienten, der in wärmende Decken gehüllt, reglos, jedoch alles andere als entspannt, auf der Liege lag und jeden Handgriff des Mediziners mit wachsamen Augen verfolgte.


  „Nun, wie steht es?“, fragte er in sanftem, einfühlsamen Ton nach. „Ihre Beschwerden beginnen sich doch schon wesentlich zu bessern, nicht wahr?“


  „Ja, ich glaube schon“, versicherte Felix Altmühl, der sich der Suggestion, die in der Stimme des Arztes lag, nicht zu entziehen vermochte. „Allerdings ...“


  „Das ist sehr gut. Wir stehen noch ganz am Anfang der Behandlung“, unterbrach ihn Nieburg rasch. „Sie dürfen sich nicht verkrampfen, nichts Negatives denken. Sie müssen sich entspannen, ganz locker machen, damit die heilsamen Kräfte der Natur ungehindert ihren Weg in den Körper finden. Denken Sie nur positiv, gehen Sie in sich, glauben Sie an den Erfolg unserer Therapie. – Für ihr Leiden ist maßgeblich ein gestörter Energiefluss verantwortlich.“ Erwählte eine neue Nadel aus und stach sie in den Bogen zwischen Halsende und Schlüsselbein, während er erklärte: „Durch die Stiche in spezielle Akupunkturpunkte wird dieses Manko ausgeglichen. Fühlen Sie den magnetischen Strom, der vom kleinen Zeh bis zum Scheitelpunkt ihres Kopfes fließt? Fühlen Sie ihn?“.


  „Ja ..., aber ...“, versuchte Felix erneut, sich von den ihn einlullenden Worten nicht übermannen zu lassen. Irgendwie war ihm das Gebaren des Naturheilers nicht ganz geheuer. Mit den langen Nadeln im Körper kam er sich wie ein Igel vor, fühlte augenblicklich jedoch tatsächlich nicht den geringsten Schmerz. Trotzdem hätte er lieber etwas Handfestes gehabt, mit dem er sich diese Wirkung erklären konnte. Glauben, dachte er verächtlich, glauben tut man in der Kirche. Nicht mal einen Sud aus den Heilkräutern, die im Behandlungszimmer herumhingen und ihren herben Duft verbreiteten, hatte ihm der Doktor eingeflößt. Er behalf sich mit Nadeln und Worten. Insgeheim beschloss er jedoch, noch ein Weilchen abzuwarten, schließlich hatte ihm der Arzt schnelle Heilung seiner Leiden versprochen.


  Dirk Nieburg entging das innerliche Sträuben des Patienten nicht. Es würde schwieriger als gedacht werden, das Behandlungsziel zu erreichen, wenn Altmühl so wenig kooperativ blieb. Doch ans Aufgeben dachte der Naturmediziner nicht. Im Gegenteil würde sich ein komplexer Fall in seiner Studie ausnehmend gut machen. Er schenkte dem auf der Liege Ausgestreckten ein aufmunterndes Lächeln. Es würde schon werden. Es gab Menschen, die mussten eben zu ihrem Glück gezwungen werden.


  Dirk Nieburg wandte sich ab, um die unbenutzten Nadeln in einem Kästchen zu verstauen. Nur gut, dass der hypochondrisch Veranlagte vor ihm nicht ahnte, dass er bei ihm eine Art Scheinakupunktur anwendete, bei der statt in die vorgesehenen Meridianpunkte, irgendwohin gestochen wurde, was jedoch nicht weniger wirksam war als eine nach traditionellen Regeln durchgeführte Akupunktur. Darüber hatte Nieburg bei Kapazitäten wie Jules Germain Cloquet und anderen Franzosen nachgelesen, die im Frankreich des frühen 19. Jahrhunderts auf diesem Gebiet geforscht hatten. Ihr Wissen, das bei den Verfechtern der Schulmedizin weitgehend in Vergessenheit geraten war, bildete eine der Grundlagen für sein neuestes Studienprojekt.


  „Heute habe ich leider gleich nach Ihrem Termin einen weiteren Patienten. Beim nächsten Mal halte ich mehr Zeit frei, dann beginnen wir mit dem zweiten Schritt und versuchen es zusätzlich mit Hypnose“, bereitete er Altmühl auf die kommende Behandlung vor. „Und jetzt ruhen Sie sich etwas aus.“


  Dirk Nieburg verschwand hinter einem Vorhang, der das Behandlungszimmer bei Bedarf teilte. Gleich darauf füllte eine harmonische Melodie, die das Rauschen von fließendem Wasser, das Zwitschern von Vögeln und andere Töne aus der Natur untermalte, den Raum.


  Gehorsam schloss Felix die Augen und versuchte, nicht an die zahlreichen Nadeln in seiner Haut zu denken, sondern der Anordnung des Arztes nachzukommen.


  


  Der dritte Termin, den Altmühl an diesem Tag wahrnahm, gab ihm schlichtweg den Rest. Hatte er sich auf Yvonnes Massage gefreut und deren Tun mit Behagen aufgenommen, so war die Behandlung bei dem Bio-Doktor, wenn auch notwendig, so doch schon viel weniger nach seinem Geschmack gewesen. Was tat man nicht alles für seine Gesundheit!? Aber was ihm der Trainer im Fitnessraum hier anbot, war wirklich das Letzte. Nur gut, dass sie zu zweit waren und kein Unbefugter zusehen konnte.


  Seit zehn Minuten lag der Restaurator auf einer Matte und ahmte widerwillig die Übungen nach, die der junge durchtrainierte Mann vorturnte. Arme heben, Beine heben, Knie anbeugen und an den Bauch ziehen. Arme und Beine wegstrecken und wieder beugen. Das hatte er doch während der ersten Übungsstunde alles schon getan. Jetzt reichte es!


  Widerspenstig setzte Felix sich auf. Er wollte Muskeln aufbauen und keine Seniorengymnastik absolvieren! Verdrießlich musterte er den kleinen Raum, an dessen Stirnseite eine Sprossenwand angebracht war, ansonsten nur unnützes Zeug wie Medizinbälle, Keulen und Reifen herumlag. Was sollte er hier?


  „Wann kann ich an die Geräte“, fragte er ungeduldig.


  Leon, dem man den unbequemen, aber zahlungskräftigen Kunden, der eine Menge Geld für seine Gesundheit ausgab, aufgehalst hatte, sah sein Gegenüber erstaunt an.


  „Sie hatten sich für einen Kurs zur Kräftigung der Rücken- und Bauchmuskeln, der so genannten Rückenschule, eingeschrieben, da sind Übungen an den Krafttrainingsgeräten nicht vorgesehen.“


  „Was denn, soll ich etwa noch zehnmal platt wie eine Flunder auf dem Rücken liegen und wie ein Säugling mit Armen und Beinen strampeln? Das ist nicht Ihr Ernst“, protestierte der Mann.


  „Das Ziel der Rückenschule ist es, auf sanfte Art die relevanten Muskelgruppen zu stärken und so die Wirbelsäule zu entlasten, weil die Muskulatur mit zunehmendem Alter als Stütze der Wirbelsäule immer wichtiger wird“, begann Leon Sätze aus dem Lehrbuch abzuspulen, obwohl er wusste, dass ihm das bei Altmühl wenig nützen würde. „Neben den regelmäßigen Übungen, wie ich sie Ihnen vorgemacht habe, gehören Gleichgewichtsübungen zum Programm. Weiterhin soll das Bewusstsein für eine rückenfreundliche Haltung und Bewegung im Alltag gefördert werden. Beispielweise wie Sie richtig Lasten heben oder sich auf einer Leiter bewegen.“


  Der Kunde blieb wie erwartet störrisch.


  „Ich will meine Bauch- und Rückenmuskeln an den Geräten trainieren“, beharrte er, „diese Zappelei hier ist nichts für mich.“


  Leon dachte kurz nach. Regel Nummer 1 im Club „Pour Elles“ lautete: Der Kunde hat immer Recht, es wird alles getan, was der Kunde wünscht. Danach hatte er sich zu richten, wenn ihm sein Arbeitsplatz lieb war.


  „Wir könnten allgemeines Fitnesstraining dazunehmen: Laufübungen auf dem Band oder Indoor-Spin-Racing, obwohl das eher zum Ausdauer- und Kreislauftraining zählt. Trockenrudern fällt mir noch ein, das ist gut, aber von der Hantelbank oder ähnlichen Kraftsportgeräten würde ich dringend abraten, wenn Sie es im Rücken haben“, versuchte er den Spagat zwischen Kundenwunsch und Vernunft.


  Felix sah im Geiste die jungen, knackigen und durchtrainierten Muskelmänner, die mit ihren Sixpacks prahlten und die schwersten Gewichte stemmten. Neben denen würde er keine allzu gute Figur abgeben, wenn er versuchte, es ihnen gleich zu tun. Er strich sich über den gepflegten Vollbart. Dann lieber Rudern und Laufen.


  „Okay, alles, aber nicht jedes Mal diesen Kinderkram“, stimmte er zu. „Stellen Sie mir bis zum nächsten Termin ein Trainingsprogramm für Bauch und Rücken zusammen. Und jetzt würde ich gern das SpinRacing ausprobieren.“


  „Ich schaue nach, ob eines der Räder frei ist“, gab Leon nach und verließ den Trainingsraum, während Felix Altmühl sich zufrieden von der Matte erhob. Man musste die Leute hier eben nur ein bisschen auf Trab bringen.


  


  Eine der beiden gläsernen Drehtüren die in den Club hinein- und hinausführte, rotierte gleichmäßig. Doch betrat niemand das „Pour Elles“ noch trat jemand ins Freie. Der Portier am Empfang vermutete einen Scherz, als er den großen, bärtigen Mann sah, der Runde um Runde mit der Tür mitlief, die Hände an die Glasscheibe gepresst. Der Livrierte tat tagaus, tagein hier Dienst und hatte die seltsamsten Typen erlebt, die hier verkehrten. Promis aller Art, vom Wirtschaftsboss bis zum Schauspieler, von Politikern bis hin zu Presseleuten – nicht wenige pflegten eine kleine Macke. Von liebenswert bis arrogant. Das brachte wohl der Stress mit sich, unter dem sie standen. Immer in der Öffentlichkeit. Er mochte nicht mit ihnen tauschen. Warum also sollte nicht mal einer in kindlichen Spieltrieb verfallen? Der Portier schmunzelte nachsichtig.


  Dem, den er zu verstehen meinte, war durchaus nicht nach einem Spiel zumute. Der Schweiß brach aus seinen Poren und ihm wurde übel. Fallen konnte er nicht, dazu war das Glassegment, in dem er sich befand, zu eng. Die Drehtür war so konstruiert worden, dass während einer Umdrehung gerade vier Personen nacheinander das Foyer betreten konnten – eine Frage der Übersichtlichkeit und der Sicherheit.


  Der Mann fühlte sich eingesperrt wie eine Ratte im Laufrad, die rennen musste, rennen um ihr Leben bis zur völligen Erschöpfung. Er rang nach Luft, tastete mit den Händen um sich. Vergebens. Es gab kein Oben, kein Unten, kein Vorn, kein Hinten. Nur weiter, weiter in diesem Glaskasten, der ihn nicht freigab. Orientierungslos lief er eine Runde, eine weitere und noch eine. Nirgends ein Ausgang, keine Möglichkeit zu entkommen.


  Als er die aufsteigende Panik nicht mehr unterdrücken konnte, öffnete sich sein Mund zu einem Schrei. Über seine Lippen kam jedoch nur ein heiseres Krächzen.



  


  VII


  


  


  Es hätte schlimmer kommen können, dachte Kiara, als sie später am Abend in Holgers erstauntes Gesicht sah. Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Aber vielleicht war es ja auch noch nicht vorbei und es kam noch schlimmer!


  Holgers Gesichtsausdruck veränderte sich, während er nachdachte. Er wurde schließlich zornig. Dann schüttelte der junge Mann vehement den Kopf.


  „Du bist verrückt. Du bist komplett verrückt. Wahnsinnig, absolut wahnsinnig. Irre!“


  „Nein, ich weiß, was ich tue.“


  „Das tust du nicht!“ Holger schrie fast, so dass sich die Gäste in dem Café, in dem sie saßen, irritiert umblickten.


  „Holger, beruhige dich“, sagte Kiara leise.


  „Nein, ich will mich nicht beruhigen, wenn du so offensichtlich ins Verderben läufst.“


  Es war ungewöhnlich, dass der schüchterne junge Mann so heftig reagierte, aber er hatte einen guten Grund. Deshalb ist es an dieser Stelle wahrscheinlich angebracht, die näheren Umstände, die zu diesem Treffen und zu Holgers Ausbruch führten, zu erläutern.


  Und zwar hatte Kiara nach ihrem Erfolg bei Leon, der für sie offensichtlich gerne allen Klatsch und Tratsch über Jack und Aaron Logan und zudem über alte Kunden in Erfahrung bringen wollte, die Idee gehabt, auch ihren Freund Holger unter einem ähnlichen Vorwand auf Informationen anzusetzen, die sie zu erlangen suchte.


  „Holger, hast du Lust auf einen Cocktail heute Abend?“, fragte sie den jungen Mann am Telefon, bevor sie sich auf den Feierabend vorbereitete.


  „Na klar!“, kam es wie aus der Pistole geschossen aus Holgers Mund. Er hatte gar keine Zeit, darüber nachzudenken, was Kiara zu dieser Einladung veranlasst haben könnte. Aufgeregt eilte er zu dem Treffen, wobei er hektisch versuchte, alle Erwartungen aus seinem Kopf zu drängen. Dennoch huschte immer wieder der Gedanke an einen Kuss durch seinen Kopf. Sie hatte sich mit ihm verabredet, nur mit ihm alleine. War das endlich der Beginn einer heißen Romanze und einer langlebigen, wunderbaren Beziehung? Sein Herz machte einen Hüpfer nach dem anderen bei diesen Aussichten.


  Nur wenig später saßen die beiden zusammen in der Bar, in dem wenige Abende zuvor Kiara mit Myrtel gesessen und ihr zu einem fröhlicheren Lebensende geraten hatte. Holger hatte sein Herz noch immer nicht richtig im Zaum. Es raste wie nach einem Marathon.


  Kiara versuchte es bei Holger wie bei Leon unter einem fadenscheinigen Vorwand. „Ich will wissen, mit wem ich es bei meinen Kollegen zu tun habe. Deshalb musst du mir helfen, etwas über sie herauszufinden.“


  „Du triffst dich also nur mit mir, um von mir Informationen zu bekommen?“ Wie ein Vorschlaghammer traf Holger die Enttäuschung mitten ins Herz. Der Gedanke an den Kuss, an ihre Wärme in seinem Bett und an ein zukünftiges gemeinsames Grab löste sich auf wie Rauchschwaden. Er hustete und versteckte sein Gesicht hinter seiner Hand, damit sie den Absturz seiner Gefühle nicht sehen konnte. Nachdem er sich gesammelt und seine Miene wieder unter Kontrolle hatte, versuchte er, die Verabredung genauso nüchtern und kühl zu sehen wie Kiara.


  Kiara hatte von seinen inneren Kämpfen nichts bemerkt – oder zumindest tat sie so – und nickte. „Ja, ich möchte gern wissen, woran ich bei den Kollegen bin.“


  „Wen genau meinst du denn? Und wieso denkst du, dass ich etwas über die Leute in dem Club wissen könnte? Ich kenne niemanden.“


  „Du nicht, aber möglicherweise dein Vater. Er arbeitet doch bei Gericht.“


  „Er ist Schöffe“, korrigierte Holger. „Das ist keine Arbeit, sondern ein Ehrenamt.“ Vielleicht konnte er sie wenigstens mit seinem Wissen über die Arbeit der Justiz etwas beeindrucken.


  „Na gut“, erwiderte sie offensichtlich unbeeindruckt. „Aber er kann Informationen über Vorstrafen besorgen. Oder nicht?“


  „Das weiß ich nicht.“ An dieser Stelle wurde Holger das erste Mal misstrauisch. Er war zwar schüchtern, aber nicht dumm. „Wer ist denn vorbestraft? Und warum willst du das wissen?“


  Kiara hätte in diesem Moment einem inneren Instinkt folgend die Sache gerne abgeblasen, aber das ging jetzt nicht mehr. Holger würde sich vermutlich nicht so schnell von der Fährte abbringen lassen. Er war wesentlich cleverer als Leon. Sie musste so tun, als wäre die Sache eigentlich völlig unwichtig.


  „Nur so. Wie gesagt, ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe.“


  Holger runzelte die Stirn. Er hatte sich in Gedanken schon so oft mit Kiara beschäftigt, dass er sie sehr gut kannte. Oder zumindest dachte er, dass er sie sehr gut kannte. An der Art, wie sie ihr Anliegen herunterspielen wollte, stimmte etwas ganz und gar nicht. „Das glaube ich dir nicht. Was ist wirklich los?“


  „Nichts. Nichts ist los.“


  Er runzelte ungläubig die Stirn.


  Als sie den starken Zweifel an ihren Worten an seinem Gesicht ablas, versuchte sie, ganz locker zu wirken. Sie lachte. „Ach weißt du, vergiss es.“


  Doch Holger war tatsächlich nicht so leicht abzuschütteln. Er spürte, dass mit seiner Kiara etwas nicht in Ordnung war und verhielt sich in der Beziehung wie ein Bluthund, der Witterung aufgenommen hatte.


  „Hat dir jemand was getan? Oder Lea?“, vermutete er ins Blaue. „Wer ist es? Ich bringe über ihn alles in Erfahrung, alles was du willst. Damit ich ihn dann persönlich umbringen kann. So etwas machen Freunde für einander“, fügte er schnell hinzu, um nicht zu verraten, was er wirklich für Kiara fühlte.


  Kiara wusste, dass er maßlos übertrieb, deshalb lächelte sie beruhigend. „Niemand hat mir oder Lea etwas getan.“ Doch es wirkte nicht überzeugend genug.


  „Was ist dann passiert? Du musst es mir sagen, sonst helfe ich dir nicht.“


  „Dann eben nicht“, winkte sie ab. „Es war wirklich nur eine unwichtige Frage.“


  Holger verschränkte energisch die Arme vor der Brust, bevor er weitersprach. „Gut. Was willst du wissen? Um wen handelt es sich? Ich frage meinen Vater. Unter einer Bedingung: Du sagst mir, warum du das wissen willst. Und keine Ausflüchte. Ich merke sowieso, wann du schwindelst.“


  Das war ebenfalls maßlos übertrieben und Kiara bezweifelte auch diese Fähigkeit, daher wurde sie unvorsichtig und begann, ein wenig aus der Schule zu plaudern. „Es geht um einen gewissen Dirk Nieburg. Ich habe gehört, er sei wegen Vergewaltigung vorbestraft, daher wollte ich wissen, ob das stimmt.“


  Holger betrachtete sie prüfend. Ihre Augen schimmerten genauso offen und ehrlich wie in den Momenten, in denen sie von Lea oder ihrer Arbeit sprach.


  Als er der Meinung war, dass sie offenbar die Wahrheit sagte, nickte er. „In Ordnung. Ich werde meinen Vater fragen.“


  Kiara atmete auf. Und wurde dadurch noch unvorsichtiger. „Danke. Das ist sehr nett von dir.“


  „Und warum interessiert dich der Kerl so? Ist er dein Vorgesetzter und hat eine Kollegin ungehörig angegraben?“, hakte Holger misstrauisch nach.


  „Nein, ich habe nur davon gehört. Und er wirkt verdächtig.“


  „Verdächtig? Wieso? Was meinst du?“


  In diesem Moment bemerkte Kiara ihren Fehler und begann, panisch zu werden. „Das habe ich nur so gesagt. Er ist ein verdächtiger Typ. Nur so, ganz allgemein.“ Sie spürte, dass sie hektische Flecken im Gesicht bekam.


  Holger kniff die Augen zusammen. Die Zeichen waren eindeutig, dass sie schwindelte. „Das ist nicht wahr. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass das so nicht stimmt, wie du es erzählst. Was ist passiert? Hat er dich etwa ...?“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern starrte Kiara entsetzt an. „Nein! Er hat doch nicht etwa ...?“


  „Nein!“, wehrte Kiara ab. „Wirklich nicht! Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nichts über ihn, ich dachte nur ...“ Sie hatte das Gefühl, dass sie sich immer tiefer und hoffnungsloser in ihre Ausreden verstrickte.


  „Wann? Wo?“, fragte Holger aufbrausend. „Der Kerl muss dafür büßen!“


  „Nein, Holger, bitte. Es ist nichts.“ Sie versuchte, ihn zu beruhigen, doch er schüttelte den Kopf.


  „Wenn er dir etwas angetan hat, wird er dafür bezahlen. Ich kenne nun seinen Namen und werde meinen Vater bitten, alles über ihn in Erfahrung zu bringen und vielleicht sogar eine Untersuchung in Gang zu setzen.“


  „Nein, Holger!“, bat Kiara. „Das darfst du nicht. Ich habe überhaupt keine Beweise. Ich weiß nicht einmal, ob er es war.“


  Und an dieser Stelle sah sie ein, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihm die ganze Geschichte zu erzählen. Irgendwann würde ihre Schande vermutlich sowieso ans Tageslicht kommen, wenn sie nicht damit aufhörte, die Vergangenheit neu aufzurollen und den Vater ihrer Tochter zu finden. Jahrelang hatte sie Holger alles verschwiegen, obwohl er sich so um sie und Lea bemühte. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, auch wenn sie schmerzhaft für sie war. Deshalb begann sie, mit gesenktem Kopf und leiser Stimme ihm alles zu berichten. Von dem Geburtstagsabend in dem Club, dem Fremden, den Erinnerungslücken, den K.o.-Tropfen, der anschließenden Schwangerschaft. Holger wurde immer stiller und stiller, sein Gesichtsausdruck immer entsetzter. Er war wie alle anderen Freunde immer davon ausgegangen, dass Kiara wusste, wer Leas Vater war und dass sie freiwillig mit ihm mitgegangen war. Von der Vergewaltigung hörte er jetzt zum ersten Mal. Und als sie an ihre Erzählung dran hing, dass sie nur im „Pour Elles“ arbeitete, weil sie den Verdachte hatte, dass der Täter mit diesem Club eng verknüpft war, verlor Holger restlos die Fassung. Jemand hatte seiner Kiara das angetan, und sie wollte sich noch tiefer in Gefahr bringen, um den Täter zu stellen – das konnte er nicht zulassen!


  Zornig schüttelte der junge Mann den Kopf. „Du bist verrückt. Du bist komplett verrückt. Wahnsinnig, absolut wahnsinnig. Irre!“


  „Nein, ich weiß, was ich tue.“


  „Das tust du nicht!“ Holger schrie fast, so dass sich die Gäste in dem Café, in dem sie saßen, irritiert umblickten.


  „Holger, beruhige dich“, sagte Kiara leise.


  „Nein, ich will mich nicht beruhigen, wenn du so offensichtlich ins Verderben läufst. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das sein muss, wenn man ... wie du ... so etwas erlebt. Das muss furchtbar sein, einfach nur entsetzlich und fürchterlich. Aber noch schlimmer ist es, dass du den Kerl auf eigene Faust ausfindig machen willst. Der Mann ist gefährlich. Ein Verbrecher. Wer weiß, was der inzwischen noch auf dem Kerbholz hat! Und was er tun würde, um sein Geheimnis zu wahren! Du darfst das nicht tun! Hör auf, dort zu arbeiten! Und geh zur Polizei!“


  Kiara schüttelte entschieden den Kopf. „Dann habe ich gar keinen Job mehr. Und der Polizei kann ich nichts sagen, ich habe keinerlei Beweise. Die würden nur im Dunkeln tappen und irgendwann die Ermittlung einstellen. Ich versuche, ihn zu finden. Zumindest, ein paar Beweise aufzutreiben. Er wird mir nichts tun, ich werde aufpassen.“


  „Oh Gott!“ Holger lehnte sich betroffen zurück. „Das ist wirklich verrückt. Völlig verrückt.“


  Kiara nickte. „Aber meine einzige Chance auf Gerechtigkeit. Hilfst du mir nun?“


  In Holgers Kopf raste und tobte es. Wenn er ihr half, den Wahnsinn durchzuführen, führte er sie möglicherweise direkt ins Verderben. Wenn er ihr nicht half, würde sie es ohne ihn durchziehen und hätte niemanden, der ihr zur Seite stünde.


  Holger überlegte noch einen Augenblick, dann stimmte er zu. Auf diese Weise konnte er ihr wenigstens helfen, wenn sie ihn brauchte. „Ich mache es. Aber nur, wenn du mir wirklich versprichst, vorsichtig zu sein.“


  „Das verspreche ich dir.“ Sie lächelte ihn an. Und damit war die Welt von Holger schon fast wieder in Ordnung.


  Fast. Sorgenvoll sah er sie an. „Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.“


  „Es gibt keinen Grund dafür“, beruhigte sie ihn und versuchte dabei, nicht daran zu denken, dass Dirk Nieburg sich möglicherweise an sie erinnerte. „Du erzählst bitte niemandem von meinen Nachforschungen, auch nicht meiner Mutter“, bat sie Holger im Anschluss.


  Er nickte widerwillig. „Deine Mutter häutet mich bei lebendigem Leibe, wenn sie erfährt, dass ich dir bei so einem Vorhaben helfe.“


  „Das wird sie nicht. Aber vermutlich dürftest du dich eine Weile nicht mehr bei uns sehen lassen.“


  „Das ist fast genauso schlimm“, knurrte er.



  


  VIII


  


  


  Schneller und immer schneller bewegte sich die gläserne Drehtür und zwang den Eingesperrten unbarmherzig, sich ihrem Tempo anzupassen. Dessen Füße liefen automatisch mit, denn der Mann spürte seine Beine nicht mehr. In seinem Kopf herrschte völlige Leere, vor seinen Augen tanzte ein Sternenreigen. ‚Ich muss hier raus!‘, dachte er. Doch es gab kein Entkommen. Die Flügel der Tür, zwischen denen er gefangen war, schienen ihn erdrücken zu wollen. Die Luft wurde knapp. Verzweifelt öffnete er den Mund, um zu schreien. Vergebens, kein Ton entwich seiner Kehle ...


  Schweißgebadet und nach Atem ringend fuhr Felix hoch. Er versuchte zu schlucken. Sein Hals war so trocken, dass es schmerzte. Er hatte geträumt – einen furchtbaren Alptraum erlebt. Doch einiges daran kam ihm sehr real vor. Ein Déjà-vu?


  Verwirrt sah er sich um und ließ sich dann kraftlos zurücksinken. Um ihn herum war es dunkel und still. Wo befand er sich? In der Notaufnahme des Krankenhauses? Warum kümmerte sich dann niemand um ihn?


  Beunruhigt tastete Felix seine Umgebung ab, die weiche Unterlage, auf der er lag, die Daunendecke, mit der er zugedeckt war. Seine Hand fühlte einen Widerstand. Eine Lampe. Als er deren Schalter gefunden hatte und das Licht anging, erkannte er, dass er nicht in einem Krankenzimmer erster Klasse lag, sondern in seinem eigenen Bett.


  Nach ein paar hastigen Schlucken aus der Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand, versuchte Felix, seine wirren Gedanken zu ordnen. Langsam kehrte die Erinnerung an das Vorgefallene zurück: die Massage von Yvonne, der Akupunktur-Termin bei Dirk Niehaus und das Rückentraining, das er auf einem Spin-Racing-Bike in Bestzeit absolviert hatte.


  Auf dem Weg aus dem Club war ihm etwas schwindlig gewesen, die Quittung dafür, dass er das Indoor-Radfahren wohl etwas übertrieben hatte. Oder steckte etwas Schlimmeres dahinter?


  Er sah das Geschehen plötzlich ganz deutlich vor sich. Wie er nach Betreten der Drehtür unerklärlicherweise die Orientierung verloren und den Ausgang nicht gefunden hatte. Seine unsinnigen Ehrenrunden, bis er tatsächlich auf der Straße vor dem „Pour Elles“ stand. Die teils erstaunten, teils belustigten Gesichter der Passanten.


  Felix griff erneut nach der Flasche.


  Nach ein paar Atemzügen im Freien war es ihm besser gegangen, sein Kopf wieder klar gewesen. Trotzdem hatte er sein Auto stehenlassen und sich ein Taxi herangewinkt. In seiner Wohnung hatte er, von wahnsinnigen Kopfschmerzen geplagt, ein Paar Tabletten genommen und – ganz gegen seine Gewohnheit – einen doppelten Cognac getrunken, die Jalousien herabgelassen und sich ein wenig hingelegt. Dann musste er wohl eingeschlafen sein.


  Felix schob die Decke weg und sah an sich herunter. Er trug Unterwäsche. Vorsichtig hievte er sich aus dem Bett, trat an das Fenster und zog die Jalousie nach oben. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne drangen in den Raum. Er schaute auf die Uhr. Es war Abend, einundzwanzig Uhr. Er hatte den ganzen Nachmittag verschlafen.


  Inzwischen hellwach, besann er sich auf seine Pflichten. Umgehend rief er seinem Altgesellen an, der ihm, etwas grummelnd wegen der späten Störung, versicherte, dass die Versieglungsarbeiten an dem Altarbild in der kleinen Feldsteinkirche abgeschlossen seien. Er hätte alle Materialien und Werkzeuge bereits abtransportieren lassen und den Schlüssel für das Portal wie vereinbart zurückgegeben.


  Wenigstens das hatte geklappt. Beruhigt beendete der Restaurator das Gespräch und überlegte, was er jetzt anfangen sollte. Unschlüssig lief er im Wohnzimmer hin und her.


  Am liebsten wäre er schnurstracks zum Krankenhaus gefahren, um sich untersuchen zu lassen, denn die Häufung seiner unerklärlichen Anfälle schien ihm überhaupt nicht geheuer. Noch immer konnte er sich nicht von der Befürchtung verabschieden, dass ein drohender Schlaganfall seine Signale vorausschickte. Mochte dieser Wald- und Wiesenarzt im Krankenhaus so oft versichern wie er wollte, dass dem Patienten nichts fehle, er glaubte ihm nicht.


  Felix horchte in sich hinein. Außer dem Jucken, das die Stiche der Akupunkturnadeln im Halsbereich verursachten, und dem leichten Ziehen in der Rückengegend, zeigten sich im Augenblick keine bedrohlich erscheinenden Symptome. Wenn dieser Arzt heute Nacht wieder Bereitschaft hatte, würde er ihn erneut wegschicken. Das wollte Felix sich nicht antun. Aber gleich morgen früh würde er im Krankenhaus aufkreuzen und darauf bestehen, dass man ihn gründlich durchcheckte. Verdammt, die hatten einfach die Pflicht, herauszubekommen, was ihm fehlte!


  Nach einer unruhigen, aber ohne Alpträume verbrachten Nacht, ließ sich Felix am Morgen zunächst in seine Werkstatt fahren, wo er den Gesellen Anweisungen für die Vorbereitung des neuen Projekts gab, dann warf er dem Praktikanten den Schlüssel seines Wagens mit der Aufforderung zu, das vor dem „Pour Elles“ geparkte Gefährt zu holen und den Meister zum Elisabethkrankenhaus zu fahren.


  René machte sich widerspruchslos auf den Weg. Die letzten beiden Tage seines Praktikums würde er auch noch überstehen und für seinen Einsatz hoffentlich eine sehr gute Beurteilung des anerkannten Restaurators dafür bekommen.


  


  Entschlossen, sich dieses Mal nicht so ohne weiteres abwimmeln zu lassen, betrat Felix Altmühl die Notaufnahme des Krankenhauses. Er registrierte, dass es gerade keine akuten Fälle zu geben schien, denn die Schwestern am Empfang schwatzten miteinander, ein Arzt war weit und breit nicht zu sehen.


  Felix trat an den Tresen heran.


  „Guten Morgen, meine Damen“, grüßte er, um dann sofort mit der Tür ins Haus zu fallen, denn in Anbetracht dessen, was der Arzt feststellen würde, war ihm schon jetzt sehr übel und seine Hände flatterten vor unterdrückter Erregung.


  „Ich bin ein Notfall. Vor zwei Tagen musste man mich mit Verdacht auf Schlaganfall mit Blaulicht hierherbringen. Gestern gab es erneut Anzeichen, die eine drohende Apoplexie (er hatte den Fachbegriff in seinem Gesundheitslexikon nachgelesen) vermuten lassen. Wer hat Dienst? Ich brauche sofort einen Arzt, der mich gründlich untersucht“, erklärte er hastig, bevor eine der Schwestern ihn unterbrechen konnte.


  Die sahen sich an. Die eine, eine zierliche Brünette mit freundlichem, aber energischem Gesicht, warf der anderen, die aufgesprungen war und sich sofort um den Notfall kümmern wollte, einen abwiegelnden Blick zu. Sie kannte den Patienten nicht nur von seinem Auftritt vor zwei Tagen. Am liebsten hätte sie ihn vertröstet, aber von ihr würde er sich kaum beruhigen und wegschicken lassen. Sie seufzte. Patienten wie dieser stattliche Mann machten ihnen durch ihre Wehleidigkeit und eingebildeten Krankheiten den ohnehin nicht leichten Dienst noch schwerer. Leider nahm die Tendenz zu, dass Eltern mit Kindern oder ältere Menschen bei jeder Lappalie die Rettungsstelle des Krankenhauses aufsuchten. Da hieß es, sensibel zu reagieren.


  Am einfachsten würde es sein, wenn sie jetzt auf die Befindlichkeiten des Mannes einging. Sollte sich der Arzt mit ihm auseinandersetzen und ihm klarmachen, dass er bei ihnen fehl am Platze war und, wenn nötig, seinen Hausarzt aufsuchen sollte.


  „Ich bringe Sie zu den Behandlungsräumen. Dort werden Sie sich aber etwas gedulden müssen, unsere Bereitschaftsärzte sind im Einsatz.“ Sie ging um den Tresen herum und fasste Altmühl am Arm. „Kommen Sie bitte mit.“


  Erleichtert folgte Felix der Brünetten.


  „Ich suche Ihre Akte heraus“, versprach sie, bevor sie den Patienten verließ, der auf der einzigen Bank im Gang Platz genommen hatte.



  


  IX


  


  


  Samira strahlte mit der kalifornischen Sonne um die Wette, als Diana Washington eines Morgens an sie herantrat und sie bat, mit zu einem Shooting zu kommen. Sie würde zwar nicht als Model gebucht und sollte sich hauptsächlich um die Kleider der tatsächlichen Models kümmern, aber das störte Samira nicht sonderlich. Es war ihr erstes richtiges, professionelles Fotoshooting, an dem sie teilnehmen durfte.


  „Was zieht man dafür an?“, fragte sie daher aufgeregt.


  Die Chefin zog irritiert die Augenbrauen nach oben. „Was du anziehst, bleibt dir überlassen. Du wirst nicht vor der Kamera erscheinen.“


  „Das ist klar“, stellte Samira sofort richtig, um nicht wie ein Dummerchen dazustehen. „Ich wollte nur wissen, ob es dafür eine Kleiderordnung gibt. Das ist alles.“


  „Es ist ein ganz normaler Arbeitstag, also vielleicht deine Bürokleidung“, schlug Diana Washington vor.


  „Das ist gut“, erwiderte Samira. Sie hätte sich gern noch ein bisschen besser ausgedrückt, aber ihr Englisch-Wortschatz war immer noch begrenzt, obwohl sich ihre Aussprache und auch die Grammatik in den vergangenen Tagen in der Agentur schon deutlich verbessert hatten. Vom Geld ihres Vaters hatte sie neue Kleidung gekauft, so dass sie schick und elegant zur Arbeit erscheinen konnte, für den Fall, es wurde mal ein Model ihres Typs gesucht – dann wäre sie sofort einsatzbereit. Aber bisher war das noch nicht der Fall gewesen.


  Sie wohnte weiterhin in demselben billigen Motel, in dem der Einbruch passiert war, zum Sonderpreis allerdings. Von der Polizei hatte sie nichts gehört seitdem. Mit ihren Anrufen zwischendurch, bei denen sie nachfragte, ob es neue Erkenntnisse gab, hatte sie nichts erreicht.


  Aufgeregt packte Samira ihre Tasche und ging mit ihren Kolleginnen zum Auto, das sie zum Studio bringen sollte, wo das Shooting stattfand.


  Es lag in einer alten Fabrikhalle in Downtown Los Angeles, inmitten heruntergekommener Gebäude und verwahrloster Grundstücke. Ein Trupp wartete bereits vor dem Tor der Halle auf sie. Zwei Männer waren darunter, dahinter standen drei junge Frauen, und vier ältere hatten sich etwas abseits gestellt.


  „Das da rechts ist der Fotograf“, erklärte Ricarda, eine Mitarbeiterin aus der Agentur, die vor Samira aus dem Auto ausstieg. „Der andere Kerl ist sein Assistent. Die drei Jüngeren sind unsere Models, Amy, Paula und Mathilda, und die anderen ihre Betreuerinnen oder Mütter. Und Sophia, die Visagistin ist auch dabei. Ich denke, das technische Team ist schon oben und richtet alles ein.“


  „Okay“, erwiderte Samira, um überhaupt etwas zu sagen, als sie auf die Gruppe zuschritten. Sie tat genau das, was ihre Kollegin machte: schüttelte denen die Hand, bei denen die andere es tat, nämlich bei Greg und den Models, ließ diejenigen links liegen, die Ricarda ignorierte (die Mütter, die Betreuerinnen und den Assistenten), und marschierte dann brav hinter ihr hinauf in den ersten Stock der Halle, wo ein paar Leute damit beschäftigt waren, die Scheinwerfer auszupacken und aufzustellen, eine Leinwand zu ziehen und die Dekoration vorzubereiten.


  Samira sah mit großen Augen zu, wie das Set entstand, wobei sie immer wieder dabei gestört wurde, weil sie sich um die Models und deren Kleidung kümmern musste.


  „Du bist neu hier“, stellte auf einmal eine Stimme neben ihr fest. „Hi, ich bin Greg.“ Das war der Fotograf, der sich neben Samira gestellt hatte und sie aus dunkelblauen Augen ansah. Sie waren so tiefblau, dass sie fast schwarz wirkten.


  „Ja, ich habe meinen Job gerade erst vor ein paar Tagen angetreten“, antwortete sie. „Heute ist das erste Shooting, bei dem ich dabei sein darf.“


  „Du bist hübsch. Hast du schon mal daran gedacht, selbst Model zu werden?“


  Sie nickte lachend. „Deshalb bin ich doch hier.“


  Er griff in seine Hemdtasche und holte eine Visitenkarte heraus. „Ruf mich an, gerne rund um die Uhr. Mal sehen, was ich für dich tun kann.“


  „Danke“, strahlte Samira. „Vielen Dank.“


  Er antwortete nicht, sondern lächelte nur fein und ging zur Leinwand, wo das erste Model sich in Positur gestellt hatte. Es trug einen Mantel über einem kurzen Kleid, im Hintergrund auf der Leinwand wurde eine Szene aus einer italienischen Stadt gezeigt. Das Mädchen lächelte gekonnt in die Kamera, zuckte nicht mit der Wimper, als die Windmaschine angestellt wurde, und drehte sich nach den Anweisungen des Fotografen hin und her, um verschiedene Posen anzubieten.


  „Sie ist gut“, sagte Samira leise, während sie sich zu ihrer Kollegin Ricarda stellte.


  Die zuckte jedoch nur mit den Schultern. „Nichts Besonderes. Sie wird vermutlich nie etwas Größeres machen als für Bekleidungskataloge Modell zu stehen. Alle drei Mädchen, die heute hier sind, nicht. Sie sind nur Durchschnitt. Die wenigsten Mädchen schaffen es zu Weltruhm wie Kate Moss oder Linda Evangelista. Es ist wie mit den Schauspielerinnen. Nur wenige sind bekannt wie Angelina Jolie oder Selina Gomez. Die meisten versauern in irgendwelchen Soaps oder Vorabendserien in Nebenrollen. Das ist ganz und gar nicht glamourös, und das Konto wird auch nicht voll von diesen Jobs.“


  „Aber man kann es schaffen, ganz berühmt zu werden?“, fragte Samira vorsichtshalber nach. Die Genannten hatten es doch auch geschafft.


  „Mit viel Glück, ja“, erwiderte Ricarda. „Glück, das besondere Etwas, einen guten Agenten und viel Durchhaltevermögen und harte Arbeit. Dann klappt es vielleicht.“


  Samira seufzte. Das klang nicht gerade nach dem Rezept für den Erfolg, wie sie es sich vorgestellt hatte. Aber möglicherweise war ihr das Glück hold. Vielleicht hatte sie das besondere Etwas, immerhin hatte der Fotograf sie sofort auf ihr Aussehen angesprochen.


  Die Models begannen im Scheinwerferlicht zu schwitzen und mussten nachgepudert werden. Samira reichte einem der Mädchen ein neues Kleid, dann musste sie hinauseilen, um aus dem Auto Ricardas Telefon zu holen, das diese dort vergessen hatte.


  Als sie wiederkam, versperrte Greg, der Fotograf, ihr auf den obersten Treppenstufen den Weg. „Wo hast du dich denn rumgetrieben?“, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Sie erklärte ihm, was sie getan hatte, doch er hörte kaum zu. „Du bist wirklich sehr hübsch“, sagte er. „Wenn du willst, mache ich ein privates Shooting für dich. Die Bilder kannst du für deine Bewerbungsmappe verwenden.“


  „Das wäre toll!“ Samira verschluckte sich fast vor Freude. „Das wäre großartig!“


  „Das mache ich gern“, erwiderte er. Und dann passierte etwas, was Samira vor Schreck fast rückwärts die Treppe hinunterstürzen ließ. Der Mann streckte eine Hand aus und grabschte an ihre rechte Brust.


  Samira schnappte nach Luft. Sie stand wie erstarrt, während er ihren Busen befühlte und streichelte und dabei gierig ihren Körper begutachtete.


  „Greg!“, rief jemand aus der Halle. „Kommst du zurück? Es kann weitergehen!“


  „Ich komme!“, rief er als Antwort über seine Schulter. „Du rufst mich an“, sagte er zu Samira.


  Sie nickte, noch immer völlig verdattert, bevor sie sich langsam wieder fing und ihm in die Halle folgte.


  Sie reichte Ricarda das Telefon und stellte sich stumm und wie unter Schock stehend neben die Kollegin, wo sie das Shooting schweigend weiter verfolgte.


  In der nächsten Pause versuchte sie, dem Fotografen aus dem Weg zu gehen und wich auch seinen Blicken aus. Als sie dem Model Amy aus dem Kleid half, lächelte das Mädchen sie mitfühlend an.


  „Hat Greg dich angemacht?“, fragte Amy.


  „Wie kommst du darauf?“, erwiderte Samira erschrocken.


  „Das macht er bei allen. Du darfst gar nicht weiter darauf eingehen. Ignorier ihn, dann hört er irgendwann auf. Du kannst natürlich seine Einladung annehmen und zu ihm gehen, aber es lohnt sich nicht. Er ist ein lausiger Liebhaber.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sowas spricht sich rum“, lächelte die junge Frau verschmitzt. Sie hatte hell-blonde Locken und grüne Augen, die wie das Meer funkelten. Sie ist sehr hübsch, dachte Samira, und wird trotzdem nur als Durchschnitt bezeichnet. Wie schön muss man dann sein, wenn man hervorstechen will?


  „Du bist neu in dem Geschäft?“, fragte nun auch Amy.


  Samira nickte. „Ich hatte einen Wettbewerb gewonnen, aber als ich hier ankam, wusste niemand davon. Nun bin ich Praktikantin und wohne in einem heruntergekommenen Motel, wo man mir die Sachen geklaut hat.“


  „Das ist ja schrecklich!“, rief Amy aus. „Warum ziehst du nicht in eine Wohnung?“


  „Die ist zu teuer, ich habe mich schon umgeschaut, das könnte ich mir niemals leisten von dem bisschen Geld, das ich bei dem Praktikum verdiene.“


  Amy antwortete nicht, sondern legte den Kopf schief und musterte ihr Gegenüber gründlich. Schließlich nickte sie wohlwollend. „Ich denke, du bist ganz entspannt und locker, du würdest passen.“


  „Passen wofür?“


  „Ich teile mir mit zwei anderen Mädels eine Wohnung, die eine ist aber vorigen Monat nach New York gezogen, ihr Zimmer noch nicht wieder besetzt. Wenn du willst, kannst du gerne bei uns einziehen.“


  „Wie viel würde das kosten?“


  Amy nannte ihr eine Summe, die akzeptabel war, so dass Samira wieder strahlte.


  „Abgemacht“, sagte sie glücklich.


  „Abgemacht“, erwiderte Amy. „Und vergiss Greg. Ich stell dir mal Männer vor, die wirklich was draufhaben.“


  Samira nickte begeistert.


  


  Als sie am Abend in ihr Motelzimmer zurückkam und gut gelaunt anfing, ihre Sachen für den Umzug zu packen, fiel ihr Blick auf ihr Handy. Ihr Freund Luca hatte schon wieder mehrfach versucht, sie anzurufen, doch sie hatte es vermieden, mit ihm zu sprechen.


  Zögerlich nahm sie das Telefon zur Hand und rief ihn endlich zurück.


  Es war früh am Morgen in Berlin, fast noch Nacht. Schlaftrunken ging er an den Apparat. Doch Samiras Stimme ließ ihn sofort hellwach werden.


  „Mann, Samira, du hast dich so lange nicht gemeldet. Ich habe mir schon Gedanken gemacht. Was war los?“


  „Nur ein paar Verständigungsschwierigkeiten, sonst nichts weiter. Es ist alles bestens“, log sie. Sie wollte ihm nicht sagen, dass alles wie eine große Katastrophe angefangen hatte. Um ehrlich zu sein, hätte sie ihn am liebsten erst wieder gesprochen, wenn alles in Ordnung und sie am Ziel ihrer Träume war.


  „Bist du schon Model? Kann ich dich im Fernsehen sehen?“


  „Nein, noch nicht, ich arbeite noch dran. Aber bald wird es soweit sein. Dann sag ich dir rechtzeitig Bescheid.“


  „Samira, ich vermisse dich“, sagte er plötzlich leise. „Du fehlst mir.“


  „Du mir auch“, log sie erneut. „Aber die Zeit unserer Trennung wird schneller rum sein, als du denkst.“


  „Das dauert mir trotzdem viel zu lange. Weißt du, ich dachte, ich nehme mir Urlaub und komme dich besuchen.“


  „Nein, Luca, das ist nicht so günstig, ich habe überhaupt keine Zeit, bin ständig unterwegs. Das ist keine gute Idee, wirklich nicht.“ Panisch versuchte sie, nicht so zu klingen, als ob sie ihn abwimmeln wolle. „Spar dir das Geld lieber. Wir sehen uns schon früh genug.“


  „Ich habe schon gebucht, mein Liebes. Ich komme in ein paar Wochen.“


  Er nannte ihr das genaue Datum, doch Samira hörte schon gar nicht mehr richtig hin.


  „Tut mir leid. Ich muss los, Luca.“ Bestürzt legte sie auf.



  


  X


  


  


  Felix stand eine ganze Weile unschlüssig vor der Notaufnahme des Krankenhauses. Während er versuchte, seinen Zorn über das eben Erlebte in den Griff zu bekommen, beobachtete er, wie die Sanitäter eine Trage aus dem Rettungswagen hoben, auf der eine leblose Person lag. Er konnte nicht erkennen, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte, denn der Körper war in silberfarbene Thermodecken gehüllt und über das Gesicht eine Sauerstoffmaske gestülpt.


  „Stehen Sie nicht im Weg rum!“, fuhr ihn einer der in weiße Shirts und Hosen sowie orange leuchtende Warnwesten gekleideten Rettungskräfte an, als sie die Trage eilig an Felix vorbei zum Eingang schoben.


  Auch das noch! Um vom Rettungspersonal und den Ärzten beachtet zu werden, musste man also mindestens scheintot sein, dachte Felix voller Empörung. Aber so ließ er nicht mit sich umspringen. Er würde sich an höherer Stelle beschweren.


  Nicht nur, dass man ihn stundenlang hatte warten lassen, nein, als sich endlich ein Arzt seiner erbarmte, hatte der ihn nach kaum zehn Minuten wieder hinauskomplimentiert. Die CT-Aufnahmen seien völlig in Ordnung gewesen, Blutdruck und Puls normal. Es bestehe zu irgendwelchen Befürchtungen nicht der leiseste Grund.


  Felix schnaubte, als er an den Gesichtsausdruck des Arztes dachte. Der hielt ihn, auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte, wohl für einen Simulanten. Das Aufzählen aller Ausfälle des Patienten in den vergangenen beiden Tagen hatte ihn nicht im Geringsten beeindruckt. Von partieller körperlicher Überlastung hatte der Weißkittel geredet und Felix‘ Kopfschmerzen, Eintrübungen und alles andere nicht weiter ernst genommen. Für Apoplexie gäbe es nicht den geringsten Hinweis.


  ‚Vielleicht haben Sie einen Nerv eingeklemmt, der durch den Halswirbelbereich führt, das zeitigt gelegentlich solche Beschwerden‘, hörte er den Mediziner vermuten. Er solle sich einen Termin beim Orthopäden geben lassen.


  Als ob er dort nicht in ständiger Behandlung wäre.


  Felix machte auf dem Absatz kehrt und lief zu seinem Auto. Ihm war eine Erleuchtung gekommen. Natürlich: Er war im „Pour Elles“ falsch behandelt worden! Entweder hatte Yvonne beim Massieren nicht genug achtgegeben oder das von der Ex-Krankenschwester empfohlene Rückentraining war schuld an seinen neuen Leiden. Das würde er klären. Sofort!


  


  Trotz der Mittagszeit herrschte im Club reges Kommen und Gehen. Im Schwimmbad tummelte sich eine Gruppe älterer Frauen, die den Anweisungen eines Übungsleiters zur Wassergymnastik folgte. Einige durchtrainierte Männer schwammen Bahnen. An der Erfrischungstheke im Flur saßen vorwiegend junge, attraktive Damen, die bei einem Fitnessdrink miteinander schwatzten. Nicht mal für sie hatte Felix einen Blick übrig, als er in den ersten Stock zu den Behandlungsräumen eilte.


  „Herr Altmühl? Was machen Sie denn hier? Sie haben doch erst morgen wieder eine Behandlung.“ Verwundert sah Yvonne, die mit einem Handtuch über der Schulter aus einer Kabine kam, den Restaurator an.


  „Ich muss dringend mit Ihnen sprechen. Sie haben bei der Massage einen Fehler gemacht!“


  „Wie meinen Sie das: einen Fehler gemacht?“ Obwohl der nächste Patient wartete, blieb die Physiotherapeutin einen Augenblick lang verdutzt stehen.


  Hastig erklärte ihr Felix, was der Arzt in der Notaufnahme vermutet hatte. „Und jetzt habe ich ihretwegen Kopfschmerzen und Schwindelanfälle“, endete er anklagend.


  Yvonne behielt das freundliche Lächeln bei, das sie für alle Kunden übrig hatte.


  „Aber Herr Altmühl, wie kommen Sie denn darauf? Laut Rezept sollen Ihre Lendenwirbelsäule und die untere Rückenpartie therapiert werden. Mit den Halswirbeln und den Nervensträngen, die dort entlang führen, komme ich dabei gar nicht in Berührung.“


  „Es muss aber an der Massage liegen, woran sonst!“, beharrte Felix.


  Bei dieser Behauptung verging Yvonne das Lächeln. So langmütig und geduldig sie von Natur aus war, es gab zwei Dinge, auf die sie äußerst empfindlich reagierte. Zum einen, wenn es um ihren Sohn ging, zum anderen, wenn jemand ihr berufliches Können infrage stellte.


  „Ich übe also meinen Beruf nicht fachgerecht aus und schade den Patienten? Wollen Sie das damit sagen? Wenn das so ist, sollten Sie sich eine andere Therapeutin suchen“, erwiderte sie verärgert.


  Vor ihrem kühlen Blick wich Felix einen halben Schritt zurück.


  „So habe ich das nicht gemeint ... wirklich nicht“, stammelte er. „Aber doch ... es deutet alles darauf hin ... Ich schätze Sie sehr, Yvonne, das wissen Sie doch ... aber wenn es nun mal so ist ...“


  „Dann sollten Sie so etwas auch nicht sagen, wenn Sie mich schätzen“, fiel ihm die Physiotherapeutin ins Wort. „Und jetzt entschuldigen Sie mich, der nächste Patient wartet auf seine Behandlung.“


  Ohne Altmühl noch eines Blickes zu würdigen, ging sie an ihm vorbei und verschwand in einer der Kabinen.


  Betreten blieb Felix zurück. Sie konnte doch nicht wirklich gemeint haben, dass sie ihn künftig nicht mehr behandeln wollte. Das durfte nicht sein.


  Bevor er ernsthaft darüber nachdenken konnte, wie die gekränkte Frau zu versöhnen sei, sah er Kiara Jonas auf dem Gang.


  Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Nicht Yvonne mit ihren heilenden Händen war für seine Qualen verantwortlich, sondern diese Krankenschwester, die ihm die Rückenschule empfohlen hatte. Ja, so musste es sein.


  „Moment. Bleiben Sie hier!“


  Er hielt die junge Frau, die mit einem Gruß an ihm vorbeischlüpfen wollte, am Ärmel ihres Kittels fest.


  „Sie haben mir zur Kräftigung der Bauch- und Rückenmuskulatur geraten. Oder etwa nicht?“


  Kiara nickte. „Ja, als Ergänzung ihrer Massagen und zur Prävention“, bestätigte sie ahnungslos.


  „Wissen Sie, was Sie angerichtet haben?“ Felix holte tief Luft und überschüttete nun Kiara mit heftigen Vorwürfen, wobei er keine Station seiner Leiden ausließ. In ihnen klang unterschwellig der Groll darüber mit, Yvonne grundlos verärgert zu haben.


  Die so unerwartet Aufgehaltene hob abwehrend ihre schlammverschmierten Hände, mit denen sie zuvor ein Moorbad vorbereitet hatte.


  „Moment mal.“ Mit der freundlichen Autorität, die sie sich im Krankenhaus im Umgang mit unbequemen, renitenten Patienten erworben hatte, stoppte sie den Wortschwall ihres Gegenübers. „Rückenschule umfasst vorwiegend sanfte Übungen. Dabei können Sie sich eigentlich weder überanstrengen, noch Nerven oder sonst was einklemmen. Das halte ich für unwahrscheinlich.“


  Doch Altmühl hielt nach der Abfuhr von Yvonne beharrlich an seiner Behauptung fest.


  „Es ist aber so! Ich habe ernsthafte Beschwerden im Hals- und Nackenbereich. Dieses Spin-Racing-Bike war mit Sicherheit falsch eingestellt und Sie haben mich dahin geschickt!“


  Felix wollte mit seinem Lamento fortfahren, sah jedoch seinen Trainer die Treppe hinaufkommen und auf Kiara zusteuern. Sofort hielt er inne und biss sich auf die Lippen.


  „Hallo Schöne, kommst du mit zum Essen?“, fragte Leon charmant und trat mit erwartungsvollem Blick auf die beiden zu.


  Doch Kiara achtete nicht auf die überschwängliche Aufforderung des jungen Mannes. Auch wenn sie keine ausgebildete Physiotherapeutin war, so wusste sie genau, dass Spin-Racing keinesfalls zu den Übungen der Rückenschule gehörte.


  „Sag mal, was machst du mit unseren Kunden?“, fragte sie Leon mit ernster Miene. „Herr Altmühl beschwert sich gerade bei mir, dass er sich beim Rückentraining zu sehr verausgabt und sogar einen Nerv eingeklemmt hat, der ihm nun gesundheitliche Probleme verursacht. Und nun höre ich, dass er auf einem der Bikes trainiert hat. Hast du nicht auf ihn geachtet? Ich dachte, die Übungen erfolgen nur unter Anleitung. Wir können uns bei Herrn Altmühl nur entschuldigen und ihn bitten, sich nicht beim Chef zu beschweren.“


  Felix Altmühl wand sich unbehaglich. Wie peinlich, wenn der Trainer nun verriet, dass er selbst es gewesen war, der die vorgeschriebenen Übungen verweigert und auf Gerätetraining bestanden hatte?


  Der junge Trainer war auf die harschen Worte von Kiara nicht gefasst gewesen. Auffordernd sah er Altmühl an, dass der die Angelegenheit richtigstellte, doch der zog es vor zu schweigen.


  Wie in der Trainingsstunde musste Leon abwägen, was er tun sollte, da sein Patient offensichtlich nicht gesonnen war, die Sache aufzuklären. Aber wie ein Idiot wollte er vor Kiara auch nicht wirken.


  „Wir werden die Sache beim nächsten Training klären, nicht wahr, Herr Altmühl?“, schlug Leon kurzerhand vor und klopfte Altmühl auf den Rücken. „Sie werden doch sicherlich wiederkommen, dann probieren wir ein einfacheres Training aus. Eines, das Sie nicht ausschlagen, nicht wahr?“ Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln, das Felix Altmühl durchaus zu deuten wusste.


  „Würden Sie sich damit zufrieden geben, Herr Altmühl?“, fragte Kiara vermittelnd nach.


  Felix nickte zustimmend. Er war froh darüber, dass ihm der Trainer nicht in den Rücken gefallen war und ausgeplaudert hatte, wie sich alles tatsächlich abgespielt hatte. Wie hätte er dann vor der Angestellten hier dagestanden. Und – wenn die es ihrer Kollegin erzählte – vor Yvonne? Wie die nächsten Übungsstunden verliefen, darüber würde er sich mit dem jungen Mann schon einig werden.


  „Dann wäre ja alles geklärt.“ Mit einem freundlichen Lächeln wandte sich Kiara ab und steuerte dem Badezimmer zu, um sich den Schlamm von den Händen zu waschen. Ob sie mit Leon danach zu Mittag essen würde, wollte sie danach entscheiden.


  


  Felix blieb auf dem Gang zurück. Er hörte seinen Magen knurren und beschloss missmutig, ebenfalls etwas zu essen und dann ins Büro zu fahren, um zu sehen, wie weit seine Gesellen mit den Vorbereitungen für das neue Projekt gekommen waren.


  Einen Fuß schon auf der Treppe, zögerte Felix. Wie sollte er sich nur Yvonne gegenüber verhalten? Morgen zur Massage gehen und so tun als ob nichts gewesen wäre? Aber wenn sie sich nun tatsächlich weigerte, ihn zu massieren. Die Möglichkeit bestand, denn sie schien sehr böse über seine Worte gewesen zu sein. Er kämpfte mit sich. Sollte er mit ihrer Chefin sprechen und sie bitten, Yvonne eine Entschuldigung zu übermitteln? Oder ihr Blumen mitbringen? Nein, das ginge vermutlich zu weit. Die Physiotherapeutin war im Club angestellt und er hier Stammkunde. Wenn er darauf bestand, musste sie ihn weiter behandeln, wenn sie nicht riskieren wollte, nach einer Beschwerde entlassen zu werden.


  Der Gedanke, dass sie eigentlich keine Wahl hatte, bereitete ihm jedoch keine Befriedigung. Viel lieber hätte er gehabt, dass alles so wäre, wie vor seinen unbedachten Anschuldigungen. Dieser verdammte Wald- und Wiesenarzt hatte ihm mit seiner Vermutung einen Floh ins Ohr gesetzt und er war leider darauf angesprungen!


  Automatisch wandte Felix seine Schritte zum Büro der Abteilungsleiterin. Er wusste zwar noch nicht, was er der sagen sollte, aber ...


  Bevor Felix an die Tür klopfen konnte, öffnete die sich unvermutet und Myrtel Ragewitz trat heraus.


  „Herr Altmühl, schön, Sie zu sehen! Wollen Sie zu mir oder warten Sie auf eine Behandlung bei Yvonne?“


  „Ja ... nein ... also, nicht direkt ...“, stammelte der Überraschte.


  „Soll ich mir jetzt etwas davon aussuchen?“ Myrtel lachte hellauf, als sie in das etwas hilflos wirkende Gesicht des Kunden sah.


  Der riss sich zusammen.


  „Ich habe erst morgen einen Massagetermin bei Yvonne, aber ... ich dachte ... ich müsste ... ich habe sie verärgert, daher wollte ich ...“ Wieder fehlten dem sonst so Selbstsicheren die Worte. Wie sollte er sein Anliegen deutlich machen, ohne sich etwas dabei zu vergeben?


  Myrtel glaubte zu verstehen. Nicht mehr nur mit sich und ihrer Krankheit beschäftigt, brach sich etwas von ihrer Menschenkenntnis Bahn.


  Sie schmunzelte wissend. Kunden wie dieser Altmühl kamen wie alle anderen aus verschiedenen Gründen in den Club: um sich behandeln zu lassen, Sport zu treiben oder um Anschluss zu finden. Während sich die Jungen, Attraktiven damit keinen Zwang auferlegten und hemmungslos miteinander flirteten, sah man den seriösen älteren Herren nicht an der Nasenspitze an, dass sie liebend gern dasselbe getan hätten, es sich jedoch nicht so recht trauten.


  So wie sich Felix Altmühl aufführte, wollte er von Yvonne mehr als nur eine Linderung seiner körperlichen Leiden. Und dabei schien er so viele zu haben ... aber Moment mal! Wahrscheinlich waren die sogar nur ein Vorwand, recht oft mit der Therapeutin zusammenzutreffen! Myrtel konnte sich an keinen Kunden erinnern, der so häufig kam und hartnäckig darauf bestand, von einer bestimmten Angestellten betreut zu werden.


  Sie schmunzelte vergnügt. „Wenn es Ihre Zeit erlaubt, trinken Sie doch einen Kaffee mit mir“, bot sie dem Verdutzten an. Obwohl Myrtel wusste, dass es nicht gern gesehen wurde, eigentlich sogar verboten war, dass das Personal mit Clubmitgliedern privat verkehrte, zuckte sie in Gedanken die Schultern. Es gab Dinge, die wichtiger waren als Clubregeln. Ob am Ende etwas daraus wurde, das mussten die beiden mit sich abmachen. Aber immerhin konnte sie den bewussten Anstoß geben.


  „Ich höre, Sie sind mit Yvonne sehr zufrieden“, unternahm Myrtel den ersten Vorstoß, als sie kurz darauf mit Altmühl bei einer Tasse Kaffee zusammensaß. Der Kunde hatte sich zögernd darauf eingelassen und war ihr ins Büro gefolgt.


  „Ja, sehr. Sie hat wunderbar heilende Hände“, schwärmte Felix. „Aber sie will mich nicht mehr behandeln“, fügte er etwas kläglich hinzu.


  Myrtel sah ihn erstaunt an. „Warum das denn? So etwas ist in der ganzen Zeit, in der sie hier im Club arbeitet, noch nicht vorgekommen. Was haben Sie ihr getan?“


  Felix rang mit sich, dann berichtete er von seiner Begegnung mit Yvonne auf dem Gang.


  „Oh, oh!“ Myrtel erkannte die Möglichkeit, die sich hier bot, und seufzte theatralisch auf. „Da haben Sie was Schönes angerichtet. Bei allem, was ihren Beruf betrifft, ist Yvonne Perfektionistin, da versteht sie keinerlei Spaß – und erst recht keine Kritik. Und Ihre war noch dazu völlig aus der Luft gegriffen. Oh, oh!“


  Felix senkte schuldbewusst den Blick.


  „Wenn ich wüsste, wie ich das wiedergutmachen kann ... Vielleicht, dass Sie ihr sagen, dass es mir leid tut ... oder Blumen?“


  Gleich hatte sie ihn soweit. Myrtel tat, als dächte sie angestrengt nach.


  „Vielleicht aber auch ...“


  „Ja?“ Felix knetete nervös seine schlanken Finger.


  „Laden Sie sie ein. In ein schickes Lokal. Zum Essen oder zu einem Glas Wein. In netter Umgebung können Sie mit ihr über alles reden. Aber nur, wenn Ihnen wirklich daran liegt, sie zu versöhnen.“


  „Natürlich liegt mir daran. Aber ich kann doch nicht einfach ... Und wenn sie nun ‚nein‘ sagt?“


  In Anbetracht der Tatsache, dass Yvonne auf seine Einladung, ihn zu der Einweihung des Altarbildes zu begleiten, mit keiner Silbe reagiert hatte, war sich Felix nicht sicher, dass sie einem banalen Date in einem Restaurant zustimmen würde. Außerdem: Er mit ihr allein? Wollte er das überhaupt? Darüber hatte er noch nicht ernsthaft nachgedacht. Gewiss mochte er sie, weil sie es verstand, gut zuzuhören, weil ihre Hände seine Schmerzen linderten. Er horchte in sich hinein.


  „Ich weiß wirklich nicht ...“, zögerte er.


  „Ach kommen Sie“, packte Myrtel den Stier bei den Hörnern. „Haben Sie sich mal gefragt, warum Sie tagaus, tagein den Club aufsuchen? Warum Sie nur von Yvonne behandelt werden wollen, obwohl all unsere Physiotherapeutinnen erstklassig sind. Warum Ihnen so viel daran liegt, sie zu versöhnen, obwohl sie nur eine Angestellte ist?“


  Vom Bombardement der Fragen, die ihm Myrtel an den Kopf warf, fühlte sich Felix überfordert. So schnell konnte er zu keiner Entscheidung kommen.


  „Es ist vielleicht doch keine gute Idee, Frau Ragewitz“, entwand er sich feige.


  „Schade. Ich denke, Sie wären ein nettes Paar.“ Myrtel zuckte mit den Schultern. Sie konnte den Mann nicht zu seinem Glück zwingen.


  Um die eingetretene Stille zu überbrücken, betrachtete Felix sein Gegenüber etwas genauer. Irgendwie schien ihm die Frau verändert. Nicht mehr mürrisch und einsilbig, wie er sie in den vergangenen Monaten erlebt hatte. Im Gegenteil sah sie ganz passabel aus. Wenn sie lächelte, war sie sogar recht hübsch zu nennen. Sie musste etwas jünger sein als Yvonne. Außerdem war sie deren Chefin. Ihr Wort galt.


  Ein Gedankenblitz schoss ihm durch den Kopf.


  „Sie haben Recht. Es ist doch eine gute Idee. Ich werde es tun, aber nur, wenn Sie uns begleiten. Ich lade Sie auch ein, wenn es sein muss und Sie es sich sonst nicht leisten können. Sie kommen mit Ihrem Mann. Oder Freund. Oder Freundin, was weiß ich. Zu viert wird ein Abend im Restaurant wesentlich ungezwungener, falls Yvonne doch nicht so interessant ist wie erhofft.“ Er konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen, um seine Gefühle herunterzuspielen. „Meinen Sie nicht?“


  Myrtel runzelte die Stirn. Sie hatte es ja gewusst. Typisch Mann. Er wollte schon, wusste aber nicht wie – und fürchtete sich vor einer Niederlage.


  Jetzt hielt sie den Schwarzen Peter in der Hand. Wo sollte sie so schnell einen passenden Partner hernehmen? Aber wer weiß, bis zu dem Rendezvous war noch ein wenig Zeit. Ihr würde schon etwas einfallen. Außerdem: Wenn sie ablehnte, würde der alte Altmühl garantiert einen Rückzieher machen.


  „Einverstanden!“


  „Und wer bringt es Yvonne bei?“, fragte Felix erleichtert.


  „Sie natürlich!“ kam es gleichzeitig aus beider Mund.


  Myrtel lachte, Felix verzog nur den Mund. Doch schließlich ließ er sich von Myrtels Lachen anstecken. Es fegte sowohl ihre als auch seine geheimen Vorbehalte hinweg.



  


  XI


  


  


  Das Yankee-Stadion wirkte wie eine riesige Kathedrale, oder wie ein gigantisches Amphitheater mit Hunderten Sitzreihen über- und nebeneinander. Die meisten Plätze waren am Tag des großen Spiels gegen die Gegner aus Texas noch leer, dennoch hatten sich zahlreiche Fans in einigen der vorderen Reihen niedergelassen, um ihren Idolen beim Training vor dem Match zuzujubeln.


  Jack lehnte entspannt an der Bande und beobachtete das Spiel seines Freundes Lionel Grayse, den er am gestrigen Abend im Restaurant in Manhattan getroffen hatte, wo Jack mit seiner Mutter zu Abend gegessen hatte. Lionel hatte ihn zum Training eingeladen – und natürlich zum Spiel am Abend, das gegen die Stars der Texas Rangers stattfinden würde, einem der besten Teams der Welt.


  Jack hatte gern zugesagt, und nun beobachtete er die Männer des Teams beim Baseball. Lionel war ein hervorragender Spieler, er warf den Ball kraftvoll und extrem zielgenau. Auch seine Mannschaftskollegen wirkten erstklassig trainiert.


  „Na, das ist was anderes als Leichtathletik“, grinste Lionel, als er sich in der Trainingspause neben den Freund stellte. „Hier sind neben der Athletik auch Spielsinn und Präzision gefragt.“


  Jack nickte. „Es sieht so leicht aus, den Ball auf diese Art zu werfen und, vor allem, ihn mit dem dünnen Schläger zu treffen, aber ich nehme mal an, es ist verdammt schwer.“


  Lionel lachte. „Oh ja, das ist es. Willst du es mal versuchen?“


  Jack überlegte nicht lange. „Natürlich! Gern!“ Er lief mit einem leichten Humpeln aufs Feld, wo ihm der Spieler im Infield einen Ball reichte. Gegenüber von Jack machte sich ein anderer mit einem Schläger bereit zum Parieren.


  „Los, Jack, wirf ihm den Ball um die Ohren!“, rief Lionel.


  „Ich werde ihm den Ball zurückpfeffern, dass er nicht mehr weiß, wo oben und unten ist“, erwiderte der Mann mit dem Schläger.


  Jack schmunzelte und holte aus. Er fixierte seinen Blick auf den Schläger, der wie ein Monument in seinem Bereich stand und konzentriert wartete. Zu Jacks regelmäßigem Training gehörten Speerwerfen und Kugelstoßen, daher war er sich sicher, dass er jetzt nicht allzu schlecht abschneiden würde.


  „Jetzt, Jack!“, rief Lionel.


  Von den Rängen jubelten auch ein paar Fans. „Jack! Jack! Jack!“, riefen sie und trommelten mit den Händen auf die Tribüne.


  Jetzt. Jack warf den Ball mit ganzer Kraft auf den Gegner zu, der ihn mit wohldosierter Lässigkeit in den Stadionhimmel schlug. Würde er tatsächlich zur gegnerischen Mannschaft gehören, hätte die jetzt alle Zeit der Welt, jede Menge Punkte zu machen. Jack würde alt aussehen.


  „Das war nicht schlecht für einen Anfänger“, rief Lionel lachend.


  „Wie meine Schwester“, spottete ein weiterer Spieler und klopfte Jack freundschaftlich auf die Schulter.


  Jack trat knurrend zurück. Sein Bein schmerzte durch die Belastung. „Wahrscheinlich bin ich besser beim Schlagen“, sagte er und hinkte zum Schlagbereich.


  Der Spieler gab ihm grinsend seinen Schläger. „Viel Glück“, wünschte er Jack. Der nahm den Schläger fest in die Hand und fixierte seinen Blick nun auf den Ball, der in der Hand des Gegners lag. Er wusste, dass die Jungs verschiedene Wurftechniken draufhatten, mit Spin und Effet, so dass es schwer sein würde, den Ball zu treffen. Er musste sich genau konzentrieren.


  Der Spieler warf, Jack holte aus – und traf tatsächlich. Der Ball flog weit und hoch.


  „Jack, jetzt musst du laufen!“, rief Lionel. Und für einen Moment vergaß Jack seine gesundheitlichen Schwierigkeiten. Oder er wollte sie vergessen. Vielleicht war es auch ein Versuch, ein Test, ob seine Probleme wirklich so schwerwiegend waren, dass sein Leben deswegen aus allen Fugen geriet. Er verbiss sich den Schmerz und lief los. Wenn er es jetzt schaffte, war vielleicht doch nicht alles verloren.


  Er kam nicht weit. Er lief etwa zwanzig Meter, danach waren die Schmerzen in seinem Bein so stark, dass es seinen Dienst verweigerte. Jack strauchelte und ging zu Boden.


  Wütend und enttäuscht schlug er mit der Faust auf das Gras. Der Schmerz pochte und hämmerte in seinem Oberschenkel, die Enttäuschung legte sich wie ein monströser Steinbrocken auf sein Herz, so dass er am liebsten geschrien hätte. Er biss jedoch nur die Zähne zusammen und stand mühsam auf, ohne sein Bein zu sehr zu belasten.


  „Alles in Ordnung, Jack?“, fragte Lionel besorgt und kam eilig zu ihm gelaufen.


  „Ja, alles bestens“, murmelte Jack und schob den Freund zur Seite, während er auf den Ausgang zusteuerte. Nun hatte er den Beweis. Er war definitiv am Ende. Sein Vater würde ihn verachten und abschieben, seine Mutter würde versuchen, ihm ihren Willen aufzuzwingen. Er hatte nichts mehr, womit er glänzen konnte, nichts mehr, worin er einzigartig war.


  Innerlich fluchend und verbittert hinkte er an den Fans vorbei. Einige starrten ihn wortlos an, ein paar andere begannen, ihn zu verhöhnen.


  „Buh!“, rief ein älterer Mann in einem ausgewaschenen Trikot, das so aussah, als würde er es Tag und Nacht tragen. „Geh nach Hause!“


  „Buhuh“, schloss sich ein anderer an, in der Hand eine Bierflasche haltend. Er hängte sogar einen verächtlichen Pfiff an.


  In diesem Augenblick schnappte Jack über. Der Fan hatte sich über die Bande gebeugt, um Jack seine Verachtung besonders deutlich nahezubringen. Da ergriff der Sportler den Kragen des Mannes und zog den Kerl zu sich herunter. Es geschah so schnell, dass dessen Kumpels nicht rechtzeitig reagieren konnten. Auch die Baseballer rührten sich nicht. Fassungslos sahen alle zu, wie Jack auf den Fan einschlug. Er schien kaum zu merken, was er tat. Tränen liefen über sein Gesicht, als er seine Wut, Enttäuschung und Verbitterung aus sich herausließ. Erst als er sah, dass der Mann blutend zu Boden gesunken war, hielt er inne.


  Jemand rief entsetzt: „Ruft einen Krankenwagen! Ruft die Polizei!“



  


  XII


  


  


  Über Myrtels Fernsehbildschirm flimmerte eine Kochsendung. Irgendein Möchtegern-Promi versuchte sich an einem exotischen Gericht ohne Fleisch. Seiner Miene nach zu urteilen hätte er lieber deutsche Hausmannskost zubereitet, Eisbein oder Schnitzel mit Pommes. Aber das konnte er sich offensichtlich nicht aussuchen.


  Myrtel gähnte herzhaft und dachte an den Tag zurück. Er war angenehm gewesen, viel besser als in den Wochen zuvor. Sie hatte heute keinen Stress mit den Kunden gehabt und verspürte sogar wieder Freude bei der Arbeit. Kiara hatte ihr den richtigen Rat gegeben – sie musste die letzte Zeit ihres Lebens glücklich genießen. Sie räkelte sich auf dem Sofa und schmunzelte bei dem Gedanken an Felix und Yvonne. Die beiden würden wunderbar zusammenpassen. Dass sie bei dem Date dabei sein sollte, gefiel ihr allerdings immer weniger, je länger sie darüber nachdachte. Woher sollte sie in aller Eile einen Mann auftreiben, der ihr dabei Gesellschaft leisten würde? Sollte sie sich in einer Bar ein Opfer anlachen? Oder eine Anzeige aufgeben? Suche Mann für ein einmaliges Date, gerne aber auch für mehr. Sie kicherte leise. Sollte sie es, wie Kiara vorgeschlagen hatte, tatsächlich wagen, noch einmal zu flirten und mit Männern auszugehen? Vielleicht sogar Sex zu haben?


  Sie schaute auf den Fernseher, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Denn in diesem Moment erinnerte sie sich an die Werbepause während der Kochshow. Ein Internet-Portal, das Rendezvous vermittelte, hatte für sich geworben. Myrtel war mit einem Schlag wieder hellwach. Auf diese Weise konnte sie ganz unauffällig ausloten, wie ihre Chancen auf dem Markt standen!


  Sie sprang auf und eilte zu dem kleinen Computer auf dem unbenutzten Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer. Während das Gerät hochfuhr, zappelte sie unruhig hin und her und überlegte, wie die Internetadresse des Dating-Portals hieß. Sie fiel ihr nicht ein. Doch als sie den Begriff in der Suchmaschine eingab, erschienen unzählige Online-Partnervermittlungen. Sie wählte die aus, die ganz oben erschien. Mehr als hunderttausend Männer sollten dort registriert sein. Das klang überzeugend.


  Sie durchlief die erste Anmeldung und legte ihren Usernamen für das Portal fest. „Fesche-Lola123“ nannte sie sich. Doch bei ihrem Geburtsdatum zögerte sie. Würden die Männer wirklich auf eine 48-Jährige abfahren? Wenn sie keinen senilen Rentner und Schlaganfall-Patienten abgreifen wollte, musste sie mit ihrem Alter ein bisschen schummeln. Nur ein ganz kleines bisschen.


  Schließlich wurden es dann doch zehn Jahre. Myrtel war einfach keine Frau für halbe Sachen. Stück für Stück füllte sie ihr Profil aus, wobei sie nur bei Kleinigkeiten ein wenig übertrieb. Ihre Krankheit verschwieg sie jedoch völlig. Dann lud sie noch ein Foto von sich hoch, das aus besseren Zeiten stammte, von einem Wochenende an der Ostsee mit Dieter.


  Kaum war das alles erledigt, konnte es losgehen. Bevor sie sich die ersten Kandidaten ansah, die ihr vom Portal vorgeschlagen wurden, stand Myrtel schnell noch einmal auf und füllte ihr leeres Glas mit Wein. Dann klickte sie einen nach dem anderen an. Der eine war zu dick, der andere zu klein, der dritte sah aus wie Dieter. Einer war definitiv zu jung, ein anderer zu alt, wieder einer ein Abklatsch von Hugh Hefner. Es gab kaum einen, der ihr gefiel. Doch sie gab nicht auf. Die Zeit verging, doch sie merkte es nicht. Nebenan im Wohnzimmer hatte der Promi sein Dinner endlich fertiggekocht, aber sie bekam nicht mit, ob es schmeckte.


  Dann, kurz nach Mitternacht, hielt sie überrascht inne und starrte gebannt auf den Computerbildschirm.


  Das konnte doch nicht wahr sein!



  


  KAPITEL 6


  Verführung


  I


  


  


  


  „Er hat Zähne wie ein Kaninchen“, flüsterte die zehnjährige Lea kichernd.


  „Und auch solche Ohren“, ergänzte Kiara, denn in diesem Moment wuchsen dem Mann auf der Bühne riesige Plüschohren.


  Lea quiekte vor Vergnügen. „Dabei wollte er doch ein Kaninchen aus dem Hut zaubern, jetzt wird er selbst zu einem“, lachte sie.


  „So kann es manchmal gehen im Leben“, antwortete Kiara und sah zu dem Zauberer, der auf der Bühne so allerlei Kunststücke vollbrachte und die Kinder im Theater damit zum Lachen brachte. Auch viele Erwachsene schmunzelten bei seinen Tricks, nur Kiara war abgelenkt. Sie konnte sich nicht so richtig auf das Geschehen konzentrieren, weil ihr viele Dinge im Kopf herumschwirrten. Sie hatte Holger ihr Geheimnis erzählt. Er hatte so lange gebohrt, bis ihr nichts weiter übrig geblieben war, ihm die Wahrheit zu sagen. Nun konnte sie nur hoffen, dass er die Tatsachen über ihre Vergangenheit nicht überall hinausposaunte. Sie wollte auf keinen Fall, dass die Schande ihrer abrupt endenden Kindheit überall bekannt wurde. Das wäre furchtbar! Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie ihre Freunde und Bekannten mit Fingern auf sie zeigten, sie verurteilten oder gar auslachten. Auch wenn sie eigentlich nichts dafür konnte, irgendwie fühlte sie sich immer noch mitschuldig. Als hätte sie versagt, nicht genug aufgepasst, sich nicht genug gewehrt. Sie schämte sich dafür, dass sie Opfer eines so skrupellosen Menschen geworden war und keine Chance hatte, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Und sie sorgte sich, dass so etwas Privates wie der erste Sex durch diesen Vorfall an die Öffentlichkeit gezerrt werden könnte. Bei dem Gedanken stieg die Schamesröte in ihr Gesicht. Sie hatte keine Erfahrung mit Männern, Sex war für sie etwas sehr Intimes und Persönliches, aber auch etwas Großes, Mysteriöses und vor allem Unbekanntes. Für Kiara wäre es eine Katastrophe, wenn jeder darüber Bescheid wüsste, wie unerfahren sie war. Das durfte auf keinen Fall passieren!


  Schnell löste sie sich von diesen unangenehmen Gedanken. Holger würde es sicherlich niemandem erzählen. Hoffentlich konnte er etwas über Dirk Nieburg in Erfahrung bringen, das ihr weiterhalf. Außerdem hatte sie Leon darauf angesetzt, für sie ein paar Dinge aus der Vergangenheit des Clubs herauszufinden. Auch das war nicht ganz ohne, denn wenn er mit seinen Fragen zu viel Aufsehen erregte, konnte das den Täter womöglich warnen. Sie hoffte, dass er diskret vorging. Ihm gegenüber hatte sie wenigstens ihre Absichten sehr gut verschleiert.


  Lea kicherte erneut im Sitz neben ihr. Der Zauberer auf der Bühne versuchte, eine Frau in zwei Hälften zu sägen, doch jedes Mal ging die Säge entzwei. Die Frau schnarchte in der Kiste schon laut vor Langeweile und verdoppelte sich mit jeder zerbrochenen Säge. Der Zauberer verlor langsam die Geduld, wobei als Unterstreichung der seltsamen Szene immer mehr Nebel auf die Bühne kroch.


  Kiara sah zu ihrer Mutter hinüber, die auf der anderen Seite von Lea lächelnd der absurden Handlung folgte. Es tat ihr leid, dass sie ihr nicht erzählt hatte, weshalb sie wirklich im „Pour Elles“ angefangen hatte. Aber sie wusste, dass ihre Mutter ihrem Alleingang sofort einen Riegel vorgeschoben hätte. Vielleicht zu Recht? War es wirklich gefährlich? Würde der Täter ihre Nachforschungen vielleicht zu einem abrupten Ende bringen, indem er ihr etwas antat? Vielleicht sogar vor Mord nicht zurückschrecken, um sie zum Schweigen zu bringen und seine Tat zu verbergen?


  Kiara begann, in weitere Grübeleien zu verfallen, als sie einen Stoß in ihren Rippen spürte. Leas Ellenbogen rammte sanft mehrmals in sie hinein.


  „Er meint dich, Mama“, sagte Lea aufgeregt. „Sag was!“


  „Was?“, schreckte Kiara aus ihren Gedanken auf.


  „Sie sind wohl meiner Vorstellung, den Taten des weltberühmten Hieronymus, nicht gebührend gefolgt. Ts ts ts“, schüttelte der Zauberer in gespielter Empörung den Kopf. Er stand direkt vor ihr. Sie saß in der zweiten Reihe am Gang, wo sich der Mann von ihr unbemerkt aufgebaut hatte. Nun löste er den Bick von ihr und schaute in das Publikum. „Was machen wir da, Kinder? Kopf ab?“


  „Nein!“, riefen einige, andere brüllten ein lautes „Ja“. Lea war unter denen, die das Köpfen der jungen Frau strikt ablehnten.


  „Hm“, der Zauberer griff sich an den Bart. „Vielleicht lasse ich ihr ihren Kopf. Stattdessen möchte ich nur zu gern wissen, woran sie gedacht hat, ihr auch?“


  „Ja!“ Darin waren sich alle Kinder einig.


  „Es war nichts“, wehrte Kiara ab und zwang sich zu einem lockeren Lachen. „Gar nichts. Die Einkaufsliste für Montag.“


  Der große Hieronymus gab sich damit jedoch nicht zufrieden. Theatralisch hielt er seine Hand an Kiaras Kopf.


  Die junge Frau sah Hunderte Kinderaugen erwartungsvoll auf sich gerichtet und versuchte ein Lächeln. Ihre Mutter schmunzelte amüsiert, und Lea zappelte aufgeregt auf ihrem Sitz hin und her.


  Kiara war sich sicher, dass der Mann keine Gedanken lesen konnte.


  „Oh!“, rief der Zauberer und runzelte die Stirn. „Ich sehe ein großes Geheimnis!“


  Erschrocken riss er die Hand von Kiaras Kopf und sah verschwörerisch in die Runde der Kinder. Die lauschten atemlos.


  „Ein großes Geheimnis habe ich gesehen“, sprach er weiter. „Eines, das ihr Kind betrifft. Ihre Tochter.“


  Kiara schluckte. War der Mann etwa doch kein Scharlatan? Das wäre entsetzlich! Für einen Moment bekam sie Angst, dass der Mann wirklich ihre Gedanken erraten konnte. Krampfhaft versuchte sie, an etwas Unverfängliches zu denken. An die wirkliche Einkaufsliste für die kommende Woche. Butter, Bananen, Tzatziki, Kartoffeln ...


  „Was für ein Geheimnis ist das?“, rief Lea dem Zauberer zu. „Das muss ich wissen! Ich bin nämlich ihre Tochter!“


  „Du bist das?“, rief der Zauberer erstaunt.


  Lea nickte.


  Der Mann sah mit ernster Miene zu Kiara und musterte sie kritisch. Wieder durchfuhr sie ein Schreck. Wenn er nun tatsächlich wusste, was mit ihr los war? Sie spürte, wie die Schamesröte in ihr Gesicht zurückkehrte. Broccoli, Sahne, Käse ...


  „Das Geheimnis ist ...“ Er machte eine dramatische Pause. In diesem Augenblick klopfte Kiaras Herz bis zum Hals. Zwiebeln ... Mehr fiel ihr nicht mehr ein. Was würde der Mann sagen?


  „Sie hat ein Geschenk für dich“, sagte der Zauberer auf einmal zu Lea und lächelte.


  Kiara atmete erleichtert auf. Zarte Schweißtröpfchen liefen ihre Schläfe hinunter.


  Lea sah ihre Mutter überrascht an. „Ehrlich? Du hast ein Geschenk für mich?“


  Kiara schüttelte den Schrecken gänzlich ab und zuckte ahnungslos mit den Schultern. Sie wusste nichts von einem Geschenk und wollte verneinen, doch Hieronymus kam ihr zuvor.


  „Greifen Sie in Ihre rechte Jackentasche“, forderte er sie auf.


  Kiara tat wie ihr geheißen und spürte einen runden Gegenstand in ihrer Tasche, der nicht dorthin gehörte. Sie holte ihn heraus und hielt eine schöne, durchsichtige Kugel in der Hand, in der im Scheinwerferlicht verschiedene Farben und Formen tanzten.


  „Oh!“, rief Lea. „Das ist ein schönes Geschenk! Danke!“ Der Dank galt sowohl ihrer Mutter als auch dem Zauberer, der zufrieden nickte.


  Kiara reichte ihrer Tochter die Murmel und verscheuchte die Sorgen aus ihrem Kopf, um in Ruhe dem Programm folgen zu können. Solch eine Blöße wollte sie sich nicht noch einmal geben.



  


  II


  


  


  Das Gesicht, das Myrtel aus dem dreiteiligen, mannshohen Spiegel in der Umkleidekabine der Boutique entgegenblickte, konnte durchaus einer Enddreißigerin gehören, wie sie wohlgefällig feststellte. Das sanfte, warme Licht im Raum schmeichelte Haut und Haar, ließ Ersteres leuchten, Letzteres verführerisch glänzen. Das Lächeln der Endvierzigerin kaschierte die kleinen Fältchen unter den Augen und um die Mundwinkel, verwandelte sie in sympathische Lachfältchen.


  Myrtel nickte zufrieden, während sie ein ziegelrotes Kostüm anprobierte, das hervorragend zu ihrem hellen Teint und der rotbraunen, fransig geschnittenen Frisur passte. Von den altersweiß werdenden Haaren an den Schläfen lenkten ein paar vom Friseur in hellblond eingefärbte Strähnchen ab. Zudem hatten die ausgiebige Kosmetikbehandlung im Club, die Einschränkung des Alkoholgenusses und der erholsame Schlaf der vergangenen Tage an ihrer äußeren Erscheinung ein kleines Wunder bewirkt.


  Myrtel begutachtete kritisch ihre Figur. Die Jacke saß fantastisch und brachte ihre Oberweite vorteilhaft zur Geltung, nur der Rock spannte ein wenig an Bauch und Po. Sie steckte den Kopf aus der Kabine und winkte der Verkäuferin.


  „Dieses Modell bitte in Größe 40“, verlangte sie. Gleich darauf reichte ihr die Angestellte das Gewünschte in die Kabine.


  Jetzt saß alles perfekt.


  Nachdem ihr Blick eine ganze Weile zufrieden an ihrem Spiegelbild gehangen hatte, schlüpfte Myrtel wieder in ihre alten Sachen. Ohne einen Gedanken an den exorbitanten Preis zu verschwenden, den der Designer für seine Kreation verlangte, trat sie zurück in den Verkaufsraum der Boutique. An einem Ständer mit Seidentüchern blieb sie stehen und betrachtete das Angebot. Ihre ringgeschmückten Finger glitten liebkosend über das zarte Gewebe. Schließlich wählte sie einen Schal in einem Mix aus gedeckten, aber freundlichen Farben aus, der hervorragend zu dem Kostüm passte. Als sie in der Auslage an der Kasse noch eine geschmackvolle Brosche für das Revers der Jacke fand, war ein Monatsgehalt endgültig dahin.


  Mit zwei Tüten in der Hand verließ Myrtel das Modegeschäft. Am liebsten hätte sie zufrieden vor sich hin gesummt, aber zu viele Menschen schwirrten um sie herum. Die Einkaufpassage, zu der der Laden gehörte, war gut besucht. Ein Strom von Menschen drängte ununterbrochen die Gänge entlang. Passanten verschwanden in den Läden oder kamen mit Tüten und Taschen beladen heraus, um sich erneut in das Gedränge einzureihen. Myrtel hielt nach einem Schuhgeschäft Ausschau. Zu dem neuen Outfit waren hochhackige Pumps geradezu ein Muss. Außerdem tat es gut, statt tagtäglich die Wünsche der anspruchsvollen Kunden im Club zu erfüllen, selbst einmal Kundin zu sein und die eigenen Bedürfnisse erfüllt zu sehen. Das wollte sie an ihrem freien Tag auskosten.


  Zwei Stunden später befanden sich, neben dem Designer-Kostüm mit Accessoires, zwei Paar Schuhe und eine passende Handtasche in ihrem Besitz. Und ihre Kreditkarte brummte von der Anstrengung, zu der sie heute ausnahmsweise getrieben wurde.


  Myrtel lief weiter, vor den Auslagen einer Parfümerie blieb sie stehen und überlegte, ob sie sich in einem der zahlreichen kleinen Cafés der Einkaufspassage eine Verschnaufpause gönnen sollte. Einem Eiskaffee oder einem Mocca mit einem leckeren Stück Kuchen war sie nicht abgeneigt. Warum auch? Es hetzte sie niemand. Es war Wochenende. Sie hatte heute alle Zeit der Welt.


  Während sie noch das Für und Wider einer kalorienreichen Sahnetorte gegen das eines etwas figurbewussteren Obstkuchens abwog, wurde wie auf Stichwort wenige Meter vor ihr ein Tischchen frei. Sie zögerte nicht und ließ sich daran nieder. Der Bedienung, die sofort erschien, teilte sie ihren Wunsch mit. Sie hatte sich für einen Kompromiss, ein Stück Obsttorte entschieden.


  Während Myrtel auf das Bestellte wartete, beobachtete sie die Vorübergehenden.


  Es waren zumeist Frauen, die die Geschäfte ringsum unsicher machten. Auch viele junge Leute entdeckte sie in der Menge. Hin und wieder kam ein Pärchen Hand in Hand vorbeigeschlendert, mehr an sich selbst als an dem Konsumangebot interessiert. Myrtel hatte zwar das Gefühl, die meisten Kaufwütigen müssten in ihrem Alter oder darüber hinaus sein, aber das täuschte. Selektive Wahrnehmung – man sah nur das, was einen selbst betraf. So wie sie eine Zeit lang in vielen Gesichtern nach Spuren von Krankheiten gesucht hatte und sie auch zu finden glaubte. Aber zum Glück hatte sie das inzwischen abgelegt. Jetzt konnte sie die Menschen betrachten, ohne Missgunst oder Neid über deren Glück zu spüren oder nach Leidensgenossinnen zu suchen.


  Myrtel seufzte ein wenig neidisch auf, als sie ein jung verliebtes Pärchen sah, das turtelnd an den schönen Auslagen vorüberging, als wären sie gar nicht vorhanden. Wo waren sie hin, ihre Tage der Jugend, als nichts zählte, als das nächste Date mit dem Geliebten? Damals war sie wunderschön und Dieter noch ein schlanker Jüngling mit, nach der Mode getragenem, wehendem, schulterlangem Haar gewesen.


  Der Gedanke an den Ehemann, der sich verdrückt hatte und sie feige mit ihrem Leiden alleinließ, verdarb Myrtel einen Moment lang die gute Laune. Doch schnell rief sie sich den gestrigen Abend ins Gedächtnis zurück. Das Dating-Portal, in dem sie nach einer passenden Bekanntschaft auf die Pirsch gegangen war. Wie ein Blitz hatte es bei ihr eingeschlagen, als sie nach langem, vergeblichem Suchen den Mann ihrer Träume vor sich sah.


  Schon in der Schulzeit hatte sie auf Robert-Redford-Typen gestanden: groß, blond mit blauen Augen und jungenhaftem Charme. Myrtel lachte leise in sich hinein. Robert Redford!? Ein alter Mann! Heute schwärmten die jungen Frauen sicher für Brad Pitt, Ryan Gosling und Shia LeBeouf. Sie jedoch war ins Kino gelaufen um „Die Tage des Condors“ und „Jenseits von Afrika“ zu sehen und hatte sich in die Rollen von Faye Dunaway und Meryl Streep hineingeträumt, an die Seite ihres Helden. – Und nun suchte so ein Traum-Typ, der wahrhaftig wie Robert Redford aussah, im Internet weibliche Gesellschaft!


  Sie hatte ihn sofort angeschrieben, sich dabei aufs Vorteilhafteste geschildert und ein Bild aus glücklicheren Tagen hinzugefügt. Wenn sie heimkam würde sie als allererstes nachschauen, ob er geantwortet hatte und ihr vielleicht sogar ein Date vorschlug.


  Myrtel schob sich den Rest der Apfel-Baiser-Torte in den Mund und trank ein Schlückchen Mocca hinterher. Wenn sie ehrlich war, hatte sie bei ihrem heutigen Kaufrausch bereits im Hinterkopf, attraktiv für „Mister Lonely Heart“ auszusehen. Ein guter Grund unterwegs zu sein und keine Kosten zu scheuen.


  Und wenn er sie gar nicht wollte? Hatte sie sich dann heute umsonst in Unkosten gestürzt? Energisch schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn er sich als Enttäuschung herausstellte oder gar nicht erst meldete – was sie hier tat, tat sie ausschließlich für sich und ihr Wohlbefinden. „Ich lebe jetzt!“, flüsterte sie.


  Um das ja nicht zu vergessen, hatte sie diesen Wahlspruch mit Lippenstift an den Spiegel in ihrem Bad geschrieben – und an andere Stellen in der Wohnung, an denen sie täglich vorbeikam.


  Myrtel erhob sich und raffte ihre Tüten mit den Einkäufen zusammen. Etwas gab es noch zu tun. Einen Herzenswunsch, den sie seit ihrer Jugend mit sich herumtrug. Auch den würde sie sich jetzt erfüllen, koste es, was es wolle!


  Zielstrebig steuerte sie auf ein Reisebüro zu, das mit riesengroßen bunten Bildern im Schaufenster für die schönsten Ziele auf der Erde warb. Palmen, blaues Meer und weiße Strände gleich neben Pyramiden und Kamelen in der Wüste. Myrtel hielt sich nicht lange mit dem Betrachten der Poster und den knalligen Sonderangeboten auf. Sie wusste genau, wohin die Reise gehen sollte: zum im südlichen Pazifik gelegenen Inselstaat Neuseeland.


  Als Schülerin war ihr ein Abenteuerroman, in den wilden Bergen Neuseelands spielend, in die Hände gefallen, der sie gefesselt und nie mehr ganz losgelassen hatte. Und nach der Schule hatte sie mit ihrer besten Freundin einmal Urlaub dort gemacht. Das war die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, die Eltern noch gesund, sie voller Vorfreude auf das Leben. Noch einmal dorthin zu reisen, Land und Leute wiederzusehen, die Leichtigkeit des Seins, die sie damals gespürt hatte, ein weiteres Mal zu erleben – diese Sehnsucht hatte sie sich nie ganz aus dem Herzen reißen können. Doch bislang war es ein Traum geblieben. Dieter wollte nicht so weit fliegen, und später hatte ihnen das Geld gefehlt, um sich solchen Luxus zu gönnen. Als sie vor dem Plakat stand, spürte sie, wie der Traum mit aller Macht zurückkehrte. Noch war es nicht zu spät, ihn sich zu erfüllen. Noch hatte sie ein wenig Zeit.


  Alle Bedenken beiseite wischend, betrat Myrtel entschlossen das Reisebüro.


  „Eine dreiwöchige Tour durch Neuseeland. Selbstverständlich 1. Klasse und mit allem Komfort“, verlangte sie von dem verblüfften Berater, bevor der nach ihren Vorstellungen fragen oder Prospekte herbeischleppen konnte. Sie würde auch nicht lange feilschen oder sich zieren, wenn es ans Bezahlen ging. Das Leben war zu kurz, um damit Zeit zu verschwenden. Sollte sich Dieter später mit ihren Schulden herumärgern. Sie würde jetzt einfach nur noch genießen.


  Als Myrtel das Reisebüro verließ, hätte sie zugleich lachen und weinen mögen. Sie starrte auf das Ticket und die dazugehörigen Unterlagen. Im Herbst würde es losgehen! Eine kleine Weltreise an den Ort ihrer Wünsche. Was machte es schon, dass die Anzahlung einen Großteil ihrer Ersparnisse verschlungen hatte? Geld?! Was lag ihr noch daran? Es hatte keinen Sinn zu sparen. Wofür? Für einen schöneren Sarg? Ein Grabtuch aus Damast? Sie lächelte bei diesem Gedanken. Viel wichtiger war, dass sie bis zum Herbst durchhielt und ihr die Krankheit nicht in letzter Minute einen Strich durch die Rechnung machte.


  Auf dem Weg zum Auto warf Myrtel einen Blick zum strahlend blauen Himmel über ihr. Was für ein herrlicher Frühlingstag! Weg mit den trüben Gedanken! Die Vorfreude auf die Reise würde zu ihrem Wohlbefinden beitragen – und die Aussicht auf ein Date mit dem Robert-Redford-Double aus dem Dating-Portal ein Übriges tun.


  Sie verstaute den Einkauf auf den Rücksitz und beschloss, noch nicht heimzufahren, sondern einen ausgiebigen Spaziergang zu unternehmen.



  


  III


  


  


  Der Springbrunnen vor dem Europacenter plätscherte friedlich und war durch das Geplapper der drei Jonasfrauen kaum zu hören.


  „Ich finde dein neues Kleid schön!“, rief Lea und deutete mit der Hand auf eine Tüte, die ihre Großmutter trug.


  „Findest du wirklich?“, fragte die Frau. „Bin ich nicht schon zu alt für solche sexy Kleidungsstücke?“


  „Niemals!“, protestierten Kiara und Lea wie aus einem Mund.


  „Lass dir so etwas nur nicht einreden!“, fügte Lea altklug hinzu. „Wer so etwas behauptet, wenn du es trägst, hat überhaupt keine Ahnung.“


  „Oder ist neidisch!“, ergänzte Kiara.


  Die Ältere nickte, durch die Worte etwas beruhigt. „Wenn dieses Violett nicht so auffällig wäre!“, gab sie jedoch erneut zu bedenken.


  „Dann wäre es langweilig. So sieht es einfach klasse aus.“


  Damit gab sich die Frau endgültig zufrieden. „Wenn ihr beiden Modeexpertinnen das sagt, wird es wohl stimmen.“


  „Ja, das stimmt“, sagten die beiden Jüngeren wieder wie aus einem Mund.


  „Aber du hast auch einen feschen Pullover gefunden“, sagte Franziska Jonas und deutete auf den Beutel ihrer Enkelin Lea.


  „Das ist kein Pullover, Oma!“, kreischte das Kind. „Das ist ein Top.“


  „Entschuldigung, natürlich. Es ist ein Top.“


  „Und Mama hat Bootcuts.“


  „Früher hieß das Jeans.“


  „Das ist lange her“, erwiderte die Kleine naseweis. „Wir leben im Jahr 2014.“


  „Ich weiß“, seufzte die ältere Frau. „Ich werde in diesem Jahr fünfzig. Das ist entsetzlich.“


  „Uralt“, grinste die Kleine.


  Die Frau runzelte in gespielter Empörung die Stirn. „Warte ab, bis du in meinem Alter bist. Dann wird dir das Grinsen vergehen.“ Doch dann lächelte sie sofort wieder. „Wenn mich schon das Alter einholt, kann ich noch etwas sündigen. Ich gehe uns jetzt ein Eis holen.“


  „Oh ja!“, jubelte Lea, während Franziska Jonas aufstand. „Wer will was?“


  Die beiden Zurückbleibenden gaben ihre Bestellung auf, danach steuerte die Ältere das Restaurant an, das im Europacenter beheimatet war und die Kundschaft mit seinem berühmten Eis anlockte.


  


  Myrtel Ragewitz genoss die warmen Sonnenstrahlen. Sie heizten den Asphalt der Berliner Straßen auf und wurden von den Wänden der Häuser abgestrahlt. So ein bisschen Sonne zauberte gleich eine ganz andere Stimmung in die Stadt. Die Leute, die ihr begegneten, eilten nicht wie sonst desinteressiert und mit gesenktem Kopf vorüber, sondern lächelten sie freundlich an. Die Luft roch sauberer, die Geräusche der Straße wirkten fröhlicher, sogar das belegte Brötchen, das sie sich noch als kleinen Snack gegönnt hatte, schmeckte frischer.


  Für einen Moment huschte erneut die Erkenntnis durch ihren Kopf, dass dies vermutlich der letzte Frühling in ihrem Leben war, aber sie verscheuchte das aufkommende Grausen bei dem Gedanken sofort. Das hatte bei solch einem strahlenden Sonnentag keine Existenzberechtigung.


  Sie spazierte die Tauentzienstraße hinunter auf den Ku’damm zu, wo sie weiterhin das Bad in der Menge genießen wollte. Als sie den Platz am Europacenter passierte, stockte ihr Schritt, denn sie sah ein bekanntes Gesicht. Auf dem Rand des Springbrunnens saß Kiara Jonas, ihre neue Mitarbeiterin. Was für ein Zufall! Mit einem Lächeln trat sie auf sie zu.


  Als Kiara ihrer Chefin gewahr wurde, war es bereits zu spät für einen Rückzug. Aus irgendeinem Grund war es ihr peinlich, dass Myrtel sie hier mit ihrer Tochter traf.


  „Berlin ist so klein“, sagte Myrtel nach der Begrüßung. „Genießt du das schöne Wetter?“


  Kiara nickte angespannt. „Ja, wir waren shoppen. Das musste mal sein.“


  Der Blick der älteren Frau fiel auf Lea, die mit großen, neugierigen Augen neben Kiara saß. In Myrtels Augen war Kiara zu jung, um schon Mutter einer offensichtlich Zehnjährigen zu sein. „Ist das deine Schwester?“, fragte sie deshalb.


  Kiara überlegte nur für den Bruchteil einer Sekunde, was sie antworten sollte. Es würde alles wesentlich einfacher sein, wenn sie zustimmte. Dann gäbe es keine langen Erklärungen, kein überraschtes Gesicht und keine fragenden Blicke. Bevor Lea reagieren konnte, platzte sie daher mit einem überzeugenden „Ja“ heraus.


  Lea stutzte. „Äh ...“, stammelte die Kleine und wollte protestieren, doch Kiara kam ihr zuvor und fügte eine Erklärung hinzu: „Lea ist meine kleine Schwester.“ Mit überzeugender Geste legte sie ihren Arm um die Tochter, um sie an sich heranzuziehen und ihr damit klarzumachen, dass sie mitspielen solle. „Unsere Mutter hatte eine kleine Pause eingelegt, bevor sie es sich überlegt hat, noch ein Kind zu bekommen.“


  Myrtel winkte ab. „Ist ja auch kein Pappenstiel, ein Kind großzuziehen, habe ich gehört.“


  Lea begriff nun endlich und schmiegte sich an ihre Mutter, um das Spiel mitzumachen. „Ich verstehe mich super mit meiner Schwester“, sagte sie mit glaubhafter Stimme. „Sie ist fast so etwas wie eine zweite Mutter für mich.“


  „Ich habe auch eine Schwester“, antwortete Myrtel und setzte sich zu den beiden. „Aber die wohnt weit weg. Ich vermisse sie manchmal.“ Myrtel seufzte.


  „Meine Schwester wohnt direkt im Zimmer nebenan“, erzählte die Kleine munter weiter. Kiara konnte sehen, wie Lea das Spiel auf einmal genoss. „Allerdings hat Kiara das größere Zimmer. Ich denke aber, ich hätte es viel mehr verdient, weil ich doch viel mehr zu Hause bin als sie. Oder was meinst du, Kiara? Kann ich dein Zimmer bekommen, Kiara?“ Sie betonte den Vornamen ihrer Mutter extra stark und hob dabei mit Unschuldsmiene ihre Augenbrauen. Offensichtlich wollte sie die Situation zu ihrem Vorteil nutzen.


  „Das klären wir noch“, erwiderte Kiara und versuchte, ihrer Stimme Leichtigkeit zu verleihen.


  „Ja, das klären wir noch. Wie auch das mit deiner Bluse, die mir so gefällt und die ich auch gerne tragen möchte und die du enger machen wolltest.“


  Kiara verzog den Mund. Sie besaß tatsächlich eine Bluse, die Lea außerordentlich gefiel, aber viel zu groß für die Zehnjährige war. Kiara hatte ihr mal versprochen, sie enger zu machen, damit Lea sie tragen konnte, ihr Versprechen aber noch nicht gehalten.


  „Ich mache es ja“, antwortete sie. „Irgendwann finde ich Zeit dafür.“


  „Sie muss viel arbeiten“, erklärte Lea naseweis Myrtel, die das Gespräch interessiert verfolgte. „Es ist nicht schön, wenn die eigene Schwester ständig bei der Arbeit ist und sich nicht um ihre kleine Schwester kümmern kann.“ Sie ließ wirklich bei jeder Gelegenheit das Wort „Schwester“ fallen.


  „Ich weiß. Ich bin Kiaras Vorgesetzte.“


  „Wirklich?“ Lea war überrascht. „Dann können Sie vielleicht dafür sorgen, dass ich mehr von meiner Schwester habe?“


  „Dann müsste ich ja mehr arbeiten, und das möchte ich auch nicht“, konterte Myrtel.


  „Aber Sie könnten dafür sorgen, dass sie wenigstens immer am Abend zu Hause ist, damit ich etwas mit meiner Schwester unternehmen kann?“


  „Lea, willst du nicht ein bisschen spazieren gehen?“, fragte Kiara ihre Tochter, da sie merkte, dass das Gespräch einen unangenehmen Verlauf zu nehmen drohte. „Du könntest dort den Hund streicheln.“ Sie deutete auf einen kleinen weißen Köter, der brav neben seinem Frauchen saß und darauf wartete, dass die alte Frau mit ihrem Schwatz an der Seite eines feschen Mannes fertig wurde.


  „Nein!“, rief die Kleine empört. „Was interessiert mich ein Hund, wenn ich eine Schwester habe. Schwestern sind viel spannender!“


  Myrtel runzelte irritiert die Stirn. Offenbar war das etwas zu dick aufgetragen.


  Kiara tätschelte entschuldigend Leas Kopf. „Lea muss für die Schule zu viele Hausaufgaben machen, da wird sie manchmal etwas seltsam. Hör nicht darauf, ich tu es auch nicht“, erklärte sie, um Myrtel nicht misstrauisch zu machen. In ihrem Inneren tat es ihr leid, dass sie die Kollegin belog, weil sie sich gerade erst angefreundet hatten. Aber es war einfacher, wenn sie nicht alles würde erklären müssen. Myrtel hatte ihre eigenen Probleme, sie musste nicht auch noch von Kiaras Schwierigkeiten erfahren. Zudem müsste sie ihr dann die nächste, noch größere Lüge aufbinden.


  „Apropos Hausaufgaben“, rief Lea. „Als meine große Schwester könntest du ruhig ein paar davon für mich erledigen, damit ich nicht mehr so seltsam im Kopf bin.“


  „Nein, nein, meine Liebe, das erledigst du schon selbst. Du musst was lernen, damit aus dir mal was Richtiges wird.“


  „Ach“, schmollte Lea, „du redest ja schon fast wie meine Mutter. Vielleicht bist du ja sogar meine Mutter und ich weiß es nur nicht!?“


  Kiara wollte ihr einen warnenden Blick zuwerfen, als ein Schatten auf die beiden fiel.


  „Hier kommt euer Eis“, sagte Franziska Jonas. In den Händen hielt sie zwei Tüten mit Eiskugeln, eine dritte, die ihr gehörte und die sie bereits angeleckt war, hatte sie dazwischengeklemmt.


  „Oh, danke, Mama!“, rief Lea und sprang auf, um der älteren Frau ihr Eis abzunehmen. Die andere Tüte reichte sie Kiara. „Stell dir vor, Mama, wir haben die Vorgesetzte von Kiara getroffen. Hier sitzt sie.“ Sie deutete auf Myrtel. Das „Mama“ hatte sie wieder extra deutlich betont.


  Myrtel reichte Franziska Jonas die Hand. „Ich bin Myrtel. Sie haben zwei sehr aufgeweckte Töchter.“


  Leas Oma runzelte verwirrt die Stirn. „Habe ich das?“ Erst jetzt drang in ihr Bewusstsein, dass Lea sie „Mama“ genannt hatte. Aber was das zu bedeuten hatte, verstand sie nicht so recht.


  Da die Antwort nicht ganz den Erwartungen von Lea entsprach, kniff sie ihrer Oma bedeutungsvoll in die Seite.


  „Autsch“, rief Franziska. „Was ist denn mit dir los?“


  „Zu viele Hausaufgaben“, warf Kiara schnell erklärend ein.


  „Zu viele Schwestern“, korrigierte Lea.


  „Wohl eher zu viel Sonne“, entgegnete Franziska Jonas.


  „Dann will ich mal nicht länger stören“, sagte Myrtel und erhob sich. Irgendetwas war an dem Benehmen der Jonas-Familie seltsam, aber sie schob es darauf, dass es für Kiara ein unangenehmer Moment sein musste, ihrer Chefin in einem privaten Umfeld zu begegnen.


  Sie reichte Kiara zum Abschied die Hand. „Wir sehen uns am Montag wieder.“


  „Ganz bestimmt.“


  „Viel Spaß noch mit dem Eis, Lea“, verabschiedete sie die Zehnjährige.


  „Danke. Ich lass meine Schwester am Montag zur Arbeit gehen, auch wenn es schwerfällt.“


  Myrtel schmunzelte. „Wenn sie nicht kommt, musst du einspringen.“


  Zum Abschluss nickte sie Franziska noch grüßend zu. „Schönen Tag noch“, dann ging sie davon.


  „So Schwester, was ist nun mit den Hausaufgaben?“, fragte Lea keck ihre Mutter.


  Kiara nahm ihr das Eis aus der Hand. „Die machst du schön alleine, junge Frau. Von jetzt an bin ich wieder deine Mutter. Sonst gibt’s Stubenarrest.“ Sie schmunzelte, um anzudeuten, dass ihre Worte nicht ganz so hart gemeint waren, wie sie sich anhörten.


  Lea holte sich ihr Eis schmollend aus der Hand ihrer Mutter zurück. „Schade, ich hätte gerne noch eine Schwester.“


  „Sorry, Kleine, dass ich das sagen muss“, erwiderte Franziska Jonas trocken. „Aber der Zug ist abgefahren.“


  „Ganz sicher?“, fragte die Kleine vorsichtig nach.


  „Ganz sicher.“



  


  IV


  


  


  „Wenn ich ihr nicht beistehe, macht sie ganz bestimmt eine Dummheit. Ich weiß es! Sie hat sich so sehr darin verbissen, den Mann zu finden, der ihr das damals angetan hat, dass sie auf kein vernünftiges Argument mehr hört.“


  Mit vor Erregung rotfleckigem Gesicht unterbrach Holger seine Arbeit und stützte sich auf den Rechen, mit dem er eben noch das welke Laub des vergangenen Herbstes von den Beeten geharkt hatte. Er sah seinen Vater, der die Blätterhaufen auf eine Schubkarre lud, beschwörend an. Es hatte ihn Überwindung gekostet, ihm die tatsächliche Geschichte um Kiaras damalige Geburtstagsfeier und deren Folgen zu erzählen. Schließlich machte ihm das Gehörte selbst noch immer mächtig zu schaffen. Warum nur hatte sie so lange geschwiegen und ihm erst jetzt, notgedrungen, die ganze Wahrheit anvertraut? Eine Wahrheit, der er fassungslos gegenüberstand.


  Seine Kiara mit K.o.-Tropfen betäubt und missbraucht! Die liebenswerte, kleine Lea das Resultat dieser schrecklichen Nacht. Holgers Bewunderung und Verehrung für die tapfere junge Frau, die sich vom Schicksal nicht hatte unterkriegen lassen, sondern ihren Weg gegangen war, reichte inzwischen fast an die Liebe zu ihr heran. Sie hatte ihn um Unterstützung gebeten – er würde sein Möglichstes tun!


  Der Vater bückte sich nach dem letzten Rest der Blätter, dann richtete er sich mit leisem Stöhnen auf.


  „Und was erwartest du dabei von mir, mein Sohn? Ich bin weder Kriminalist noch Staatsanwalt. Akteneinsicht bekomme ich als Schöffe eigentlich nicht einmal bei den Fällen, bei denen ich eingesetzt bin.“


  „Ich weiß.“ Unbehaglich reckte Holger seinen schmalen Körper in die Höhe. Das alles hatte er sich schon gedacht, aber er wollte sich damit nicht zufrieden geben. „Aber du könntest mit einem Richter sprechen, der den Fall bearbeitet hat. Oder mit der Justizangestellten. Die sind in der Lage, alle Akten einzusehen, das hast du selbst erzählt“, warf er ein.


  „Handelt es sich denn bei diesem Nieburg tatsächlich um einen verurteilten Straftäter? Du hast gerade gesagt, Kiara wüsste nichts Genaues. Diese Vergewaltigungsgeschichte sei ein Gerücht, dem sie nachgehen will“, entgegnete der alte Zinnleben gleichmütig. „Und selbst wenn etwas dran ist, heißt das noch lange nicht, dass er auch in ihrem Fall als Täter infrage kommt. Berlin ist groß und die Gefängnisse voll von Verbrechern. Zu voll.“ Zinnleben rümpfte die Nase. „Sie bekommen Freigang, weil kein Platz mehr ist, so dass sie wieder Straftaten begehen können. Es ist ein unbefriedigendes System.“


  Diese Einsicht in die Gepflogenheiten des Berliner Strafvollzugs half Holger nicht unbedingt weiter. Doch der Wille, Kiara zu helfen, gab ihm sofort eine neue Idee ein.


  „Du triffst dich doch mit anderen Schöffen zum monatlichen Stammtisch. Sind da nicht auch Polizisten und Richter dabei? Oder du bittest einfach einen der Richter, in den Akten mal nach einem Nieburg zu forschen. Solange wie du schon bei Gericht eingesetzt wirst, kennst du bestimmt jemanden, der das für dich tun würde. Nicht mit der Tür ins Haus, sondern so ganz nebenbei als Bitte unter Gleichgesinnten“, beharrte er. „Bitte, versuche es wenigstens! Aber Kiaras Namen darfst du auf keinen Fall erwähnen! Sie würde mich umbringen. Oder Schlimmeres.“


  Statt einer Antwort schob der Ältere die beladene Schubkarre zu einem Komposthaufen am Zaun. Auf dem Rückweg zu den Beeten warf er nachdenklich einen Blick über die kleine Parzelle, die er mit Holger bewirtschaftete. Sie gehörte zu einer Gartensparte und lag in Sichtweite einer Plattenbau-Siedlung, in der er mit seiner Frau lebte. Die Nachbarn im Haus, besonders die mit kleinen Kindern, wie er damals, hatten sich um so ein Grundstückchen gerissen, um von Zeit zu Zeit der Betonwüste zu entkommen. Zwar war der Sandkasten, den er früher für Klein-Holger angelegt hatte, inzwischen verwaist, aber dafür verband Vater und Sohn noch das gemeinsame Interesse an der Gartenarbeit. So wie im Krankenhaus die Patienten, pflegte der Junior die Blumen- und Gemüsebeete. Mit sichtbarem Erfolg.


  Der Fünfzigjährige lächelte in sich hinein. So manchen Strauß hatte Holger heimlich für das Mädchen abgezweigt, das er seit langem verehrte. Doch schien der Funke bei ihr noch nicht übergesprungen zu sein. Schade eigentlich.


  Auch er mochte Kiara, hielt sie für jemanden, der mit beiden Beinen fest im Leben stand und eine passende Ergänzung für seinen gutmütigen, aber nicht allzu durchsetzungskräftigen Sohn abgeben würde. Außerdem war sie ausgesprochen hübsch. Er konnte Holger also nicht verdenken, wenn er so hartnäckig am Ball blieb, um dem Mädchen zu helfen.


  Zinnleben bemerkte, wie Holger den Rechen an die Wand der kleinen Holzlaube lehnte und erwartungsvoll zu ihm herüberblickte.


  Nachdenklich zuckte er die Schultern. Wenn es in seiner Macht liegen würde, der Junge bekäme seine Auskünfte, aber gegenwärtig sah er keinen Weg, an die benötigten Informationen zu kommen. Wie sollte er sein Interesse an der Person dieses Dirk Nieburg begründen? Soweit er verstanden hatte, hatte es nach dem Vorfall damals nicht einmal eine Anzeige von Kiara – und damit auch keine Untersuchung – gegeben. Ihm blieb wirklich nur eine allgemeine Frage zu einem Mann, von dem nicht einmal sicher war, ob das Gerücht um seine Verurteilung stimmte. Falls er überhaupt hier in Berlin verurteilt worden war. Wenn es das Gericht eines anderen Bundeslandes getan hatte, sah es noch schlechter aus, an die Informationen zu kommen. Eine verfahrene Kiste.


  Zinnleben schob die Karre in den Verschlag neben der Laube, dann schleppte er verschiedene Glasplatten hinaus. Holger hatte sich inzwischen mit einer Hacke bewaffnet und lockerte den Boden, auf dem sie das Frühbeet anlegen wollten, um aus Samen Stecklinge heranzuzüchten. Als er damit fertig war, begannen sie gemeinsam, die gläserne Überdachung aufzustellen.


  Eine Weile arbeiteten sie schweigend nebeneinander. Obwohl Holger sich bemühte, es sich nicht anmerken zu lassen, bemerkte Zinnleben, dass der Junge nicht bei der Sache war. Schließlich sprang Holger ungeduldig auf.


  „Papa, kannst du wirklich gar nichts tun? Wie soll ich das Kiara beibringen? Die kommt auf den Gedanken und spricht diesen Arzt kurzerhand darauf an. Ich muss verhindern, dass sie eine Dummheit macht und sich in Gefahr begibt. – Lieber tue ich es!“ Holger ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde ihn abends vor dem Club abfangen und ihn zwingen, die Wahrheit zu sagen!“


  Verzweifelte Entschlossenheit stand ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Sie blieb nicht ohne Wirkung auf den Vater. „Ach, Junge“, sagte er beschwichtigend. „Ich kenne dieses Gefühl. Für eine schöne Frau macht man die dümmsten Dinge. Doch was du vorhast, geht entschieden zu weit.“


  Er ließ das Frühbeet, Frühbeet sein, griff nach Holgers Händen und öffnete dessen krampfhaft zusammengepresste Finger.


  „Tue nichts Unüberlegtes, mein Sohn! Ich weiß zwar im Augenblick noch nicht, wie ich es anstellen soll, aber ich werde versuchen, Kiara und dir zu helfen. Gib mir Zeit, etwas in Erfahrung zu bringen. Irgendwie wird es möglich sein. Das verspreche ich dir. Sag ihr das, wenn ihr euch seht, vielleicht kannst du dein Mädchen damit vor übereilten Aktionen abhalten.“


  Dankbar sah Holger den Vater an. Er wusste, auf dessen Wort konnte man sich verlassen.



  


  V


  


  


  Der warme Wind peitschte durch Samiras Haar und ließ es wie eine Fahne flattern.


  „Yippieh!“, rief sie und streckte sich noch ein bisschen mehr in die Höhe.


  „Wenn du dich noch weiter hinaus reckst, stößt du an die Wolken“, lachte Amy gegen den Fahrtwind an.


  Samira achtete nicht auf ihre Worte und stand in dem schwarzen Cabrio aufrecht, um sich den Wind von Los Angeles um die Nase wehen zu lassen. Sie genoss jede Sekunde in dieser faszinierenden Stadt, und erst recht, wenn es neue, aufregende Erlebnisse zu durchleben galt.


  Sie fuhren durch die Hollywood Hills, Amy saß neben ihr auf dem Fahrersitz. Hinter ihnen lachte Jeanette amüsiert über Samiras Begeisterung. Sie war Amys Mitbewohnerin – und nun auch Samiras, denn seit einigen Tagen wohnte die junge Deutsche mit den beiden Amerikanerinnen unter einem Dach. Sie hatte ein kleines Zimmer mit einem winzigen Balkon erhalten, von dem sie auf einen grünen, hübsch bepflanzten Hinterhof blickte. Ein bequemes Bett, ein ausladender Schrank und eine Kommode standen darin. An einer Wand befand sich ein überdimensionierter Spiegel, der extra beleuchtet werden konnte. Die perfekte Ausstattung für ein angehendes Model. Samira hatte das Zimmer vom ersten Moment an geliebt. Auch mit ihren Mitbewohnerinnen kam sie hervorragend klar. Sie plauschte viel mit den beiden, so dass sich ihr Englisch schon stark verbessert hatte.


  Amy und Jeannette, genannt Jeannie, lebten schon seit Jahren in Los Angeles und kannten die Stadt gut genug. Eine Fahrt über die Hügel war aber auch für sie immer wieder atemberaubend. Unter ihnen lag strahlend und flimmernd die City. Die Lichter funkelten und glitzerten in der lauen Nacht wie Abermillionen von Juwelen. Wie blendend helle Schneisen zogen sich die Freeways und Expressways durch das Lichtermeer, Neonreklamen blinkten unentwegt. Sie wirkten wie Augen, die sich öffneten und blinzelnd wieder schlossen.


  „Warte, gleich sind wir beim Zwischenstopp angelangt“, sagte Jeannie von hinten. „Der wird dich bestimmt umhauen.“ Sie kicherte.


  Samira drehte sich zu ihr um. „Welcher Zwischenstopp?“


  „Wart’s ab“, schmunzelte Amy. „Allerdings ist es im Dunkeln nicht gut sichtbar.“


  „Was?“


  Die beiden antworteten nicht.


  „Wovon redet ihr?“, wollte Samira erneut wissen.


  Doch noch immer erhielt sie keine Antwort. Die drei Frauen fuhren um eine weitere Kurve auf der Straße in den Hügeln, bis Amy einen kleinen Rastplatz ansteuerte, parkte und den Sicherheitsgurt löste.


  „Wir steigen hier aus?“, fragte Samira überrascht. „In diesem Aufzug?“


  „Ja. Komm. Die paar Schritte schaffst du.“


  Amy öffnete die Wagentür und stöckelte auf eine Plattform zu, die einen sensationellen Blick über die Stadt bot. Sie trug ein atemberaubend kurzes Kleid, das eng an ihrem Körper lag. Ihr Haar hatte sie elegant frisiert und hochgesteckt.


  Samira hatte sich ebenfalls schön gemacht, da sie eigentlich ein anderes Abendprogramm erwartet hatte. Sie trug ein schmales schulterfreies Top und enge Jeans. Allerdings ließ sie ihr Haar offen. Sie folgte Amy, obwohl ihr das Laufen in den hohen Schuhen auf dem unebenen Untergrund nicht leicht fiel. Wurzeln, Grasballen und Pinienzapfen erschwerten jeden Schritt und bedeuteten Gefahr, dass sie mit dem Fuß umknickte. Und das konnte sie nun überhaupt nicht gebrauchen.


  „Was soll denn das nun?“, fragte sie ungeduldig.


  „Noch einen Moment“, beruhigte sie Jeannie. „Gleich.“


  Jeannie erschien am wenigsten aufgetakelt in diesem Dreiergespann zu sein. Aber sie war auch von Natur aus so schön, dass Make-up sie eigentlich nur verschandeln konnte. Ihren perfekten, schlanken Körper hatte sie in ein lässiges Shirt und einen langen Rock gehüllt. Sie sah aus wie eine Fee, wenn der Wind ihren Rock bauschte und das samtige, schwarze Haar zerwühlte.


  Samira trat auf die Plattform und sah sich um. Und da sah sie, worauf die Freundinnen die ganze Zeit angespielt hatten. Auf dem benachbarten Berg prangte in riesigen weißen Lettern das Wort „HOLLYWOOD“.


  Sie hatte es schon kürzlich von unten gesehen, von einem Boulevard in der Stadt aus, und war beeindruckt gewesen. Sie war sich vorgekommen wie in einem Film und hatte gleich ein Foto gemacht und an ihre Familie geschickt. Als Zeichen, dass es ihr gut ging. Doch von hier oben wirkte der Schriftzug noch mächtiger.


  „Jeder Buchstabe ist etwa fünfzehn Meter hoch, zusammen ist das Wort über hundert Meter lang“, erklärte Amy. „Leider kann man nicht mehr direkt zu der Konstruktion gehen, weil in der Vergangenheit zu viel Schindluder damit getrieben wurde. Aber es ist ja auch so sehr schön und wirkt nicht weniger beeindruckend, wenn man es aus der Entfernung sieht.“


  „Eine Schauspielerin hat sich mal vom H heruntergestürzt, weil sie nur Absagen von Filmproduktionsfirmen bekommen hat“, erzählte Jeannie. „Sie wurde ein paar Tage später in einem Kaktus gefunden.“


  „Da wusste sie noch nicht, dass sie gerade für eine Hauptrolle ausgesucht worden war“, ergänzte Amy.


  „Wie tragisch!“ Samira genoss den Blick auf das Wahrzeichen Hollywoods, trotz der traurigen Geschichte, die es umrankte.


  „Es ist eines der bekanntesten Zeichen der Welt. Als der Papst vor Jahren in L.A. war, wurde es kurzzeitig in HOLYWOOD umgewandelt“, vollendete Amy die Führung.


  „Cool“, sagte Samira, bevor sie sich abwandte und noch einen Blick auf die Stadt zu ihren Füßen warf. „Aber kommen wir nicht zu spät, wenn wir hier zu lange Sightseeing machen?“


  „Sieh mal einer an“, lachte Amy. „Da ist sie gerade mal ein paar Tage in der Stadt und kann es nicht erwarten, zu einer Party zu kommen.“


  „Ich bin total ausgehungert, was Partys betrifft!“, rechtfertigte sich Samira.


  „Na dann, komm. Wir fahren. Das Haus liegt nicht weit von hier. Du wirst Augen machen!“ Amy nahm Samira beim Ellbogen und führte sie zurück zum Auto.


  „Was meinst du?“


  „Lass dich überraschen!“



  


  VI


  


  


  Missgestimmt sah Myrtel auf ihre Armbanduhr. Etwas von ihrer Vorfreude, mit der sie den verabredeten Treff aufgesucht hatte, verflog und wandelte sich in Unsicherheit. Der Mann würde es doch nicht etwa wagen, sie zu versetzen!? Das Herzklopfen und die Spannung, mit denen sie die vergangenen Stunden der Vorbereitung verbracht hatte, wichen und machten den unsinnigsten Gedanken Platz: Er hatte es sich anders überlegt. Er hatte es von Anfang an nicht ernst gemeint. Er traf sich statt mit ihr mit einer Jüngeren, Attraktiveren.


  Myrtel sah zum Himmel hinauf, der trübe und mit grauen Wolken verhangen einen leichten Nieselregen über Berlin ausschüttete. Auch das noch! Die Wartende öffnete einen Schirm, den sie glücklicherweise eingesteckt hatte. Bereits Stunden vor dem Date hatte sie begonnen, sich in Schale zu werfen, dem Gesicht vor dem Schminken noch ein Peeling verpasst und die einzelnen Strähnen ihrer Frisur kunstvoll arrangiert und mit viel Haarspray fixiert. Sie war in das nagelneue Designer-Kostüm und die hochhackigen Pumps geschlüpft, nicht ohne alle paar Minuten in den Spiegel zu schauen, um sich zu bestätigen, dass sie gut aussah. Und nun begann es zu regnen, und ihre Frisur nahm Schaden! Ganz zu schweigen von ihrem Make-up. Sie konnte nur hoffen, dass der Mascara keine schwarzen Spuren auf ihren Wangen hinterließ.


  Unruhig sah sie sich um. Die Straße war fast menschenleer, nur vereinzelt raste ein Auto an ihr vorbei.


  An der verabredeten Uhrzeit fehlten noch drei Minuten.


  Vielleicht hatte er es sich wirklich anders überlegt? „Mister Lonely Heart“, wie das Pseudonym des Robert-Redford-Verschnitts bei der Online-Datingplattform hieß, hatte auf ihre Kontaktanfrage umgehend geantwortet. Er schien wider Erwarten sehr interessiert gewesen, sie kennenzulernen, drängte auf ein baldiges Treffen. Ihr war das nur recht, und so war eine Verabredung sofort zustande gekommen. Doch nun ließ er sich Zeit. Sie sah erneut auf die Uhr. Noch zweieinhalb Minuten bis zum verabredeten Zeitpunkt. Müsste er nicht früher da sein, weil er es kaum erwarten konnte, sie zu treffen?


  Myrtel jedenfalls fühlte sich seit dem Nachmittag wie auf Kohlen. Vor Aufregung war sie viel zu früh losgelaufen und nun bereits seit einer gefühlten Ewigkeit am Treffpunkt.


  Sie fröstelte. Langsam begann die Feuchtigkeit durch die dünnen Sohlen ihrer neuen Schuhe zu dringen. Aufkommende Windböen zupften an ihrem sorgfältig frisierten Haar und bliesen ihr einen Schleier aus winzigen Tröpfchen ins Gesicht, was dem Make-up mit Sicherheit nicht zuträglich war. Sie vermied es, sich den Regen aus dem Gesicht zu wischen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Doch wenn das so weiterging, würde sie in kürzester Zeit wie eine Krähe aussehen – mit zerrupfter Frisur und verlaufender Schminke. Und die Schuhe konnte sie auch wegwerfen.


  ‚Ich gebe ihm noch eine Minute‘, beschloss Myrtel, zwischen Resignation und aufsteigendem Zorn schwankend. Als zwei vorüber waren, zog sie den dünnen Mantel enger um die Schultern, machte ruckartig auf dem Absatz kehrt, um zum Bus zu laufen, und prallte dabei mit einer Person zusammen, die unbemerkt hinter sie getreten sein musste. Auf die Sekunde pünktlich.


  „Hallo, schöne Fremde! Nicht ganz so stürmisch!“


  Erschrocken über die unerwartete Anwesenheit eines Menschen wich Myrtel einen Schritt zurück und stolperte.


  Rasch griffen zwei kräftige Hände nach ihren Armen, damit sie nicht rücklings aufs Pflaster stürzte.


  „Hoppla, Lady! Ich bin es nur, Ihre Verabredung! Sie erinnern sich? Da müssen Sie weder erschrecken noch gleich weglaufen! Oder sehe ich so furchteinflößend aus? Das war mir gar nicht bewusst.“


  Es war eine markante Stimme, die diese liebevoll-spöttischen Worte hervorstieß, und sie gehörte zu dem Mann aus dem Dating-Portal, den Myrtel erwartet hatte. Jedenfalls wies der Fremde eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm auf.


  Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, konnte Myrtel nicht anders. Statt ihn für seine angebliche Verspätung zu rügen, brach sie in ein heiteres Lachen aus.


  „Ich dachte schon, Sie sind von der Heilsarmee und lesen gestrandete Damen auf, bevor die sich etwas antun, weil sie vergeblich auf ihren Kavalier gewartet haben“, nahm sie seinen scherzenden Ton auf.


  Er besaß wirklich eine angenehme Stimme und männlich-kräftige Arme, das musste man ihm lassen. Aber ein zweiter Blick auf ihn löste in Myrtel eine winzige Enttäuschung aus.


  Nein, ein Robert Redford war der Mann, der sie gepackt hatte, nicht. Wahrscheinlich hätte er selbst in seinen besten Zeiten nicht einmal als dessen Double eine Chance gehabt. Sein Haar war schütterer als beim Vorbild, die Nase größer und die Augen kleiner. Außerdem besaß er an den falschen Stellen ein paar Fettansätze, die Robert Redford bei sich niemals geduldet hätte. Trotzdem war ihr Gegenüber nicht ganz unattraktiv. Zumindest fand sie ihn sympathisch. Nicht nur, weil er seinem Bild im Dating-Portal genauso wenig glich, wie sie dem ihren. Sein Haar, das feucht geworden am Kopf klebte, trug er kürzer geschnitten als erwartet, es war mittelblond und etwas strubblig, die Augen strahlten in einem sanften Blau. Der Mund schmal, das Kinn knochig. Lachfältchen durchzogen Stirn und Wangen. Auch er musste bei seinem Alter ein wenig geschummelt haben, aber das störte Myrtel nicht. Allerdings war er gerade mittelgroß und überragte sie nur um wenige Zentimeter. Unter dem dunklen Mantel zeichnete sich ein leichter bis mittelschwerer Bauchansatz ab. Soweit zu „Attraktive Partner mit Niveau“, dem Slogan des Portals, dachte Myrtel amüsiert.


  „Also, wohin entführen Sie mich ‚Mister Lonely Heart‘?“, sprach sie ihn, ihre verstohlene Musterung beendend, mit seinem Usernamen an.


  „Nur ein paar Schritte weiter. In der Seitenstraße dort drüben befindet sich ein gemütliches, kleines Lokal, das ich sehr mag. Wenn ich gewusst hätte, dass der Himmel weint – hoffentlich nicht wegen uns beiden, meine Schöne – hätte ich Sie gleich dorthin gebeten“, sagte er in gespielter Reue und ließ ihre Arme los. „Kommen Sie, ‚Fesche Lola‘. Eigentlich habe ich mich für heute Abend auf Drillinge eingestellt. Sind Sie nun Lola1, 2 oder 3?“


  Galant nahm er Myrtel den Schirm aus der Hand, hakte sie unter und steuerte mit ihr auf die Nebenstraße zu.


  


  Myrtel nippte an dem ausgezeichneten Rotwein, den Paul bestellt hatte, und lächelte versunken. Obwohl der Name zu ihm passte, bezweifelte sie, dass ihr Date tatsächlich so hieß. Aber der Name erzeugte Assoziationen. Paul, wie der „Bachelor“ aus der Fernsehshow vor zwei Jahren. Sie hatte, obwohl Dieter es nicht ausstehen konnte, keine einzige Sendung verpasst und die jungen Damen, die von dem umschwärmten Junggesellen eine rote Rose erhielten, insgeheim beneidet.


  Jetzt stand auch vor ihr in einer Glasvase eine langstielige dunkelrote Rose. Überhaupt schmückte sich ihr Date mit den Attitüden des quotenträchtigen Fernsehliebhabers. Doch das gefiel Myrtel. Sie fühlte sich pudelwohl, obwohl Paul eher Bachelor Pauls Vater sein mochte. Egal. Sie hatte sich lange nicht mehr so prächtig amüsiert, wie an diesem Abend. Ihr Gegenüber sprühte nur so vor Witz und Charme. Er erzählte eine Anekdote nach der anderen aus seinem Leben, ob sie nun wahr waren oder nicht, und brachte sie damit fortwährend zum Lachen. Seine Komplimente waren mittlerweile gewagter geworden, jedoch originell und keinesfalls abgedroschen. Soviel stand fest: Er hatte Übung im Umgang mit dem weiblichen Geschlecht. Selbst eine biedere Ehefrau ohne Seitensprungerfahrung wie Myrtel merkte recht schnell, dass der Begleiter nicht auf sie als einzige Trösterin seines „einsamen Herzens“ angewiesen war.


  Bereits nach dem zweiten Glas Wein war er näher an sie herangerückt und hatte seine Hand wie absichtslos auf ihren Unterarm gelegt, so dass deren Wärme bis auf ihre Haut drang. Danach war sie verstohlen bis zum Oberarm hinaufgewandert. Sein Verhalten war dezent und weit von jeder plumpen Anmache entfernt, trotzdem von einer gewissen Zielstrebigkeit. Obwohl sein Gesicht ihr beim Zuprosten immer näher kam, musste sie nicht befürchten, in aller Öffentlichkeit – auch wenn es die eines schwach besuchten Kiezcafés war – betatscht oder geküsst zu werden. Er konnte anscheinend abwarten, wie sich das Date entwickelte.


  Das Kribbeln in Myrtels Bauch nahm zu. Sie ahnte, woher der Wind wehte und dass es nur an ihr lag, wie der Abend enden würde. Was soll’s?, dachte sie, den wohligen Schauer der Erwartung genießend, der über ihre Haut lief. Wir sind beide erwachsene Menschen.


  Seine liebenswerte Art erleichterte die Angelegenheit ungemein. Sie brauchte sich nicht anzustrengen, um ihn zu verführen, sie konnte sich zurücklehnen und seine Bemühungen genießen. Seiner lockeren Plauderei hatte sie entnommen, dass er nichts weniger wollte, als jemanden an sich zu binden oder gar zu heiraten. Er wollte Spaß haben – und das wollte Myrtel auch. Sie sehnte sich danach zu fühlen, dass sie als Frau noch begehrenswert war. Und dieses Gefühl gab ihr Paul in reichlichem Maße.


  „Schönste Lola, Sie sind dafür bestimmt, einen Mann glücklich zu machen“, schmeichelte er, diskret zur Sache kommend, schenkte den Rest des Weines ein und hob auffordernd sein Glas. „Auf dass ein schöner Abend einen noch schöneren Abschluss finden möge.“


  Myrtel schluckte erregt. Wenn das nicht eindeutig genug war. Sie fühlte, dass der Moment der Entscheidung bevorstand.


  Einen winzigen Moment zögerte sie. Noch konnte sie zurück. Sie brauchte nur aufzustehen, sich für den netten Abend bedanken, sich ein Taxi rufen lassen und heimfahren. Ihr Gegenüber würde das fraglos akzeptieren. Ob er sich allerdings einen weiteren Abend mit ungewissem Ausgang ans Bein binden würde, daran zweifelte sie stark. Er war auf schnelle Erfolge aus. – Und warum auch nicht?


  Nach einem Blick in Pauls leuchtend blaue Augen hob Myrtel ebenfalls ihr Glas und stieß damit entschlossen an das seine. Ein weicher, harmonischer Ton schwebte durch den Raum, während sie austranken.



  


  VII


  


  


  Das Haus ragte aus dem Hügel wie ein Pilz. Das Erdgeschoss war wesentlich schmaler als das Obergeschoss, das sich weit und großzügig aus dem Berg hinausreckte. Aus der breiten Fensterfront drang die Beleuchtung hinab auf die Palmen im Garten, der von einem riesigen Swimmingpool beherrscht wurde. Dessen Licht schimmerte unirdisch blau in die Nacht von Kalifornien.


  „Wow“, sagte Samira ehrfurchtsvoll, als Amy den Wagen auf dem Parkplatz des Anwesens abstellte. „Das sieht umwerfend aus. Hier ist die Party? Wer wohnt hier?“


  „Das Haus gehört Timothy James, einem Choreographen und Regisseur, aber der lebt das halbe Jahr über in New York“, erklärte Amy. „Mein Freund wurde von einem Kumpel eingeladen, der jemanden kennt, der die Party ausrichtet. Der wiederum ist ein Freund von Timothy, so viel ich weiß. Ist aber auch egal, wie alles zusammenhängt und wer wen kennt, Hauptsache, wir sind dabei.“ Sie lächelte Samira aufmunternd an. „Es ist wichtig, so viele Partys wie möglich zu besuchen, um Kontakte zu knüpfen. Kontakte sind alles. Denkst du, Angelina Jolie wäre da, wo sie ist, wenn ihr Vater nicht schon Kontakte zur Filmszene gehabt hätte? Niemals, wollen wir wetten?“


  Samira schüttelte den Kopf. „Nein, du hast bestimmt Recht.“


  „Ganz sicher hat sie Recht“, murmelte Jeannie. „Angelina hätte es alleine niemals geschafft.“


  Sie lief in ihrem typischen, leicht schlendernden Gang auf das Haus zu, aus dem Partylärm dröhnte.


  „Und was sage ich, wenn ich Kontakte knüpfen will?“, wollte Samira wissen, als sie an der Seite von Amy Jeannie folgte.


  „Du verwickelst dein Gegenüber in ein Gespräch und horchst dabei unauffällig darauf, was es macht. Wenn er oder sie unbedeutend ist, ein erfolgloser Schauspieler oder ein Model ohne Aufträge, lässt du sie stehen und knöpfst dir den nächsten vor. Irgendwann triffst du jemanden, der etwas zu sagen hat und dich voranbringen kann, ein Agent vielleicht, ein Designer, Produzent oder Regisseur. Dann bist du natürlich nett und zeigst dich von deiner besten Seite, flirtest, wenn er – oder sie – darauf abfährt, und du lässt dir die Kontaktdaten geben. Bis dahin musst du unbedingt kommen. Wenn er deine haben will, bringt dir das unter Umständen gar nichts, weil du dann warten musst, dass er dich anruft. Und darauf willst du nicht warten, glaube mir. Es ist immer besser, wenn du ihn kontaktieren oder mit deinen Bewerbungsunterlagen zuschütten kannst.“


  „Alles klar“, nickte Samira.


  „Wie siehst du aus?“ Amy warf noch einen kritischen Blick auf Samira. Sie zupfte an deren Top, damit es noch ein bisschen tiefer hing und ihr Dekolletee besser zur Geltung brachte. Dann warf sie eine von Samiras Haarsträhnen über deren Schulter, damit sie bei jeder Bewegung verführerisch über ihre Haut glitt. Schließlich nickte sie zufrieden. „Gut so. Auf ins Gefecht!“


  Die beiden folgten Jeannie, die sich direkt auf den Weg zu einer Bar im Erdgeschoss gemacht hatte, ins Haus. Ein Türsteher musterte sie. Als Amy einen Namen nannte, der sie auf die Gästeliste gesetzt hatte, nickte der Mann. Dann standen sie in einem großen Raum, der fast wie eine Kirche wirkte. Der Boden bestand aus dunklem Marmor, die Wände streckten sich mit Gemälden bedeckt in die Höhe. Die schmalen Fenster hatten gotische Formen und hielten buntes Glas, das wie ein Mosaik angeordnet war.


  „Beeindruckend“, flüsterte Samira.


  Amy wiegte abschätzend den Kopf. „Ich habe schon bessere Häuser gesehen, aber es ist nicht schlecht.“


  Sie stiegen zusammen die Treppe in das Obergeschoss hinauf, wo sich die meisten Besucher aufhielten. Es mussten an die hundert Leute sein, die sich auf den dunklen Ledersesseln und den passenden Sofas lümmelten oder im Gespräch vertieft im Raum standen. Die meisten sahen braungebrannt und durchtrainiert aus. Die Mehrheit der Frauen zeigte Gesichter, die wie eingefroren wirkten, da die Mimik mit Hilfe von Botox lahmgelegt war. Stimmengemurmel und Lachen durchfluteten den Salon, im Hintergrund säuselte leise Musik.


  „Wir teilen uns jetzt auf“, sagte Amy und schwenkte nach links ab, um unverzüglich mit dem Knüpfen von Kontakten zu beginnen.


  Samira hörte ihre Worte jedoch kaum noch. Sie hielt den Atem an, als sie die Aussicht aus dem Fenster bemerkte. Tief unter ihr lag Los Angeles, das Glitzern und Funkeln der Lichter breitete sich wie in Teppich vor ihr aus. Darüber, direkt vor ihren Augen, lag der Garten des Anwesens mit dem Pool, in dem sich ebenfalls Besucher amüsierten.


  Etwas abseits, tiefer am Hang entdeckte sie ein eigentümliches Gebilde, das wie ein abgestürztes UFO aussah.


  Sie drückte ihre Nase an die Scheibe, um besser sehen zu können.


  „Das Haus nennt sich Chemosphere“, hörte sie plötzlich eine sonore Stimme neben sich sagen. Ein attraktiver Mann um die Fünfzig hatte sich zu ihr gesellt und ihren Blick bemerkt. „Es gehört einem deutschen Verlagstycoon.“


  „Es ist wirklich ein Haus?“, fragte Samira vorsichtig nach. „Kein UFO?“


  Der Mann lachte. „Ja, definitiv. Es wurde vor mehr als fünfzig Jahren gebaut und wird ausschließlich von Menschen bewohnt.“


  „Beeindruckend“, murmelte Samira bewundernd. „Ich weiß allerdings nicht, ob ich darin wohnen möchte.“


  „Worin möchtest du denn wohnen?“, fragte der Mann und lächelte, als wäre sie ein Kaninchen, das er am kommenden Sonntag in seiner Pfanne zubereiten wollte.


  In diesem Moment erinnerte sich Samira an Amys Worte. Schnell herausfinden, ob der Gesprächspartner bedeutend war; wenn nicht, keine Zeit verschwenden, sondern sich dem nächsten zuwenden.


  „Wo leben Sie denn?“, fragte sie daher schnell und lächelte ebenfalls. „In einem Haus wie diesem?“


  Der Mann verzog unwillkürlich den Mund, als hätte er auf eine Zitrone gebissen, fing sich aber schnell.


  „Ich wohne in Beverly Hills“, antwortete er schnell. Es klang jedoch, als wäre das nicht die ganze Wahrheit.


  „Ah!“, erwiderte Samira anerkennend. „Sind Sie Schauspieler? Sie sehen so aus, als wären sie es.“


  Er lächelte geschmeichelt und nickte, allerdings nicht ganz so enthusiastisch, wie Samira erwartet hatte.


  „Und was bist du? Model?“, fragte er im Gegenzug.


  Samira antwortete nicht, sondern hakte nach. „Welche Filme haben Sie gedreht?“


  Unbehagen schlich sich in den Blick des Mannes. „‚Die Teerosengärtnerin‘ und ‚Der Tod und das Meer‘. Kennst du vielleicht. Es waren große Hits.“


  Samira schüttelte den Kopf. Die Filme sagten ihr gar nichts. „Wann war das denn? Ich bin im vorigen Jahr nicht so oft im Kino gewesen.“


  Erneut machte sich im Gesicht des Mannes der säuerliche Ausdruck breit. „Sie wurden in den Achtziger Jahren produziert“, knurrte er. Offenbar war ihm das peinlich.


  Samira zuckte mit den Schultern. „Das war vor meiner Zeit. Und jetzt?“


  Ihr Gesprächspartner wand sich, als wolle er darauf nicht antworten. Doch dann rückte er doch mit der Sprache heraus. „Ich habe gerade einen Film für DVD abgedreht, da spielte ich den Trainer für Cheerleader. Leider wurden die wichtigsten Szenen herausgeschnitten, aber es sind noch sechs Minuten von mir dringeblieben.“


  Samira nickte verständnisvoll. Jetzt war ihr klar: Er war niemand, der ihr nützen konnte. Mit ihm in Kontakt zu bleiben, würde ihre Karriere nicht voranbringen. Dennoch brachte sie es nicht über ihr Herz, ihn einfach so stehenzulassen.


  „Aber immerhin wohnen Sie in Beverly Hills“, munterte sie ihn auf. „Das ist einer der vornehmsten Orte in Kalifornien.“


  Er lachte kurz auf. „Ich wohne bei einem Freund, der so nett ist, mich in seinem Gartenhaus leben zu lassen. Das ist nicht sonderlich glorreich. Aber nun erzähl etwas von dir. Was machst du?“


  „Ich möchte Model werden“, erwiderte sie. „Ich arbeite in einer Agentur als Praktikantin, um das Business zu lernen. Meine Chefin Diana ...“ Sie wollte weiterreden, aber der Mann hatte sich bereits abgewandt und ließ sie einfach stehen. Offenbar hatte er beschlossen, dass sie nicht der entscheidende Kontakt für ihn war.


  Verletzt stand sie da, starrte ihm hinterher und beobachtete, wie er sich auf das nächste Opfer stürzte.


  „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, sagte auf einmal Amy neben ihr.


  Samira wandte sich ihr zu und versuchte, das unangenehme Gefühl abzuschütteln, das sich in ihr ausgebreitet hatte, nachdem der Mann sie so gemein abserviert hatte.


  „Was für ein Idiot“, knurrte sie unwillig.


  „Vergiss ihn. Es geht nur um deine Karriere“, sagte Amy. „Da haben Emotionen nichts zu suchen. Solche Partys sind harte Arbeit, kein Vergnügen.“


  „Das war mir so nicht klar“, erwiderte Samira.


  „Jetzt weißt du es. Im Übrigen will ich dir meinen Freund vorstellen. Samira, das ist Gregory.“


  Sie deutete auf einen hageren, jungen Mann, der neben ihr stand. Er hatte ein hübsches, ebenmäßiges Gesicht mit großen Augen und schmalen Lippen. Er lächelte Samira offen an, als er ihr die Hand reichte.


  „Ich habe schon viel von dir gehört“, sagte sie, während sie den Händedruck erwiderte.


  „Und ich von dir“, erwiderte er.


  „Willst du auch Kontakte knüpfen?“, fragte sie.


  Er nickte. „Das Haus gehört einem Choreographen. Ich denke, dass viele aus dieser Branche hier sind. Das ist genau, was ich suche.“


  Samira nickte. Das hatte ihr Amy schon erzählt. „Du bist Tänzer?“


  „Ja. Allerdings wäre es mir lieber, wenn sich auch ein paar New Yorker hier befänden. Ich habe keine Lust mehr auf Los Angeles. New York und die Musicals am Broadway – da will ich hin.“


  Amy verdrehte die Augen. „Hör nicht auf ihn, Samira. Darüber streiten wir uns schon seit Monaten.“


  „Ich bin auch schon seit Monaten mit der ganzen Situation hier unzufrieden. Es geht für uns beide nicht voran. Wir könnten zusammen nach New York gehen, dort hast du genauso viel Chancen auf die große Karriere wie hier.“


  Amy schüttelte heftig den Kopf. „Nein! Ich hasse New York! Dort ist es laut, eng und es stinkt! Außerdem ist das Wetter dort schlechter. Ich möchte hier bleiben. Hier gibt es das Meer, Palmen, Sonne und schönere Menschen.“


  „Du würdest dich auch an die New Yorker gewöhnen. Amy, du könntest ...“


  Er kam nicht weiter. Amy unterbrach ihn heftig. „Ich bleibe hier! Ich habe nicht Seattle verlassen, um in das stinkende New York zu gehen. Ich will auch meine Freunde hier nicht im Stich lassen. Wenn du weggehen willst, dann ohne mich.“


  Sie stürmte davon, eine perplexe Samira und einen genervten Gregory zurücklassend.


  „So geht das schon seit Wochen“, erklärte er. „Ich denke, ich muss ihr gleich folgen und sie beruhigen. Aber vorher ...“ Er holte eine kleine Schnupftabakdose aus der Hosentasche. „Hier, falls du was willst.“ Er reichte sie ihr.


  „Was ist das?“, fragte Samira.


  Gregory antwortete nicht, sondern öffnete das Döschen. Feines, weißes Pulver kam darin zum Vorschein.


  „Oh“, erwiderte Samira überrascht. „Das meinst du!“


  „Was ist? Willst du was?“


  Samira antwortete nicht, sondern starrte unsicher das kleine Döschen mit seinem heiklen Inhalt an.


  Er zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Du hast es noch nie genommen?“


  Samira schüttelte den Kopf.


  „Warte, ich zeige dir, wie es geht.“



  


  VIII


  


  


  Das New Yorker Polizeirevier sah genauso aus, wie man es aus zahlreichen Filmen kannte. Vielleicht noch ein wenig trostloser.


  Jack wurde in einen kargen Raum geführt und an einen Tisch gesetzt.


  „Ich warte, bis mein Anwalt kommt“, sagte er, als ein Detective sich zu ihm gesellte und die Tür schloss.


  „Ist das der Anwalt von Lionel Grayse?“


  Jack nickte. Er hatte sich nach seinem Angriff auf den Baseball-Fan schnell wieder beruhigt und sich besorgt um den Verletzten gekümmert, bevor der Krankenwagen und auch ein Polizeiwagen eintrafen. Lionel hatte sofort seinen Anwalt angerufen, damit der sich des Falles annahm.


  „Er müsste jeden Moment hier eintreffen.“


  „In der Zwischenzeit kann ich Ihnen ja schon mal sagen, was Ihnen vorgeworfen wird. Sie haben ...“


  In diesem Moment ging die Tür auf und ein kleiner dicker Mann mit einer leuchtenden Glatze trat ein. Der Kopf sah aus, als hätte er ihn extra poliert und glänzte mit den gewienerten, schwarzen Schuhen um die Wette. Der Anzug des Mannes war makellos. Nicht eine Fussel war zu sehen.


  „Hi Jack, ich bin Edvard Franzens. Sie haben hoffentlich nichts gesagt?“ Der Mann reichte Jack eine kleine, plumpe Hand, bevor er sie ihm auf die Schulter legte.


  „Nein. Ich bin auch gerade erst hierher gebracht worden.“


  „Gut“, erwiderte der Anwalt. „Wir spazieren nämlich sofort wieder hier heraus. Sie haben kein Unrecht begangen, es handelt sich lediglich um ein kleines Fehlverhalten. Und dafür gibt es lediglich ein Bußgeldverfahren. Also, Sie können aufstehen und gehen, Jack.“


  „Moment“, mischte sich der Detective ein. „Es handelt sich definitiv um schwere Körperverletzung, und die ist strafbar. Das Opfer liegt im Krankenhaus und wird ärztlich behandelt. Wir haben mehrere Zeugen, die bestätigen, dass ihr Mandant ohne ersichtlichen Grund auf den Mann losgegangen ist. Wir haben sogar Aufnahmen der Überwachungskameras. Die Bilder werden derzeit ausgewertet. Das reicht für eine Vorführung vor der Grand Jury. Sie spazieren hier nicht so einfach raus.“


  Der Anwalt schluckte kurz, dann setzte er sich neben Jack. „Muss es unbedingt die Grand Jury sein? Können wir die Sache nicht anderweitig aus der Welt schaffen? Mein Mandant besitzt Vermögen, er könnte das Opfer großzügig entschädigen. Großzügiger, als wenn er verurteilt würde.“


  „Das müssen Sie mit dem Staatsanwalt klären, nicht mit mir. Der wird sich sicherlich gern mit Ihrem Mandanten im Gefängnis in Verbindung setzen.“


  „Gefängnis?“, fuhr der Anwalt auf. „Wissen Sie nicht, wen Sie vor sich haben? Das ist ganz offensichtlich eine Drohung und widerspricht ...“


  „Bevor Sie weitersprechen“, unterbrach ihn der Detective, „möchte ich Sie bitten, die unnötigen Tiraden sein zu lassen. Sie kennen die Strafprozessordnung. Sie wissen genau, dass wir den Verdächtigen achtundvierzig Stunden festhalten dürfen. Es liegt der Verdacht einer Straftat vor, bitte respektieren Sie das Gesetz.“


  Der Anwalt gab jedoch nicht so schnell klein bei. „Es handelt sich mit Sicherheit um eine unrechtmäßige Verhaftung. Vorsichtshalber habe ich schon mal ein Dokument vorbereitet, dass besagt, dass Sie einen schweren Fehler gemacht haben, so dass die Verhaftung illegal war.“


  Er knallte ein blaues Papier auf den Tisch.


  Der Detective schüttelte angewidert den Kopf. „Deshalb können wir Ihren Mandanten dennoch zwei Tage hierbehalten.“


  „Nicht, wenn es keinen Verdacht auf eine Straftat gibt. Und wie schon gesagt, es war nur eine Ordnungswidrigkeit. Wir gehen.“


  Der Anwalt wollte ihn hochzerren, doch Jack schlug mit der Hand auf den Tisch und blieb sitzen. „Hören Sie auf mit der Scharade“, sagte er müde. „Ich habe den Mann geschlagen. Es war eine Straftat.“



  


  IX


  


  


  Myrtel lauschte erwartungsvoll in sich hinein. Ihr Körper spannte sich und sie bog ihren Kopf rücklings in die Kissen. Ein Paar weiche Lippen, das sich einen Liebespfad von ihren Zehen bis hinauf zum Oberschenkel gebahnt hatte, verharrte liebkosend in der Innenbeuge und verstärkte das angenehme Kribbeln in ihrer Magengegend. Als jedoch zwei Hände nach ihren Hüften griffen und unter ihr Hemdchen glitten, um es hochzuschieben und ihr über den Kopf zu streifen, versteifte sie sich abwehrend. Nur das nicht!


  Der Mann hielt sofort inne mit seinem Tun, als er bemerkte, wie sich seine Partnerin verkrampfte. Verdammt, hatte er sich – und das kam nicht oft vor – in dieser „Lola“ getäuscht? So offen, wie sie seinen Lockungen in dem verschwiegenen Lokal entgegengekommen war, hatte er sie für eine Person gehalten, die ab und zu aus dem tristen Ehealltag ausbrach und sich ein kleines erotisches Intermezzo gönnte. Diese Gattung Grüner Witwen war seine bevorzugte Beute: unkompliziert, experimentierfreudig und schnellem Sex nicht abgeneigt. Sein Gefühl sagte ihm stets, was das aktuelle Exemplar bevorzugte. Vom Quickie auf dem Autositz bis zur Champagner-Orgie hatte er alles zu bieten, was Frauen sich wünschten.


  Und nun das hier: eine verklemmte Hausfrau, die sich plötzlich vor der eigenen Courage zu fürchten schien. Wenn sie so passiv blieb wie bisher, hätte er es auch gleich mit einer Gummipuppe tun können. Er stand so gar nicht auf den Dornröschen-Typ.


  Den Gedanken, abzubrechen und „Lola“ einen ehrenvollen Rückzug zu ermöglichen, indem er noch ein wenig mit ihr plauderte und sie dann mit einem brüderlichen Kuss verabschiedete und ins Taxi setzte, schlug er sich gleich wieder aus dem Kopf. Zwar hatte er sich das Date anders vorgestellt, aber aufgeben hieße, seinen Irrtum zuzugeben. Außerdem regte sich plötzlich sein Ehrgeiz, diese Frau aufzutauen und durch seine Liebeskünste zum Gipfel der Lust zu führen. Er würde herausfinden, wie sie zu nehmen war. Nur würde er dabei mehr Zeit investieren müssen, als er vorgesehen hatte.


  Während er seine Hände zurückzog, überlegte er sich eine andere Taktik. Ihm fiel ein, dass sie am Treffpunkt und im Lokal total auf seine humorige Art abgefahren war. Einen Versuch war es wert.


  Myrtel hatte das Zögern des Mannes bemerkt. Jetzt sah sie im Halbdunkel sein Gesicht über sich auftauchen, spürte, wie seine Lippen sich ihren Arm hinauf tasteten und an ihrem Halsansatz verweilten. Als sie ein leises Knurren aus seinem Mund vernahm, wie von einem Hund, dem man den Knochen wegnehmen will, atmete sie erleichtert auf. Die Klippe war umschifft, das Hemdchen blieb an seinem Platz, die hässlichen Narben von der Operation im Bauchbereich darunter verborgen.


  Unvermutet spürte sie eine Reihe weißer Zähne nach dem Träger des Hemdchens schnappen und ihn Stück für Stück über ihre Schulter den Arm hinabzerren. Als ihnen kein Widerstand entgegengesetzt wurde, taten sie es gleich darauf mit dem auf der anderen Seite.


  Atemlos wartete Myrtel ab, was er vorhatte. Sie musste auf der Hut sein. Was er tat, genoss sie. Sehr sogar. Doch war sie nicht bereit, ihr Geheimnis zu offenbaren, das ihn vielleicht abschrecken würde. – Würde? Ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. Sie war sich ganz sicher, dass ihm beim Anblick ihres entstellten Körpers jede Lust auf sie vergehen würde. Und darauf legte sie es gewiss nicht an.


  Mit einer weiteren Attacke legte er unversehens ihre Brüste frei, hechelte und verbellte dann die Beute wie ein Jagdhund.


  Myrtel lachte laut auf. Dieser Paul fand wirklich immer einen Dreh, an sein Ziel zu gelangen.


  Wie selbstverständlich war sie von ihm, nachdem er im Lokal die Rechnung beglichen hatte, ohne die Frage „Zu mir oder zu dir?“ in die Pension gelotst worden, die praktischerweise in der gleichen Nebenstraße lag. Der Portier hatte die beiden begrüßt, als seien sie ein Ehepaar, nur seine Augen, die sie dezent musterten, hatten eine andere Sprache gesprochen.


  In dem Zimmer war er ihr, ganz Kavalier, beim Ausziehen behilflich gewesen. Erst aus dem Mantel natürlich, dann nach einem Schlückchen Piccolo aus der Hausbar und einem Scherzwort über das Designer-Kostüm, das ja nicht zerknittert werden dürfe, aus Jacke und Rock. Und ehe sie es sich versah, hatte sich Myrtel in Unterwäsche auf dem französischen Bett wiedergefunden. Mit Lampenfieber wie vor dem ersten Mal.


  Aufgeregt wie eine Elevin hatte sie passiv abgewartet, wie das Spiel weitergehen würde. Und nun war sie fast nackt.


  Das Bellen ebbte ab. Wieder kam Pauls Mund ihrem Körper ganz nah. Als seine Zunge jedoch begann, die emporragenden Spitzen ihrer Brüste nachzuzeichnen, sie abwechselnd mit den Lippen umschloss und sanft daran zu saugen begann, entfuhr ihr ein verlangendes Stöhnen. Das Kribbeln in ihrem Körper breitete sich wie eine Zündschnur in Windeseile von den Zehen bis ins Zentrum ihres Unterleibs aus. Dort spürte Myrtel eine kleine Flamme züngeln, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde und alle Hemmungen verbrannte. Dann war die Lunte erreicht. Die Explosion stand unmittelbar bevor.


  ‚Robert Redford?‘, dachte sie wegwerfend, ‚Paul? Dieter?!‘


  Es war doch eigentlich ganz egal. Sie brauchte es! Sie wollte es! Sie würde es bekommen! Egal von wem. Jetzt sofort!


  Als hätte sich in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt, schüttelte Myrtel alle Scheu ab und ergriff die Initiative. Hastig schob ihre Hand sich nach unten und entledigte sich des störenden Slips. Dann packte sie den überraschten Mann, schob ihn zur Seite und drückte ihn danach auf das Laken.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, was sie vorhatte, und eifrig mithielt.


  Es ist wie Fahrrad fahren, schoss es Myrtel durch den Kopf, als sie auf ihm saß und sich ihre vereinten Leiber im gleichen Rhythmus bewegten. Wenn man es erst einmal kann, verlernt man es nicht mehr.


  Die Stille im Raum überlagerte heftiger werdendes Atmen, leises Stöhnen und schließlich ein Schrei aus zwei Kehlen.


  


  Wenig später korrigierte Myrtel im Bad ihr verschmiertes Make-up. Daran war jedoch nicht der Regen schuld. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich die Wimpern neu tuschte und das Gesicht nachpuderte. Noch immer war die Erregung des Liebesspiels nicht ganz abgeklungen und zitterte in ihr nach, doch sie fühlte sich weder müde noch erschöpft. Im Gegenteil, sie war sich lange nicht mehr so lebendig vorgekommen wie in der vergangenen Stunde.


  Ihr Blick wanderte durch die offene Badezimmertür zum breiten Bett im Pensionszimmer. Dort lag Paul wie ein ausgeknockter Boxer und schlief tief und fest. Sein Anblick entlockte ihr ein Kichern. Frei von unangebrachtem Schamgefühl vergegenwärtigte sie sich jede Minute ihres Abenteuers mit ihm. Seine Fast-Verspätung am verabredeten Treffpunkt, den amüsanten Lokalbesuch und schließlich das Finale in dieser kleinen Pension. So bald würde sie sein verdutztes Gesicht nicht vergessen, als sie unerwartet die Initiative ergriffen hatte, die Stellung wechselte, so dass sie statt unter ihm zu liegen, auf ihm zu sitzen kam. Doch damit nicht genug. Ihre Unersättlichkeit hatte ihn schließlich völlig ausgepumpt in die Kissen sinken lassen. Immerhin hatte sie einige verlorene Jahre aufzuholen.


  Myrtel schlich sich auf Zehenspitzen zurück in das Zimmer, wo ihr Lover leise schnarchte. Sie begann sich anzuziehen, zog den Reißverschluss des Rockes hoch, knöpfte die Kostümjacke zu. Auf einem kleinen Tisch standen die Sektgläser. In der Piccolo-Flasche befand sich noch ein winziger Schluck. Sie goss ihn sich ein.


  ‚Auf mich und meine, wenn auch kurzlebige Zukunft! Ich werde sie genießen‘, dachte sie, bevor sie das Glas mit einem Zug leerte. Dann streifte sie den dünnen Mantel über. Es war spät geworden, sie musste nach Hause. Sie zögerte einen Moment, ob sie ihn einfach so verlassen oder ihm wenigstens ihre Telefonnummer dalassen sollte. Schließlich entschied sie sich dagegen. Wenn er sie wiedersehen wollte, konnte er sie über das Dating-Portal anschreiben.


  Um keinen Lärm zu verursachen, der ihn möglicherweise aufweckte, nahm Myrtel die Pumps in die Hand und wandte sich zur Tür. Von dort aus betrachtete sie noch einmal den Schlafenden. Er hatte seinen Zweck erfüllt, seine Sache ganz ordentlich gemacht, außerdem – und das war viel wichtiger –hatte er ihr die Hemmungen vor Intimitäten mit einem Unbekannten genommen. Das nächste Mal würde sie einem Date sehr viel selbstbewusster entgegentreten, ob mit ihm oder einem anderen Mann. Sie wusste nun wieder, was sie wert war.


  Auf der Treppe schlüpfte Myrtel in ihre Schuhe, ging zum Empfang und bat den Portier, ihr ein Taxi zu rufen. Den neugierigen Blick des Uniformierten ignorierte sie.


  ‚Gute Nacht, Paul‘, dachte sie ohne Reue oder das kleinste bisschen Wehmut, als das Taxi vor dem Gebäude hielt.



  


  X


  


  


  Das Wochenende war viel zu schnell vorüber, aber Kiara fühlte sich ausgeruht und erfrischt, als sie am Montag das „Pour Elles“ betrat. Die Zeit mit ihrer Tochter hatte ihr gut getan. Auch dass die drei Jonas-Frauen mal wieder etwas gemeinsam unternommen hatten, war Balsam für ihre gequälte Seele gewesen. Es war ihr tatsächlich gelungen, die Sorgen bei der Suche nach dem Täter für eine Weile zu vergessen.


  Allerdings hatte sie nicht viel Zeit, die Ruhe in sich nachklingen zu lassen. Denn kaum hatte sie das „Pour Elles“ betreten und die Stufen zum ersten Stock hinter sich gebracht, ließ eine Stimme sie innehalten.


  „Hey, Kiara“, rief Leon, der aus dem Fitnessbereich getreten war. „Können wir uns kurz unterhalten? Ich weiß so Einiges, was dich sicher interessieren wird.“


  Er hob verschwörerisch die Augenbrauen. Offenbar hatte er sich tatsächlich auf die Aufgabe gestürzt, etwas über die Leute des „Pour Elles“ herauszufinden.


  Kiara stieg die Stufen wieder hinab und ging auf ihn zu. „Ich habe in wenigen Minuten einen Kundentermin, jetzt ist es also schlecht. Aber vielleicht zum Feierabend?“


  Er grinste. „Klar. Das kann bis dahin warten. Wir sehen uns später.“ Er wandte sich mit einem Augenzwinkern ab und ging zurück in den Fitnessbereich.


  Kiara spürte ein unangenehmes Gefühl in sich aufkommen, als sie sich wieder auf den Weg in den ersten Stock machte. Er hatte gegrinst, als würde er sich mehr versprechen von diesem Treffen. Das musste sie richtigstellen. Er sollte sich nicht einbilden, dass seine Neigung für sie auf Gegenseitigkeit beruhte, denn damit würde alles viel zu kompliziert und verworren. Das durfte nicht sein. Sie war ihm in den vergangenen Tagen schon viel zu sehr entgegengekommen, war mit ihm Mittagessen gegangen, hatte sich bei ihm sogar untergehakt. Vermutlich hatte sie dadurch in ihm die Hoffnung geschürt, es könnte mehr daraus werden. Aber das wollte sie nicht. Er war nett und auch attraktiv, aber nur ein Kollege. Sie empfand nichts für ihn. Und das sollte auch so bleiben. Sie wollte in diesem Club lediglich nach einem Verbrecher suchen, nicht nach einem Mann fürs Leben. Deshalb würde sie sich mit Leon hier im Club treffen, nirgends sonst, damit er nicht auf falsche Gedanken kam.


  Als sie den Gang im ersten Stock erreicht hatte, stockte ihr Schritt. Sie hörte zwei Stimmen, die miteinander sprachen, und zwar in einem heftigen Ton. Sie kamen aus einem der Büros des Managements, Kiara konnte die Stimme des Chefs Aaron Logan ausmachen.


  Sie sah sich um. Es war niemand zu sehen. Die Kundin, deren Behandlung sie gleich übernehmen musste, war entweder noch nicht eingetroffen oder saß geduldig im Wartebereich. Die Gelegenheit schien günstig.


  Vorsichtig schlich Kiara an das Büro heran, bis sie verstehen konnte, was gesagt wurde.


  „... wird sich schon wieder bessern“, sagte Aaron Logan beschwichtigend. „Es wäre gut, wenn wir eine neue Abmachung eingehen könnten.“


  „Noch eine? Du vertröstest mich schon seit vielen Monaten. Meine Auftraggeber warten nicht gerne so lange auf ihr Geld. Irgendwann werden sie einen deiner Clubs einfach übernehmen und dich auf die Straße setzen.“


  „Ich sage doch, dass der Club gut läuft“, beharrte Logan mit fast flehender Stimme. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir wieder flüssig sind und die Gelder zahlen können. Momentan muss ich erst einmal wieder das deutsche Finanzamt befriedigen, die Unsummen von mir verlangen. Das hat man nun davon, dass man Arbeitsplätze schafft. Aber ich habe leider noch keinen Dreh gefunden, die lästigen Steuern zu vermeiden.“


  „Das Finanzamt interessiert mich nicht, Aaron“, erwiderte der Fremde unwirsch. „Die Schulden müssen beglichen werden. Wenn du das aus den Einnahmen des Clubs nicht kannst, musst du eben andere Wege finden, das Geld aufzutreiben. Was macht eigentlich Jack? Wird er dir auf die Schliche kommen?“


  „Er hat Probleme mit seinem Bein, darf sie aber wegen seines Images als Spitzensportler und verschiedener Werbeverträge nicht zugeben. Ich habe ein Gerücht um seine schlechte Gesundheit an die Presse durchsickern lassen, damit er beschäftigt ist vor der Meute zu fliehen. Er ist jetzt wie erhofft in Amerika bei seiner Mutter. Jack hat keine Ahnung von den Geschäften hier und wird mir dabei auch nicht in die Quere kommen.“


  „Dann sieh zu, dass du finanziell auf die Beine kommst. Etwas Zeit gebe ich dir noch, danach erfahren meine Auftraggeber, die Presse und Jack von deiner Unfähigkeit, einen Club zu leiten. Und von noch ein paar anderen Dingen.“


  Aaron Logan knirschte mit den Zähnen. „Ich habe verstanden. Willst du jetzt nicht doch einen Whiskey?“


  „Nein, aber du könntest mir die Adresse von dem scharfen Mädchen geben, von dem du vorhin gesprochen hast ...“


  Vorsichtig, um keinen lauten Schritt zu tun, schlich Kiara rückwärts den Gang zurück, auf die Behandlungsräume zu. Ihr Herz klopfte laut. Was sie da gehört hatte, auch wenn es sie nichts anging, gefiel ihr nicht. Der Club steckte offensichtlich in großen finanziellen Schwierigkeiten, aus welchen Gründen auch immer. Dafür lieferte der Chef sogar seinen Sohn den Bluthunden von der Presse aus.


  Als sie sich weit genug von dem Büro entfernt hatte, drehte sie sich um, wobei sie jedoch fast mit einem Mann zusammenprallte.


  „Mit Ihnen will ich sprechen“, dröhnte Felix Altmühl, bevor seine Stimme abbrach und er zu Keuchen begann.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte Kiara ahnungslos, während der Mann anklagend die Hand hob und auf sie deutete.


  „Sie sind doch schuld! Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, jetzt bin ich mir sicher. Wegen Ihnen geht es mir schlechter als je zuvor. Bald wird mein letztes Stündlein geschlagen haben und Sie haben mich auf dem Gewissen!“


  Kiara blieb bei diesen Anschuldigungen der Mund offenstehen. „Wovon reden Sie?“, fragte sie perplex. „Wir haben doch schon mit Leon vereinbart, dass sie in der Rückenschule kürzer treten müssen, obwohl es nicht daran liegen kann.“


  „Es wird immer schlimmer. Seitdem Sie mich zu diesem dubiosen Fitnesszirkel geschickt haben, geschehen seltsame Dinge mit mir. Ich kann mich von einem Augenblick auf den anderen nicht bewegen, sehe Sachen, die nicht vorhanden sind und habe Herzrasen. Meine Gesundheit ist sowieso schon angeschlagen, aber das hier wird mir den Rest geben!“ Seine Stimme überschlug sich fast. Er keuchte vor Anstrengung und Aufregung. Es wirkte sehr überzeugend.


  „Setzen Sie sich erst einmal hin“, riet ihm Kiara besorgt. „Sie müssen sich schonen.“


  Felix nickte. „Ich muss mich schonen“, ächzte er, „das ist richtig.“


  Kiara führte ihn zu der Bank neben dem Springbrunnen, wo sich der Mann mit einem Stöhnen niederließ.


  „Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?“, fragte sie.


  „Kaffee? Sind Sie wahnsinnig? Dann bekomme ich gleich einen Herzanfall! Bringen Sie mir ein Wasser, aber nicht zu kalt, damit mein Kreislauf nicht unnötig zu tun hat, um es aufzuwärmen. Und bloß nicht aus der Leitung. Die Berliner Wasserleitungen sind zum Teil uralt, ich möchte nicht wissen, was da alles rumschwimmt.“


  Kiara nickte und verschwand in der kleinen Küche neben dem Umkleidezimmer für die Mitarbeiter, wo eine Kiste mit Perrier für die Kunden stand. Im Kühlschrank befanden sich auch immer ein paar Flaschen, aber der Mann hatte ja ausdrücklich ein Wasser mit Zimmertemperatur gefordert. Sie holte ein Glas aus dem Schrank und brachte beides dem Kunden.


  Altmühl keuchte noch immer. Feine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  „Vielleicht haben Sie sich ein Virus geholt?“, vermutete Kiara, doch der Mann schüttelte den Kopf.


  „Das würde sich anders anfühlen. Dann kratzt zuerst der Hals, dann fängt die Nase an zu laufen, dann kommt der Husten. Viren kenne ich.“


  „Es muss ja nicht unbedingt ein normales Grippevirus sein, vielleicht ein ...“


  Felix Altmühl ließ sie gar nicht ausreden. „Wovon sprechen Sie? Welches andere Virus?“ Seine Augen waren entsetzensstarr. „Oh nein, vielleicht Tollwut? Ich habe in einer Kirche gearbeitet, wo Taubendreck herumlag. Und Fledermäuse gab es im Turm. Oh mein Gott, das Marburg-Virus? Das wäre mein Ende!“ Er wurde blass und wischte mit zitternder Hand über seine Stirn.


  Kiara versuchte, ihn zu beruhigen. „Nein, Sie haben weder Tollwut noch ein hämorrhagisches Fieber. Ich meinte, dass es sich vielleicht um ein harmloses anderes Erkältungsvirus handelt, das möglicherweise mutiert ist und daher andere Symptome möglich sind.“


  „Oh Gott. Die Welt ist voller Gefahrenquellen.“ Er lehnte sich an die Lehne der Bank an, die Augen zur Decke gerichtet. Er griff sich an den Hals und röchelte leicht, als hätte er zu einem richtigen Husten keine Kraft mehr.


  Kiara beobachtete ihn stirnrunzelnd. Der Mann hatte ganz offensichtlich ein Problem. Allerdings konnte das durchaus aus seinem Kopf kommen und nichts mit Viren, eingeklemmten Nerven oder anderen Störenfrieden zu tun haben.


  In diesem Moment klappte eine Tür. Kiara sah auf und bemerkte, dass der Naturdoktor Dirk Nieburg aus seinem Zimmer trat und auf sie zukam. Kiaras Herz schlug eine Spur schneller bei seinem Anblick. Aber nicht aus Sympathie.


  „Ich warte schon auf Sie, Herr Altmühl“, sagte der Mann, als er neben der Bank stand. „Geht es Ihnen nicht gut?“ Seine Stimme klang besorgt.


  „Nein, mir geht es nicht gut!“, krächzte Felix Altmühl, bevor er sich räusperte. „Und ich denke, mein Unwohlsein hat etwas mit diesem Club zu tun. Es fühlt sich so ungewohnt an, so völlig anders. Ich habe schon alle medizinischen Bücher gewälzt, die ich besitze, und das sind einige, aber keine Krankheit passt auf meine Symptome. Vielleicht habe ich etwas Neues, was noch niemand erforscht hat. Ein unbekanntes Virus. Möglicherweise bin ich sogar das Opfer von heimlichen Experimenten. Jemand spielt sein düsteres Spiel mit mir.“ Er wollte sich erheben, fiel aber ächzend wieder auf die Bank zurück.


  Dirk Nieburg verdrehte die Augen, als er zu Kiara hinübersah. Sie versuchte, seinen Blick zu ignorieren und wandte sich an den kranken Kunden.


  „Kommen Sie, Herr Altmühl, ich bringe Sie zum Behandlungszimmer.“ Sie half dem Mann auf die Beine, wobei sie der Naturdoktor mit ganzen Kräften unterstützte.


  Gemeinsam hievten sie Altmühl hinüber zum Behandlungsraum, wo er sich ächzend auf die bequeme Liege fallen ließ. Danach ging Kiara zurück zur Tür, Dirk Nieburg folgte ihr.


  „Wie wäre es mit einem Drink heute nach der Arbeit?“, fragte er mit einem charmanten Lächeln. „Wir wollten doch das ausgefallene Essen von neulich nachholen. Zudem würde ich liebend gern etwas mehr über Sie erfahren. Sie scheinen ein Herz für ältere Männer zu haben. Das gefällt mir.“ Sein Lächeln vertiefte sich.


  Kiara gab sich Mühe, sich den Ekel nicht anmerken zu lassen, den sie bei diesen Worten empfand. Das Gerücht, dass Nieburg wegen Vergewaltigung vorbestraft sei, ließ ein Treffen mit ihm in einem anderen Licht erscheinen. Sie musste unbedingt mehr über ihn erfahren, bevor sie ihn traf, da sie fürchtete, sich sonst aus Versehen zu verraten.


  „Danke für die Einladung, aber es passt heute schlecht. Ich bin bereits verabredet“, antwortete sie mit einem bedauernden Lächeln. Und das war nicht einmal gelogen.


  „Dann unbedingt ein anderes Mal“, sagte er, „ich kann in dieser Beziehung sehr hartnäckig sein.“


  „Ich werde es mir merken“, erwiderte Kiara und wandte sich ab. Noch einer, den sie sich vom Halse halten musste. Und bei dem war es sogar nötiger als bei jedem anderen.


  


  Als sie zum Feierabend nach Leon Ausschau hielt, entdeckte sie ihn vor der Tür zum Fitnessbereich. Neben ihm stand die rothaarige Schönheit Josephine.


  Mit einem gewissen Unbehagen ging sie auf die beiden zu.


  „Da ist sie ja“, sagte Leon mit seinem typischen breiten Grinsen bei ihrem Anblick. Er machte sich definitiv Hoffnungen.


  „Ja, da ist sie“, bestätigte Josephine. „Du wurdest schon sehnsüchtig erwartet“, fügte sie in Kiaras Richtung hinzu.


  „Aber wie ich sehe, war ihm nicht langweilig“, konterte Kiara freundlich.


  „Nein, ganz bestimmt nicht“, erwiderte der junge Mann.


  „Aber jetzt lass ich euch beiden Turteltäubchen mal allein“, sagte Josephine, gab Leon ein Küsschen auf die Wange, bevor sie sich mit einem Lächeln in Richtung Schwimmbad ging und hinter dem Pfeiler verschwand.


  „Wo wollen wir hin?“, fragte Leon. „Ich würde einen coolen Schuppen in meinem Kiez vorschlagen. Gute Musik, gutes Bier. Na, was meinst du?“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich habe keine Zeit, mit dir auszugehen. Ich muss nach Hause, meine Mutter braucht mich.“


  Das war zwar nicht gerade die originellste Ausrede, aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Außerdem war es ja auch egal, was sie ihm aufband, solange es seinen Zweck erfüllte.


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. „Wo soll ich dir die Ergebnisse meiner Erkundungen denn sonst ins Ohr flüstert?“, maulte er.


  „Hier“, schlug Kiara vor. Sie sah sich um. Zwei junge Männer plauderten lauthals vor der Umkleide im Fitnessbereich, eine Gruppe älterer Frauen schob sich schwatzend aus der Beautyabteilung. Ein halbwegs bekannter Moderator einer Musiksendung ging schnurstracks auf das Schwimmbad zu. Niemand nahm von ihnen Notiz.


  Leon verzog das Gesicht. „Oder wir verschieben es“, lautete sein Gegenvorschlag, „und gehen ein anderes Mal aus.“


  Kiara legte den Kopf schief. „Ist es denn so viel, was du in Erfahrung gebracht hast?“


  Er überlegte für einen Moment, ob er die Wahrheit sagen oder lügen sollte. Er entschied sich für die Wahrheit.


  „Nein, es ist eigentlich nichts Sensationelles. Es gab wohl wirklich einen Skandal. Ein junges Mädchen hat behauptet, Jack Logan wäre der Vater ihres ungeborenen Kindes. Aber was daraus wurde, wusste niemand so richtig. Einer meinte, es gab wohl gar kein Kind. Sie wollte ihn reinlegen. Ein anderer sagte, es sei viel Geld geflossen, damit das Kind verschwindet. Ansonsten gab es eine Stammkundin, die nach ihrem Besuch hier überfahren worden ist, hat mir jemand erzählt. Außerdem soll Aaron Logan seine Frau jahrelang betrogen haben, bis sie nach Amerika gegangen ist. Allerdings hat sie ihn wohl auch seit Jahren gehörnt. Das waren die wichtigsten Klatschgeschichten in Kurzfassung. Ist was Spannendes für dich dabei, so dass sich ein Treffen mit mir lohnt?“


  Er lächelte hoffnungsvoll.


  Kiara nickte, obwohl ihr all diese Informationen nicht weiterhalfen. „Danke für deine Mühe.“


  „Willst du nicht doch was trinken?“, versuchte er es erneut. „Vielleicht fällt mir noch was ein. Außerdem lohnt sich ein Treffen mit mir auch aus anderen Gründen.“ Er grinste wieder, es wirkte allerdings nicht ganz so selbstbewusst wie sonst.


  Kiara verzog den Mund zu einer entschlossenen Miene. „Nein, wirklich nicht, tut mir leid.“


  „Okay.“ Leon gab sich geschlagen. Er beugte sich nach vorn, um ihr einen sanften Kuss auf die Wange zu geben, doch Kiara zuckte zurück. Seine Lippen gingen ins Leere.


  „Sei nicht böse, ich muss wirklich schnell los“, sagte sie hastig und lief davon.


  Leon blieb mit dem Gefühl zurück, als hätte ihn ein Vorschlaghammer getroffen und mit einem Mal alle seine Träume zermalmt. Er spürte, wie das Blut in sein Gesicht schoss. Kiaras Verhalten konnte er kaum als ein gutes Zeichen für ihr Interesse an ihm werten, soviel war sicher.


  „Scheiße“, murmelte er.


  „Das lief nicht so gut“, sagte Josephine, die geschmeidig hinter dem Pfeiler hervorkam, wo sie die ganze Zeit gestanden und das Gespräch belauscht hatte.


  „Ich dachte, du wolltest schwimmen gehen“, knurrte Leon.


  „Ja, wollte ich, aber dann fand ich euren Chat spannender. Wieso interessiert sich die Krankenschwester so für Klatsch und Tratsch aus dem Club?“


  Leon zuckte missmutig mit den Schultern. „Sie liebt solche Klatschgeschichten mit Schicksalen und Intrigen. Was weiß ich, warum.“


  Josephine lächelte und legte ihre Hand auf Leons Schulter. „Armer Junge“, sagte sie und schürzte die Lippen. „Sie hat dir das Herz gebrochen.“


  „Nein, bestimmt nicht“, knurrte Leon kaum hörbar. „Das ist Quatsch.“ Doch es klang nicht sehr überzeugend.


  „Willst du ihr die böse Abfuhr vergelten?“, fragte die Rothaarige mit verschwörerischem Blick. „Wenn Kiara Geschichten über Intrigen liebt, kann sie gerne selbst mal eine erleben. Ich hätte da eine gute Idee.“



  


  KAPITEL 7


  Der Teufel trägt Doppel D
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  Die Staatsanwältin sah aus wie einem Märchenbuch entsprungen. Mit ihren dunklen Haaren, die sie hochgesteckt trug, den roten Lippen und dem ebenmäßigen hellen Teint hätte sie als Schneewittchen durchgehen können. Allerdings verhielt sie sich an dem Morgen in ihrem New Yorker Büro eher wie die böse Königin.


  „Jack, Sie haben einen Amerikaner krankenhausreif geschlagen. Sie können froh sein, dass wir Sie nicht eingesperrt, sondern auf Bitten Ihres Anwalts auf freiem Fuß gelassen haben. Wieso sollte ich jetzt die Anklage einfach fallenlassen, wie Ihr Anwalt es wünscht? Sie haben sogar selbst zugegeben, dass Sie den Mann verprügelt haben.“ Sie stand an dem großen Fenster, das einen grandiosen Blick auf Downtown New York zeigte. Allerdings interessierte sich in diesem Moment niemand für die Aussicht, erst recht nicht Jack Logan, der neben seinem Anwalt wie ein Häufchen Elend an dem runden Tisch im Büro saß und sich in Schweigen hüllte.


  Edvard Franzens, sein Anwalt, beugte sich zu ihm und flüsterte: „Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen auf keinen Fall etwas sagen. Und dann ausgerechnet vor dem Detective! Ein Geständnis fällt Ihnen immer auf die Füße.“


  Jack knurrte, ohne richtig zu antworten.


  Dafür räusperte sich Franzens, als hätte er einen Frosch im Hals, und sprach laut zur Staatsanwältin. „Mein Mandant ist bisher strafrechtlich noch nicht in Erscheinung getreten. Er steht unter enormem Stress, weil er gerade erfahren hat, dass er vermutlich nie wieder Sport treiben kann. Er war in dem Augenblick im Sportstadion, umgeben von Sportlern und aufgebrachten Fans, nicht Herr seiner Sinne.“


  „Sie wollen auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren?“, fragte die Staatsanwältin erstaunt und ging einen Schritt vom Fenster weg auf die beiden zu, als wolle sie besser hören, was gesagt wurde. Oder es besser verstehen. „Damit kommen Sie niemals durch.“


  „Nein, keine Unzurechnungsfähigkeit, es ist mir klar, dass das unsinnig wäre. Ich meine damit, dass der Vorfall ein einmaliger Ausraster war, der meinem Mandanten nie wieder passieren wird. Ihn deshalb vor Gericht zu schleifen, wäre der Sache nicht angemessen. Damit würde nur unnötig das Geld der Amerikaner zum Fenster hinausgeworfen.“


  Die Staatsanwältin runzelte unwillig die Stirn. „Einen Straftäter zu verurteilen, würde ich kein herausgeworfenes Geld nennen. Und schwere Körperverletzung ist nun mal eine Straftat.“


  „Ich weißt, Frau Staatsanwältin“, warf der Anwalt einlenkend ein. „Ich meine damit, dass wir die Anklage vielleicht auf eine minderschwere Tat abändern könnten, zum Beispiel Belästigung. Mein Mandant würde dann dem Opfer eine reichliche Entschädigung zahlen, ohne dass der Mann eine Zivilklage anstrengen muss. Mein Mandant würde seinen guten Ruf nicht durch eine Gerichtsverhandlung riskieren, das Opfer müsste nicht durch den langwierigen Prozess der Klage gehen und kann Anwaltskosten sparen. Man würde dem armen Mann ersparen, immer wieder erneut aussagen und sich an die schrecklichen Minuten erinnern zu müssen. Gleichzeitig wäre aber dem Gesetz Genüge getan. Was meinen Sie dazu, Frau Staatsanwältin?“


  Sie zog nachdenklich ihre Augenbrauen nach oben und wiegte den Kopf. „Sie haben sich da eine schöne Strategie ausgedacht, Herr Anwalt. Sie klingt relativ einleuchtend, nur dass es sich nicht um Belästigung handelte, sondern um schwere Körperverletzung. Und die reine Weste Ihres Mandanten ist mir ziemlich egal. Wenn jeder mit diesem Argument kommen würde, wären die Gefängnisse nicht mal zur Hälfte gefüllt.“


  „Sie wissen, dass das nicht stimmt. Die Gefängnisse sind voll von Wiederholungstätern. Mein Mandant dagegen ist ein unbeschriebenes Blatt.“


  „Ist das so?“ Die Frau ging zu ihrem Schreibtisch und holte ein Blatt hervor, das sie in die Höhe hielt. Jetzt sah sie aus, als würde sie Jack einen vergifteten Apfel reichen wollen. „Ich habe in Deutschland angefragt, mit wem ich es hier zu tun habe. Man teilte mir mit, dass Ihr Mandant bereits gerichtlich belangt wurde. Wegen Verführung einer Minderjährigen.“


  „Das Verfahren wurde eingestellt!“, brauste da auf einmal Jack auf. „Ich war unschuldig. Sie hat es nur behauptet.“


  „Natürlich“, erwiderte die Staatsanwältin süffisant. „Auch das sagen alle.“


  Der Anwalt legte beruhigend seine Hand auf Jacks Arm und ergriff wieder das Wort. „Das Verfahren tut nichts zur Sache, weil es eingestellt wurde. Rein rechtlich ist mein Mandant unbescholten. Und selbst wenn: Verführung einer Minderjährigen ist ein völlig anderer Strafbestand als schwere Körperverletzung. Sie werden wohl einsehen, dass das meinem Mandanten in diesem Fall nicht als einschlägig vorgeworfen werden kann.“


  „Ich habe sie nicht verführt!“, protestierte Jack erneut, doch die Staatsanwältin ignorierte ihn.


  „Was meinen Sie, Herr Anwalt, sollen wir das Opfer zu unserer kleinen Diskussion hinzuziehen? Wenn sich der Mann mit Ihrem Vorschlag einverstanden erklärt, denke ich vielleicht darüber nach.“


  Der Anwalt sah fragend zu Jack, der sofort zustimmend nickte.


  „Wir sind einverstanden“, sagte Franzens schließlich.


  „Gut“, erwiderte die Staatsanwältin. „Dann treffen wir uns später wieder hier.“


  Jack und sein Anwalt standen auf. Jack hinkte zur Tür, was die Staatsanwältin mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.


  „Wie schlimm ist es?“, fragte sie interessiert, kurz bevor Jack den Raum verlassen konnte.


  Jack drehte sich zu ihr um, dann verzog er den Mund zu einem müden Lächeln. „Schlimm.“


  


  Draußen im Flur redete Franzens auf Jack ein. „Ich denke, es sieht ganz gut aus. Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber vermutlich werden Sie mit Belästigung davonkommen.“


  „Das bedeutet aber, ich wäre von da an vorbestraft.“


  „Ja, so ist es. Also falls Sie vorhaben, Präsident oder Bundeskanzler zu werden, wird es mit dieser Karriere kaum klappen.“


  Jack knurrte nur als Antwort, so dass der Anwalt gleich fortfuhr: „Sie sollten sich mit Ihrer Bank unterhalten, wie viel Geld Sie entbehren können. Wenn der Mann zusagt, kann es teuer werden.“


  „Das Finanzielle wird schon klargehen, da muss ich nicht erst nachfragen.“


  „Ich rede hier unter Umständen von Millionen!“, warnte Franzens.


  Jack stöhnte leise, nickte jedoch. „In Ordnung.



  


  II


  


  


  „Wir holen Sie ab und bringen Sie nach dem Shooting auch wieder zum Flughafen, das ist alles kein Problem.“ Samiras Englisch klang schon richtig professionell am Telefon. „Gut, dann bis morgen.“


  Sie legte auf und holte tief Luft. Es gehörte zwar nicht gerade zu ihren Lieblingsarbeiten, mit den Models am Telefon zu verhandeln, aber sie gewöhnte sich daran. Die Arbeit in der Agentur „Chameleon Agency“ machte ihr Spaß, sie kam mit den Kolleginnen aus und verstand sich auch mit ihrer Chefin gut. Sie lernte eine Menge über das Modelbusiness, auch ungewöhnliche Dinge. Die eine oder andere Wahrheit, die sie hier erfuhr, hätte sie vorher nie im Leben für möglich gehalten.


  „Kommt sie?“, fragte Celia, eine dunkelhäutige Mitarbeiterin mit leuchtend roten Lippen, die gerade auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch war und bei Samira vorbeikam. Sie war ein wenig älter als die Deutsche und redete den ganzen Tag nur von ihrem Verlobten, der sich für den Militärdienst in Afghanistan verpflichtet hatte.


  „Ja, unter der Bedingung, dass wir sie vom Flughafen abholen und wieder hinbringen.“


  Celia seufzte. „Diese Diven! Manche Models sind ja wirklich nett, aber einige erinnern eher an einen Pitbull, der sich in deinen Hintern verbissen hat. Immer wieder nerven sie dich und wollen irgendwelche Extrawürste.“


  „Es ist doch kein Problem, sie zu chauffieren“, nahm Samira das Model in Schutz.


  „Nein, das nicht“, lenkte Celia ein. „Das ist nur der Anfang. Ich habe schon erlebt, dass sie dänisches Leitungswasser mitten in Los Angeles verlangten, außerdem echt italienische Heilerde oder Decken aus reiner Merinowolle von reingezüchteten, peruanischen Schafen.“


  Samira lächelte. „Das klingt anstrengend.“


  „Das ist es auch.“


  „Ich wäre bestimmt eine der netten“, warf Samira leichthin ein.


  Celia lächelte. „Bestimmt.“


  Samira überlegte einen Moment, bevor sie sich überwand und die Kollegin nach dem fragte, weshalb sie eigentlich hergekommen war und was ihr seit den ersten Arbeitstagen ununterbrochen im Kopf herumspukte. Bisher hatte sie es nur noch nicht gewagt, es bei den Mitarbeiterinnen auszusprechen. „Werden nicht vielleicht noch Models gesucht? Könnte ich nicht doch auch mal als ein solches arbeiten?“


  Celia zuckte die Schultern. „Neue Models brauchen wie immer. Aber Genaueres darfst du mich nicht fragen. Ich bin für die Finanzen verantwortlich. Das musst du mit Diana besprechen.“


  Samira nickte. „Vielleicht frage ich sie mal bei Gelegenheit.“


  „Ich würde dich sofort auf den Laufsteg schicken“, gab Celia zu. „Du bist interessanter und schöner als so manche da oben.“


  „Ehrlich?“, strahlte Samira.


  „Ehrlich. Aber lass dir das nicht zu Kopf steigen, dass ich das gesagt habe“, schmunzelte Celia.


  „Nein, bestimmt nicht. Sonst müsst ihr mich eines Tages auch vom Flughafen abholen, mir dänisches Leitungswasser am Set besorgen oder Heilerde aus Merinowolle beschaffen. Oder so was in der Art.“


  Celia lachte und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. „Pass bloß auf! Dann musst du dir eine andere Agentur suchen“, rief sie der jungen Deutschen über die Schulter zu.


  Samira lachte ebenfalls und widmete sich wieder ihrer Arbeit, doch sie war nicht mehr richtig bei der Sache. Neidvoll sah sie auf die Sedfotos des Supermodels, das sie betreuen sollte. Das Mädchen war jünger als sie, aber es konnte bereits auf eine ruhmreiche Karriere verweisen. Es war schon bei allen großen Modenschauen dabei gewesen, auf den Laufstegen in Mailand, New York und Paris gelaufen, besaß Apartments in New York, Miami und London. Ein berühmter Filmschauspieler war ihr Freund. Den Namen des Mädchens hatte Samira vorher noch nie gehört, und dennoch schien das Model eine Berühmtheit in der Branche zu sein. Samira wäre so gerne ebenfalls in dieser Situation! Je mehr sie mit den Supermodels zu tun hatte, desto mehr sehnte sie sich danach, zu ihnen zu gehören.


  Sie musste unbedingt noch einmal bei Diana Washington anfragen. Die befand sich zwar gerade in einer Besprechung, aber sobald sie damit fertig war, würde sie ihr Anliegen vortragen.


  


  Samira kam allerdings erst am Nachmittag dazu, mit der Chefin zu sprechen. Die Frau betrat das Großraumbüro, um die nächsten wichtigen Termine zu verkünden. Auf dem Rückweg in ihr eigenes Büro fing Samira sie an der Tür ab.


  „Diana, darf ich Sie kurz sprechen?“, fragte sie die Geschäftsfrau,


  „Gerne, Worum handelt es sich?“


  Samira spürte, dass sie errötete, noch bevor sie das erste Wort herausgebracht hatte.


  „Ich möchte Sie fragen, ob es nicht vielleicht doch eine Möglichkeit für mich gibt, als Model zu arbeiten. Ich sehe hier bei der Arbeit, dass immer neue Gesichter gesucht werden. Können Sie mir nicht eine Chance geben?“


  Diana Washington runzelte die Stirn. „Samira, ich dachte, du hättest inzwischen gemerkt, dass zu dem Job eine Menge mehr dazugehört, als hübsch zu sein. Es kommt nicht nur auf bestimmte Maße und Schönheit an. Ein gutes Model benötigt neben den passenden Äußerlichkeiten auch ein hohes Maß an Disziplin, Wandlungsfähigkeit, ein starkes Selbstbewusstsein, eine ausdrucksvolle Körpersprache und vor allen Dingen Beständigkeit. Ich habe keine Ahnung, ob du das mitbringst, Samira. Und du hast selbst gesagt, dass du erst eine Ausbildung brauchst. Also kann ich dich nicht auf die Laufstege oder zu den Shootings schicken.“


  „Ich weiß“, erwiderte Samira unbeirrt. Ihre Röte vertiefte sich, aber sie wollte sich nicht so schnell geschlagen geben. „Ich kann Ihnen gern eine Probe meines Könnens geben. Lassen Sie mich vor Ihnen laufen, dann zeige ich Ihnen, was ich kann.“


  Die Falten des Zweifels auf Diana Washingtons Stirn blieben. „Soll ich dich auf dem Catwalk laufen oder ein Shooting extra nur für dich organisieren lassen, damit du mir zeigen kannst, was du drauf hast? Das geht nicht.“


  Sie wollte sich abwenden, doch Samira hielt sie zurück. „Wir brauchen keinen Laufsteg, Ihr Büro tut es auch. Es wird nur fünf Minuten dauern, das verspreche ich Ihnen!“


  Diana Washington zögerte. Doch dann nickte sie. „Also gut. Komm mit.“


  Gemeinsam gingen die beiden in das großzügige Büro der Chefin, aus dessen Fenster der Besucher auf den Sunset Boulevard blickte. Die Sonne lachte hinein, doch es blieb angenehm kühl in dem Raum. Es roch nach Vanille und Veilchen.


  Diana setzte sich erwartungsvoll auf die Kante ihres Schreibtischs.


  Samira schluckte schnell den Kloß hinunter, der sich vor Aufregung in ihrer Kehle gebildet hatte, und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was sie sich im Laufe des Tages ausgedacht hatte. Sie würde der Chefin ein paar Posen zeigen, ihren Gang und auch ihre Beweglichkeit.


  Zuerst wollte sie ein natürliches, fröhliches Lächeln aufsetzen. Dafür dachte sie an ihren letzten Einsatz als Berliner Sehenswürdigkeit auf der Internationalen Tourismusbörse zurück. An das empörte Gesicht von Wally, dem Mann, der sie angeheuert hatte, als sie früher ging, um rechtzeitig zum Modelwettbewerb im „Pour Elles“ zu kommen. Und an den Moment, als ihr verkündet wurde, dass sie den Modelwettbewerb gewonnen hatte.


  Es funktionierte. Sie konnte ihr Lächeln in den Augen von Diana Washington gespiegelt sehen, die sie immer noch erwartungsvoll betrachtete.


  Dazu drehte sie sich um sich selbst. „Ich zeige Ihnen heute die schönste Mode der Welt. Betrachten Sie die feschen Rüschen und schicken Falten, die eleganten Säume und teuren Bordüren“, sagte sie, als würde sie tatsächlich wertvolle Stoffe anpreisen.


  Ein amüsiertes Schmunzeln huschte über die Lippen von Diana Washington.


  Samira kam wieder zum Stehen und setzte sich aufrecht in den Sessel in der Ecke des Büros. Sie wischte mit den Händen sanft über ihr Gesicht, als wolle sie das Lächeln löschen. Als ihre Züge wieder sichtbar waren, wirkte sie wie eine andere Frau, älter und reifer, ernst und fast ein wenig traurig. „Ich preise Tabletten gegen Wechseljahrsbeschwerden an, gegen Darmkoliken und Kopfschmerzen.“ Ihre Hände lagen dabei zuerst ruhig und leicht übereinander auf ihrem Unterbauch, danach griffen sie an ihren Kopf. Sie verzog ganz leicht den Mund und die Augenbrauen, als hätte sie wirklich Kopfschmerzen. Sie sah so überzeugend leidend aus, als könne sie eine ganze Packung Medikamente gebrauchen.


  Diana nickte unmerklich.


  Sofort stand Samira wieder auf und lief ein paar Schritte im typischen Modelgang zur Tür und wieder zurück, dann das Ganze noch einmal. Sie lachte zuerst dabei, beim nächsten Mal blieb sie ernst, als wären alle Emotionen aus ihrem Antlitz gewischt.


  „Wollen Sie mich nackt sehen?“, fragte sie auf einmal unvermittelt, als sie wieder vor ihrer Chefin stand.


  Diana Washington schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht nötig.“


  „Dann zeige ich Ihnen noch, dass ich auch tanzen kann und ein paar weitere Posen ...“


  „Das musst du nicht tun“, unterbrach sie Diana. „Ich habe genug gesehen.“ Sie stand von der Schreibtischkante auf. „Hast du uns schon deine Sedcard oder dein Modelbuch gegeben?“


  Samira schüttelte den Kopf. „Nein, die besitze ich leider nicht.“


  Sie hatte zwar in Deutschland im vergangenen Jahr eine solche Sedcard anfertigen lassen, aber als sie die in dieser Agentur üblichen gesehen hatte, wusste sie, dass sie mit ihrer niemals eine Chance haben würde.


  Bei der Sedcard handelte es sich um ein Blatt, das als eine Art Bewerbungsbogen des Models diente. Ein Steckbrief der jungen Frau mit einem großen, schönen Foto samt Namen als Blickfang auf der einen Seite und den Daten des Models und ein paar kleineren Fotos, die die Vielseitigkeit des Models zeigen, auf der Rückseite. Von Körpergröße über Gewicht bis hin zu Augenfarbe, Brustumfang und Schuhgröße gehörten alle messbaren Daten über die Person dazu.


  Samiras Sedcard war in einem kleinen DIN A 5-Format angelegt gewesen und aus einem dünnen Papier, die amerikanischen waren jedoch größer und auch viel schicker. Außerdem hatte sie nur ziemlich schlichte Schnappschüsse ausgewählt, auf den Karten der Models in der Agentur handelte es sich jedoch um professionelle Hochglanz-Cover-Fotos. Mit denen hätte sie niemals konkurrieren können.


  Ein Modelbuch hingegen – das heißt, eine Sammlung großformatiger Aufnahmen, die die Stärken des Models hervorhoben, und eine Mischung aus Arbeitsproben und speziell für das Buch gemachten Aufnahmen– besaß sie noch gar nicht. Professionelle Models fügten noch Zeitungsausschnitte über ihre Auftritte bei, um zu dokumentieren, wo und für wen sie bereits gearbeitet hatten.


  „Du solltest beides anfertigen lassen und bei uns hinterlegen. Hin und wieder fragen Kunden nach unverbrauchten Gesichtern. Zwar nicht nach absoluten Anfängern, aber das kannst du ja ganz sicher ein wenig verschleiern.“ Diana Washington lächelte.


  Samira atmete erleichtert auf. „Dann finden Sie mich ganz okay?“


  „Aus dir kann was werden“, erwiderte die Frau. „Ich werde es auf jeden Fall im Hinterkopf behalten, dass du großes Interesse an einem Job hast, und auch Talent, falls es Anfragen in der Art geben sollte. Ist das in Ordnung für dich?“


  Samira nickte freudig. „Ich werde auf jeden Fall weiter üben. Ich wohne mit zwei anderen Models zusammen, die mir viel beibringen. Sie sind so etwas wie meine Ausbildung.“


  „Gut. Weiter so.“ Diana Washington schmunzelte erneut, wurde aber danach wieder ernst. „Und jetzt zurück an die Arbeit. Die fünf Minuten sind vorüber.“


  Samira nickte dankbar und verließ mit einem erleichterten Lächeln das Büro ihrer Chefin.


  


  Als Samira eine Stunde später als sonst in ihrem neuen Zuhause ankam, wartete Amy bereits in der gemeinsamen Küche auf sie. Doch die Freundin wirkte ernster als sonst.


  „Da bist du ja endlich“, sagte sie kurz, während sie sich einen Orangensaft eingoss. Ihr Abendessen. „Wir müssen los.“


  „Ich bin gleich fertig“, erwiderte Samira und nahm Amy die Flasche aus der Hand, bevor sie sich selbst ein Glas einschenkte. Nach einem großen Schluck seufzte sie tief und lächelte Amy an. „Ich habe heute mit Diana gesprochen. Ich soll eine Sedcard für die Agentur machen lassen.“


  „Gut!“ Amy nickte anerkennend. „Das ist ein erster, wichtiger Schritt. Dann haben sie dich wenigstens in der Kartei, falls mal ein Kunde anfragt.“


  „Ich weiß nur nicht, wo ich die machen lassen kann, ohne dass es mich ein Vermögen kostet.“


  „Darum kümmere ich mich“, schlug Amy vor, „ein Freund von Jeannie ist Fotograf, der macht dir die Bilder zum fairen Preis. Und drucken lassen kannst du sie in dem Copyshop, in dem ich jobbe.“


  Amy hatte drei Nebenjobs neben der Arbeit als Model: Sie kellnerte am Wochenende tagsüber in einem Bistro am Strand in Venice Beach, wo sie Waffeln servierte. An den Abenden verlieh sie DVDs in einer Videothek. Und in der Woche arbeitete sie in einem Copyshop. Nur so war es möglich, die hohen Lebenshaltungskosten für Los Angeles zu verdienen.


  „Das wäre super“, rief Samira und lief aus der Küche in ihr Zimmer, wo sie sich für den Abend fertig machte. Die schlechte Stimmung der Mitbewohnerin hatte sie nicht bemerkt.


  Nur eine halbe Stunde später stand sie in einem kurzen roten Kleid, seidig gekämmten Haaren und mit einem eleganten Make-up im Gesicht wieder vor Amy.


  „Wir können.“


  Ohne zu antworten lief Amy aus dem Haus auf das Cabrio zu, das auf der Straße parkte.


  Endlich fiel Samira auf, dass Amy weniger strahlend wirkte als sonst. Auch sprach sie weit weniger als üblich. „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie vorsichtig. „Ist es, weil ich zu spät gekommen bin? Ich wollte noch etwas Zeit nacharbeiten, weil Diana Washington so nett war, sich anzusehen, was ich kann.“


  „Nein, das ist es nicht“, erwiderte Amy kurz angebunden und stieg ins Auto.


  „Wo ist Jeannie?“, fragte Samira.


  „Sie hat heute ein Date mit einem Typen, der sie vielleicht voranbringen kann, ein Regieassistent. Meiner Meinung nach ist der allerdings nur auf das Eine aus, aber das wird sie schon hinkriegen.“ Sie ließ den Motor an und startete den Wagen. Mit einer rasanten Beschleunigung fuhr sie auf die Straße Richtung Sunset Strip.


  „Was hast du dann?“


  Amy schwieg einen Moment, als würde sie überlegen, wie sie die Nachricht für Samira verpackte. „Gregory und ich, wir haben uns getrennt“, erwiderte sie schließlich.


  „Oh!“, sagte Samira betroffen. „Das tut mir sehr leid.“


  Amy nickte wortlos.


  „Ist es wegen der New York-Sache?“, wollte Samira wissen.


  „Ja. Er wird nächste Woche umziehen.“


  „Wow, das ging aber schnell.“


  „Mich wundert es nicht. Seit Monaten redet er von nichts anderem. Ich war das Einzige, was ihn zurückgehalten hat. Nun hat er mich abserviert.“


  „Das tut mir sehr, sehr leid, ehrlich.“


  Amy schniefte leise, während Tränen über ihre Wangen liefen. „Shit“, murmelte sie, „mein Make-up verschmiert.“


  „Ich hoffe, du findest schnell wieder einen Mann“, versuchte Samira, die Freundin zu trösten, doch die winkte ab.


  „Ich habe eigentlich gar keine Zeit dafür. Die Karriere ist wichtiger. Was soll’s, ein Problem weniger.“


  Sie schniefte einmal laut, dann wischte sie die Tränen vorsichtig mit einer Hand weg, wobei sie Acht gab, die Schminke nicht zu verwischen.


  Samira dachte an Luca, der zu Hause darauf wartete, dass sie sich meldete. Und der bereits einen Flug nach Los Angeles gebucht hatte, um sie in Kürze zu besuchen. Um ehrlich zu sein, dachte sie nur noch selten an ihn und vermisste ihn gar nicht. Zu viele neue Eindrücke waren auf sie eingestürzt, zu viele neue Leute hatte sie kennengelernt.


  „Mein Freund will mich demnächst besuchen kommen, aber ich habe überhaupt keine Lust auf ihn“, gab sie schließlich zu.


  Amy sah zu ihr und schmunzelte. „Das solltest du ihm so nicht sagen, das mögen die Kerle gar nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Sag ihm lieber, dass du zu beschäftigt bist, um dich um ihn zu kümmern.“


  „Ich fürchte, das wird ihn nicht abhalten.“


  „Vermutlich nicht. Aber dann hast du wenigstens schon eine plausible Ausrede, ständig mit mir auf Tour zu gehen statt mit ihm.“


  Samira lächelte. „Gute Idee.“


  Sie waren am Sunset Strip angekommen, wo Amy vor einem Club anhielt. Sie stiegen aus, während ein Valet den Wagen in einer Tiefgarage parkte.


  Es war zum Glück früh genug, so dass sich noch keine lange Schlange vor dem Club gebildet hatte. Die beiden konnten ungehindert eintreten.


  Im Inneren des Clubs spielte eine Band auf der Bühne, an der Bar saßen ein paar Männer, an den Tischen vereinzelte Pärchen.


  „Auf ins Gefecht“, sagte Amy, nachdem sie sich umgesehen hatte. „Wieder einmal auf der Suche nach Kontakten, die sich lohnen. Wie fast jeden Abend.“


  „Hat Gregory dir wenigstens etwas von dem weißen Zauberzeugs dagelassen? Damit wir den Abend besser überstehen.“


  „Ich habe noch etwas“, erwiderte Amy. „Wollen wir?“


  Wenn Samira am ersten Abend noch gezögert hatte, ob sie Gregorys Angebot auf eine Prise Kokain annehmen sollte, so musste sie nun nicht mehr überlegen. Sie hatte vor Tagen zugestimmt und zum ersten Mal die Droge probiert. Danach hatte sie sich wunderbar wach und glücklich gefühlt, locker und entspannt mit Fremden geplaudert und nicht mal Hunger verspürt. Dass die Droge hochgradig gefährlich, ja sogar lebensbedrohlich werden konnte, daran hatte sie nur einen kurzen Moment gedacht, sich jedoch dann dem süßen Rausch hingegeben.


  Leider hielt das Glücksgefühl nur kurz an, und sie hatte es nicht gewagt, ihn um Nachschub zu bitten. Aber auf der nächsten Party hatte sie ihn gefragt und er hatte ihr sofort etwas gegeben. Und beim nächsten und übernächsten Mal ebenfalls.


  Gemeinsam verschwanden die beiden Mädchen auf der Toilette.



  


  III


  


  


  Myrtel fühlte sich, als hätte sie sich zu ihrer tödlichen Krankheit auch noch eine bipolare Störung eingefangen. Ihre Stimmungen wechselten permanent.


  Am Morgen wachte sie lange vor dem Wecker auf, um danach mit beschleunigtem Puls und einem Kribbeln im Bauch darauf zu warten, dass sie aufstehen konnte. In diesen Stunden der Morgendämmerung dachte sie an die Nacht zurück, in der sie mit Paul heiße Stunden verbracht hatte. Sie war nicht verliebt in ihn, dafür gefiel er ihr dann doch zu wenig. Und dafür war er zu souverän und geübt an die Sache herangegangen. Sie war nur ein flüchtiges Abenteuer für ihn gewesen, das war ihr klar. Doch sie war beglückt über die Tatsache, dass sie es geschafft hatte, trotz ihres Alters einen attraktiven Mann zu erregen. Und erregt war er mit Sicherheit gewesen, sehr sogar. Kaum zu glauben, dass sie die Nähe des Mannes genossen und seine gierigen Küsse erwidert hatte! Noch vor Wochen hätte sie nicht einmal davon zu träumen gewagt! Sie dachte an Dieter, dessen dicker Bauch auf sie platschte, wenn es ihn alle paar Monate überkam und er Sex mit ihr wollte. Meistens nach dem Blick auf einige dubiose Internetseiten oder in Magazine, die er heimlich bei Karlo durchblätterte. Schon seit Jahren hatte sie keinen Spaß mehr daran gehabt, sich mit ihrem Mann in den Laken zu wälzen. Und nun hatte sie es gewagt, mit einem Fremden ins Bett zu gehen. Das war völlig neu für sie. Und großartig!


  Das jedenfalls dachte sie jeden Morgen. Im Laufe des Tages jedoch schwand dieses Hochgefühl, um einem entsetzten Kopfschütteln Platz zu machen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Der Mann war ein völlig Unbekannter! Sie hatte sich benommen wie eine billige Hure.


  Glücklicherweise dauerten diese Phasen der Scham nur kurz, bis sie wieder von einem Hochgefühl abgelöst wurden. Am Abend dann schwankte sie zwischen beiden hin und her. Auf der einen Seite überlegte sie, ob sie weiter nach charmanten Partnern für heiße Nächte suchen sollte, die ihr zu bisher nie erlebten Ekstasen verhelfen konnten. Auf der anderen Seite schalt sie sich dafür und scheute vor den vorhersehbaren peinlichen Momenten zurück, in denen sie ihre Narben verstecken musste.


  Zwischen allen Phasen überprüfte sie jedoch in regelmäßigen Abständen, die etwa drei bis vier Minuten betrugen, ob Paul ihr vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatte. Ob er ihr schrieb, dass er sie unbedingt wiedersehen wollte. Der schien jedoch beruflich schwer beschäftigt zu sein, oder er hatte bereits eine neue Gespielin gefunden. Oder er wartete auf das nächste Wochenende, bis er sich meldete. Oder seine Oma war verstorben und er musste nach Sonstwo reisen. Oder sein Handy war kaputt. Oder er hatte Myrtels Kontaktdaten verloren. Oder oder oder. Was auch immer der Grund sein mochte – sie hörte und las nichts von ihm.


  Dass er sich nicht meldete, traf sie nicht mitten ins Herz, nicht einmal in dessen Nähe, sondern irgendwo in ihre Eitelkeit, was wiederum einen neuen Stimmungsumschwung verursachte. Denn dann sah sie sich kritisch im Spiegel an und dachte, dass sie vermutlich nie wieder einen Mann finden würde, der mit ihr Spaß haben wollte. Sie fand sich zu alt, zu unbedeutend, zu unauffällig und unspektakulär. Und zu unglücklich.


  Glücklicherweise verschwanden diese Gefühle meistens nach ein paar Stunden und machten der nächsten Welle von Euphorie Platz. Bis die sich kurz darauf ebenfalls verabschiedete.


  Als Kiara an dem Abend an ihre Tür klopfte, um sich zu verabschieden und in den Feierabend zu gehen, befand sich Myrtel gerade in einem Zustand der Sehnsucht. Sie war müde und wünschte sich so sehr, ihren Kopf an die Schulter eines Mannes legen zu können, ihm von ihrem anstrengenden Tag zu erzählen und gemeinsam mit ihm etwas Leckeres zu kochen. Ob sie so einen Mann auch im Internet finden würde?


  „Du siehst aus, als ob du einen Drink gebrauchen könntest“, sagte Kiara, als sie zu ihrer Chefin ins Büro trat.


  Myrtel versuchte ein Lächeln. „Damit könntest du Recht haben. Das klingt nach einer guten Idee.“


  „Ich habe nicht viel Zeit“, schränkte Kiara ein, „meine Familie erwartet mich, aber ein Drink muss sein. Ich muss mich ein wenig abreagieren.“ Die Wahrheit war, dass Kiara noch immer ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie die ältere Kollegin belogen hatte, was ihre Tochter betraf. Sie hatte wirklich keine Zeit, Lea wartete auf sie, aber sie wollte ihre Schwindeleien gerne wieder gutmachen, indem sie Myrtel eine kleine Freude bereitete.


  „Ach, ein süffiger Cocktail reicht mir schon“, erwiderte Myrtel und sah ein weiteres Mal auf ihr Handy. Keine Nachricht von Paul. Sie verzog, ein bisschen enttäuscht, aber vor allem angewidert von den eigenen Erwartungen, das Gesicht.


  „Erwartest du einen Anruf?“, fragte Kiara neugierig. „Gute Nachrichten?“


  Myrtel verkniff sich ein beschämtes Lächeln und überlegte, was sie sagen sollte. Eigentlich wollte sie ihr Privatleben von der Arbeit fernhalten. Aber auf der anderen Seite hatte Kiara verdient zu erfahren, was aus ihrem Vorschlag geworden war. Immerhin war sie diejenige, die den Anstoß dazu gegeben hatte.


  „Nur von einem Mann“, erwiderte sie leichthin, während sie den Mantel anzog.


  „Hoffentlich nicht von deinem!“, erwiderte Kiara sarkastisch und löschte das Licht. Danach verließen beide das Büro.


  „Nein, natürlich nicht von Dieter!“, erwiderte Myrtel geheimnisvoll. „Von einem anderen.“


  Kiara blieb mit offenem Mund stehen, so dass sie ebenfalls innehalten musste.


  „Du hast es wirklich getan?“, fragte Kiara mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“ Myrtel versuchte, cool zu bleiben, doch sie schaffte es nicht. „Ja, ich habe es getan“, hängte sie daher schnell dran. „Sonntagnacht habe ich mich mit einem Mann getroffen.“


  „Wie war es?“, wollte Kiara wissen und setzte ihren Weg zum Ausgang des Clubs fort.


  „Interessant.“


  „Interessant? Was soll das denn heißen?“


  Myrtel räusperte sich verschämt, bevor sie mit der Sprache rausrückte. „Er sah auf dem Bild besser aus als in Wirklichkeit, aber trotzdem immer noch gut. Wir haben uns getroffen, etwas getrunken und sind dann in einem Hotelzimmer gelandet.“


  „Nein!“


  „Doch. Dort haben wir ... es ... getan. Du weißt schon.“


  „Ja, ich weiß. Und?“


  „Was und?“


  „Wie war es?“


  „Interessant.“


  „Ach, komm“, protestierte Kiara über die vage Antwort. Die beiden liefen die Treppen hinunter auf den Ausgang zu. „Du musst erzählen, wie es dazu kam, wie er war und alles.“


  „Es hat sich einfach so ergeben“, erwiderte Myrtel. Sie konnte es sich eigentlich nicht einmal mehr selbst erklären, wie es dazu gekommen war. „Es hat einfach gepasst, denke ich. Er wollte, ich wollte, und da passierte es.“


  „Und sonst?“


  „Was willst du denn noch wissen?“


  „Wie es sich angefühlt hat, als er dich geküsst hat. Wie du dich dabei gefühlt hast? Was er gemacht hat? Hat er gesagt, dass er dich liebt? Ich möchte alles ...“


  In diesem Augenblick fiel Kiaras Blick auf eine Person, die gerade das „Pour Elles“ betrat und auf den Türsteher zusteuerte. Sie hielt jedoch inne, als sie Kiara erblickte.


  „Schwester!“, rief Lea und stürmte auf Kiara zu.


  „Was machst du denn hier?“, fragte die junge Frau perplex, als das Kind seine Mutter nun eng umarmte.


  „Es ist so schön, dich zu sehen!“, erwiderte die Kleine statt einer Antwort.


  Kiara schob sie von sich. „Bist du etwa alleine hierher gefahren? Bist du wahnsinnig?“


  „Aber ich wollte doch nur meine Schwester besuchen! Und mit dem Bus und in der U-Bahn zu fahren, ist wirklich nicht so schwierig.“


  „Du machst mich verrückt“, murmelte Kiara. „Du kannst doch nicht einfach ...“


  „Ich wollte endlich mal sehen, wo du arbeitest. Und ich wollte, dass du heute pünktlich nach Hause kommst, damit wir zusammen essen können. Schwester.“


  Sie betonte das „Schwester“ erneut stark, doch Myrtel fiel es nicht auf.


  „Ich denke, dann verschieben wir unseren Drink lieber“, schlug die ältere Frau vor. „Familie geht vor.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Kiara.


  „Nein!“, protestierte Lea. „Du kannst gerne mitgehen, ich würde auch gern etwas trinken, aber ich nehme auch etwas ohne Alkohol. Ich nehme an, ihr wolltet Alkohol trinken?“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Nichts gibt’s, junge Dame. Wir fahren jetzt nach Hause. Dir werde ich die Leviten lesen, einfach hierher zu kommen!“


  „Nein, Schwester! Das darfst du nicht! Das darf nur meine Mutter! Und du bist doch nicht meine Mutter.“


  „Aber fast. Los, Abmarsch!“ Kiara schob die Zehnjährige Richtung Tür.


  Lea hatte jedoch nicht die Absicht, sich die gute Gelegenheit auf einen Streich so schnell nehmen zu lassen. „Wie wäre es mit einem Eis zu dritt? Meine Schwester gibt bestimmt gerne eines aus. Bitte, helfen Sie mir!“, rief sie flehend Myrtel zu.


  Die zuckte lächelnd mit den Schultern. „Wenn deine große Schwester etwas sagt, musst du hören.“


  „Und wenn sie gar nicht meine große Schwester ist? Vielleicht ist sie meine Entführerin! Hilfe, ich wurde entführt!“


  „Du spinnst.“ Kiara schüttelte den Kopf. „Es bekommt ihr nicht, das Nesthäkchen zu sein“, erklärte sie Myrtel. „Sie wird zu sehr verwöhnt. Aber das hat jetzt ein Ende, junge Dame. Es ist vorbei mit einigen Privilegien, dazu gibt es Stubenarrest und Fernsehverbot, weil du einfach alleine hergekommen bist.“


  „Nein!“, rief Lea. „Das kannst du nicht machen! Mama!“ Sie sah ihre Mutter mit herausfordernd hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Mama?“, fragte Myrtel mit einem Lächeln. „Sagt sie das, um dich zu ärgern? Du bist noch zu jung, um Mutter zu sein.“


  „Das sehe ich auch so“, bestätigte Kiara schnell. „Viel zu jung. Ich schleife die Kleine jetzt an ihren Haaren nach Hause. Wir sehen uns morgen, Myrtel. Entschuldige bitte noch einmal.“


  „Kein Problem. Ich habe noch eine Flasche Wein zu Hause. Außerdem das Internet, in dem ich nach weiteren Opfern für meine Abenteuer Ausschau halten kann.“


  Kiara lächelte verständnisvoll. „Viel Spaß.“


  Dann zerrte sie Lea zwar nicht an den Haaren, aber an der Kapuze ihrer Jacke eilig zur Tür hinaus, bevor die noch etwas Unüberlegtes sagen konnte.



  


  IV


  


  


  Holger erlebte einen stürmischen Abend. Er stand am Fenster und beobachtete den leuchtendroten Sonnenuntergang, während er in seinem Kopf die Taktik für sein weiteres Vorgehen in der Operation „Kiara“ festlegte.


  Dass er es als Operation bezeichnen sollte, hatte er in einem Onlineseminar für angehende Verführer gelernt. Wenn Mann eine Verführung so nüchtern wie möglich behandelte, würde der emotionale Druck genommen. Die Frau würde lediglich als eine Zielperson betrachtet, die austauschbar sei, so dass somit die Aufregung und Nervosität verschwinden würden und er besser zum Zuge käme.


  Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, dass er die Notlage der jungen Frau für seine Zwecke ausnutzen musste, aber es ging nicht anders. Wenn er es jetzt nicht wagte, wurde es nie etwas. Zudem hatte er das Gefühl, dass seine Liebe für Kiara immer stärker wurde, je mehr er sich mit ihr befasste. Diesen Zustand hielt er nicht mehr lange aus, daher musste er endlich etwas dagegen tun.


  Auf einem Zettel hatte Holger mehrere Punkte notiert, die er in dem Seminar gelernt hatte und die er von nun an gnadenlos umsetzen wollte. „Ich gebe ihr die Informationen erst, wenn sie zu einem Date am Wochenende einwilligt“, stand auf dem Papier.


  „Wenn ich sie anrufe, bleibe ich cool und denke an Fußball.“


  „Ich lasse im Gespräch den Namen einer anderen Frau fallen, damit sie merkt, dass sie nicht die Einzige in meinem Leben ist.“


  „Ich stelle keine Fragen, sondern gebe nur Anweisungen. Denn ich bin derjenige, der das Gespräch kontrolliert.“


  „Ich rede mit männlicher, tiefer Stimme und lasse hin und wieder das Wort Sex fallen, um ihr Unterbewusstsein anzusprechen.“


  Er wischte mit dem Ärmel über die Scheibe, die durch seinen Atem beschlagen war und er nichts mehr sehen konnte. Allerdings bemerkte er sowieso nicht richtig, was sich draußen in der Welt abspielte. Vor seinem inneren Auge ging er zum x-ten Male das Gespräch mit Kiara durch, wie er cool und überlegt das Telefon nahm, ihr mit tiefer männlicher Stimme seine Botschaft mitteilte und sie einwilligte. Sie konnte nicht anders, wenn er nach diesem ausgeklügelten Plan vorging. Dieses Mal musste es klappen. Die Frage war nur, wann er sie anrufen sollte. Er sah zur Uhr. Zu früh war nicht gut, da kam sie gestresst von der Arbeit und war vermutlich nicht aufnahmefähig. Etwas später würde sie mit Lea Hausaufgaben machen und die Kleine vielleicht ins Bett bringen. Das wäre ebenfalls nicht günstig. Und noch später lag sie vielleicht bereits selbst im Bett. Es blieb ihm also nur ein winziges Zeitfenster, in dem er willkommen war.


  Was für ein Stress! Erschöpft setzte er sich auf seinen Stuhl und schaltete den Computer an, um sich kurzzeitig mit einem Spiel abzulenken, damit er nicht durchdrehte.


  


  ***


  


  Lea lag im Bett und tat nicht nur so, als würde sie schlafen, sondern schniefte tatsächlich ganz leise im tiefsten Schlummer, obwohl sie wegen ihres Alleingangs ein gewaltiges Donnerwetter sowohl von ihrer Mutter als auch von ihrer Großmutter über sich hatte ergehen lassen müssen. Kiaras Mutter saß in ihrem Sessel am Fenster und redigierte ein Konzept, als Kiara mit ihrem Telefon auf die Toilette der Wohnung schlich.


  Sie brannte darauf zu wissen, was Holger herausgefunden hatte. Allerdings durfte sonst niemand hören, was sie mit ihm besprach.


  Sie setzte sich auf den Badewannenrand und wählte seine Nummer.


  Holger antwortete nach nur einem Klingeln.


  „Hi, gut dass du anrufst, ich wollte mich auch gerade melden“, rief der junge Mann mit heiserer Stimme, bevor er sich räusperte und das gleiche noch einmal eine Oktave tiefer sagte.


  „Hast du Informationen für mich?“, flüsterte Kiara, damit ihre Mutter nichts mitbekam. Die Wände in dem Plattenbau waren dünn.


  Holger zögerte einen Moment.


  „Ich würde es dir nur ungern am Telefon sagen“, erwiderte er, wobei seine Stimme wieder nach oben schnappte. Er räusperte sich erneut.


  „Aber wann und wo?“, fragte sie ungeduldig. „Ich muss es bald wissen, denn der Kerl will sich unbedingt mit mir treffen. Morgen?“


  „Morgen?“, fragte Holger verdutzt. „Morgen ist kein Wochenende!“


  „Ich weiß. Es ist aber dringend.“


  Sie konnte hören, dass Holger am anderen Ende der Leitung unsicher wurde. „Wo würdest du das Treffen denn vorschlagen?“


  „Kannst du mich von der Arbeit abholen?“


  „Und danach gehen wir etwas trinken?“


  „Ja, das können wir gerne machen.“


  „Okay“, stimmte Holger ein. „Das machen wir.“


  „Gut. Bis morgen.“


  Sie legte auf und kehrte zurück ins Wohnzimmer.


  „Hast du gerade mit jemandem im Bad gesprochen?“, fragte ihre Mutter verwundert. „Mir war, als hätte ich deine Stimme gehört.“


  „Nur Selbstgespräche“, erwiderte Kiara schnell. „Ich habe im Geist noch einmal mit Lea geschimpft.“


  „Die Kleine wird langsam selbstständig“, sagte ihre Mutter mit sorgenvoller Miene, während in ihrer Stimme Stolz mitschwang. „Du warst in dem Alter ähnlich.“


  „Ehrlich?“, wollte Kiara wissen. „Bin ich auch heimlich durch die halbe Stadt gefahren und habe dich einfach von der Arbeit abgeholt?“


  „Nein, aber du hast Samira heimlich zu einem Schönheitswettbewerb für Kinder begleitet.“


  „Stimmt, ich erinnere mich.“ Bei der Erinnerung stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. „Sie wurde aber nur Zweite, weil sie über ihre eigenen Beine gestolpert war.“


  „Ich hoffe, sie macht es jetzt besser. Weißt du, wie es ihr in Amerika ergeht?“


  „Nein, sie hat sich nicht gemeldet. Und als ich sie anrief, ging sie nicht ans Telefon. Sie ist sicherlich beschäftigt.“


  „Ja, sicher.“


  Ihre Mutter sah wieder auf die Papiere, die sie redigieren musste.


  Kiara wandte sich ab. Samira hat sicherlich jede Menge neue Eindrücke zu verarbeiten, dachte sie. Aber seltsam war es schon, dass sie sich nicht meldete. Vielleicht sollte sie selbst noch einmal versuchen, die Freundin zu erwischen. Aber jetzt musste sie ins Bett.


  „Gute Nacht, Mama.“


  Die Mutter sah mit einem Lächeln auf. „Gute Nacht, meine Große.“


  


  Ein Stadtviertel entfernt vollführte Holger eine Regentanz ähnliche Aufführung in seinem Zimmer. Er lief von einem Ende des Zimmers zum anderen, wo er umdrehte und zurücklief. Immer wieder hin und her. Zwischendurch hüpfte er aufgeregt oder fasste sich an den Kopf.


  „Morgen Abend“, murmelte er. „Morgen Abend. Ich muss ganz cool bleiben. Ganz cool, dann schaffe ich es. Kiara wird, nein, die Zielperson wird mir an den Lippen kleben. Es wird so sein, denn sie will ja was von mir. Zwar nur Infos, aber das ist ja ein Anfang. Ein Anfang für mehr. Ich muss nur ganz ruhig bleiben. Und tief sprechen. Ich habe morgen Dienst bis sechs, danach muss ich mich beeilen und sofort zu ihr in den Club fahren, um sie abzuholen. Das wird eng. Wochenende wäre wirklich besser gewesen, aber es ist besser als gar nichts.“


  Er holte tief Luft und blieb einen Moment stehen. Erschrecken spiegelte sich in seinem Gesicht. „Sollte ich ihr etwa eine Blume mitbringen?“ Schnell nahm er seinen hektischen Gang wieder auf. „Dann hält sie mich für ein Weichei. Das geht nicht. Aber sie würde sich bestimmt freuen.“


  Eilig rannte er zu seinem Computer, um in dem Onlineseminar nach Ratschlägen für derartige Probleme zu schauen. Das würde noch eine lange Nacht werden.



  


  VI


  


  


  Der Mann trug ein dickes Pflaster auf der Stirn, außerdem noch eins am Hinterkopf. Ein Auge war blau, die Nase gebrochen, der linke Arm eingegipst. Er stöhnte laut, als er sich auf den Stuhl im Büro der New Yorker Staatsanwältin setzte. Seine Gattin war bei ihm. Eine dralle Frau um die Vierzig, deren platinblonde Haare einen deutlich mehr als zwei Finger breiten Ansatz der ursprünglichen schwarzen Haarfarbe zeigten. Sie hatte ihre Fingernägel knallig pink lackiert und trug einen farblich passenden Pullover dazu. Über dem monströsen Busen baumelte als Kette ein Holzkreuz.


  Hinter ihr betrat eine hagere Frau das Büro, die nicht mehr weit entfernt von der Pensionierung zu sein schien. Ihre kurzen grauen Haare hatte sie auftoupiert. Trockene Haut spannte sich über ein knochiges Gesicht. Als sie der Staatsanwältin die Hand reichte und sie begrüßte, kamen gelbe Zähne zum Vorschein. Sie roch stark nach kaltem Rauch. Um bei einem Vergleich aus dem Märchenland zu bleiben, hätte sie eine böse Hexe sein können. Sie sah Jack jedoch wohlwollend an, als sie sich ihm gegenüber setzte.


  „Ich bin ein Leichtathletik-Fan“, gestand sie mit einem scheuen Lächeln. „Ich kenne alle Erfolge Ihrer Laufbahn.“ Sie wurde jedoch sofort wieder ernst. „Das tut aber nichts zu dieser Sache. Ihre Berühmtheit gibt Ihnen nicht das Recht, meinen Mandanten zu verprügeln.“


  „Ich weiß“, erwiderte Jack kleinlaut. „Es tut mir auch leid.“


  Jacks Anwalt legte wieder einmal warnend seine Hand auf Jacks Arm, damit der sich nicht erneut mit einem Geständnis um alle Chancen auf Freilassung brachte. Doch die Staatsanwältin ergriff das Wort und machte jegliche Warnung unnötig.


  „Ich habe Herrn Theodores, dem Tatopfer, Ihren Wunsch zugetragen, die Angelegenheit mit einem finanziellen Ausgleich aus der Welt zu schaffen und deshalb das Vergehen als Belästigung und damit als minderschwer zu akzeptieren. Er hat sich offen für diesen Vorschlag gezeigt.“


  Jack nickte erleichtert in die Richtung des Mannes, der Jack mit kühlem Blick musterte.


  „An welche Summe haben Sie gedacht?“, fragte Edvard Franzens die verwitterte Anwältin des Opfers.


  Sie sah fragend zu dem Mann, der kaum sichtbar nickte. „2,5 Millionen Dollar“, schlug sie schließlich vor.


  Jack hielt vor Schreck die Luft an. Edvard Franzens wurde blass, fing sich aber schnell wieder. „Ist das nicht ein bisschen hochgegriffen? Mein Mandant ist eine Privatperson, kein Konzern, der gut versichert ist und sich Millionenbeträge als Schadenersatz leisten kann.“


  Die hagere Anwältin schüttelte den Kopf. „Ihr Mandant ist vermögend, ich habe Erkundigungen eingezogen. Er besitzt mehrere Millionen durch Werbeverträge und Investitionen. Die genannte Summe wird ihn kaum berühren. Zudem ist sie durchaus gerechtfertigt. Mein Mandant hat ein Schädel-Hirntrauma erlitten, eine Niere wurde gequetscht, drei Rippen sind gebrochen, das Nasenbein und das Jochbein angebrochen. Es ist noch nicht einmal geklärt, ob er jemals wieder arbeiten kann. Und auch nicht, ob er sein normales Aussehen wiedererlangen wird. Da ist die geforderte Summe sogar eigentlich viel zu gering. Sie kommen gut dabei weg.“


  „Nach diesen Verletzungen kann er schon wieder hier erscheinen?“, fragte Franzens ungläubig.


  „Ich reiche Ihnen gerne ein Attest der Ärzte nach. Aber wenn Sie feilschen wollen, müssen Sie aufpassen, dass Sie keinen Fehler machen. Wir werden nicht davon abweichen. Mein Mandant hat nichts zu verlieren, Ihrer schon. Und am Ende wird es vielleicht sogar noch teurer.“


  Franzens schwieg und sah zu Jack. Der saß wie versteinert auf seinem Stuhl und sah zu der knochigen Frau und dem Verletzten, in dessen blutunterlaufenem, verletzten Auge Gier zu erkennen war. Dann wanderte sein Blick zur Staatsanwältin, die ihn abwartend betrachtete. Er nickte.


  Die hagere Anwältin lächelte zufrieden. Ein beträchtlicher Teil der Summe würde auf ihr Konto wandern. Auch der Geschlagene wirkte, als würde der Ausgang der Verhandlungen ganz seinen Vorstellungen entsprechen.


  Die Staatsanwältin bemühte sich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu zeigen. Sie stand auf.


  „Dann hätten wir das hier geklärt. Jack, Sie bekennen sich damit der Belästigung schuldig und zahlen als Strafe zweieinhalb Millionen Dollar an den Geschädigten. Ich werde die Angelegenheit noch mit dem Richter besprechen, aber ich gehe davon aus, dass er bei der Sache mitgehen wird.“


  Jack nickte. „Vielen Dank. Das heißt, ich kann nach Berlin zurückkehren?“


  Die Frau nickte. „Das dürfen Sie.“


  Nun erhob sich auch Jack.


  „Ich schicke Ihnen die Kontodaten meines Mandanten“, sagte die Dürre an Edvard Franzens gerichtet, der ihr seine Karte reichte.


  „Viel Glück und gute Besserung“, wünschte die Staatsanwältin Jack und dem Mann mit den Verletzungen, „Ihnen beiden.“


  Jack wollte dem Geschädigten die Hand reichen, doch der beachtete sie nicht. Der Mann wandte sich ab und ging zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.



  


  VII


  


  


  Elizabetha Fernandez zeigte sich freundlicher als erwartet. Als sie mit dem Wagen der Agentur am Set eintraf, lächelte sie einnehmend in die Runde und reichte Samira sogar die Hand, um sich dafür zu bedanken, dass es mit dem Abholen so reibungslos geklappt hatte.


  „Das freut mich, dass du keine Probleme hattest“, erwiderte Samira und musterte das Supermodel heimlich. Es war fast eine Handbreit größer als Samira, obwohl die Deutsche auf stattliche 1,77 cm kam. Elizabetha trug Leggings und ein weites T-Shirt, das sie in der Taille mit einem Gürtel zusammengebunden hatte. Dazu flache Stiefel und einen Strohhut. Ihre grauen Augen wirkten wach und sympathisch, ihre Haut makellos.


  „Irgendeine Gewerkschaft in London hatte mit Streik gedroht, ihn aber zum Glück nicht durchgeführt“, seufzte sie erleichtert. „Nicht dass ich den Leuten keine besseren Gehälter gönnen würde, aber bitte nicht, wenn ich gerade nach Los Angeles fliegen muss.“ Sie lächelte. Sie sah umwerfend aus.


  Samira musste zugeben, dass sie von solch einer Ausstrahlung nur träumen konnte. Elizabetha hatte ihre Apartments, den guten Ruf und sogar ihr Auftreten als Diva mehr als verdient.


  „Wenn es danach ging, müsste ich ebenfalls streiken, aber ich fürchte, dann wäre ich meinen Job sofort los und ein höheres Gehalt weiter entfernt als die letzte Galaxie.“


  Das Mädchen lachte. „Das glaube ich dir. Wie war doch gleich dein Name?“


  „Samira.“


  Sie musterte die junge Deutsche. „Du siehst aus, als wärst du eine Kollegin und nicht eine von der Agentur.“


  Samira spürte, wie bei diesen Worten eine leichte Röte in ihre Wangen stieg. „Ich habe noch keine Erfahrung, daher arbeite ich in der Agentur, hoffe aber, eines Tages auch als Model gefragt zu sein. Obwohl ich sicher niemals so toll wie du wirken werde.“


  Elizabetha wischte mit der Hand den letzten Satz aus der Luft. „Das ist Unfug. Je mehr Erfahrungen du sammelst, desto selbstbewusster wirkst du, desto mehr Ausstrahlung bekommst du. Ich denke, Frauen sind am schönsten, wenn sie wissen, was sie wollen und wissen, was sie wert sind. Dann leuchten sie förmlich. Das kann man alles lernen.“


  „Ich weiß noch nicht mal, wie man ein Modelbuch anlegt.“


  Elizabetha schmunzelte. „Wenn ich hier fertig bin und noch Zeit habe, darfst du mir ruhig Fragen stellen.“


  „Ehrlich? Das wäre super!“


  „Gerne.“ Damit wandte sich die Schönheit ab und widmete sich der Arbeit am Set.


  Samira blieb mit einem glücklichen Lächeln zurück und überlegte fieberhaft, welche Fragen sie der jungen Frau stellen konnte. Sie musste wissen, woher sie Arbeitsproben für ihr Modelbuch bekommen konnte, wenn sie nie die Gelegenheit hatte, als Model zu arbeiten. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen für einige Jobs beworben, aber nur Absagen erhalten.


  Weiterhin wollte sie fragen, wie man es anstellte, mit der Kamera zu flirten. Sie hatte das schon oft gehört und zu Hause in ihrem Zimmer heimlich versucht, aber es war ihr nicht gelungen. Es fühlte sich jedenfalls nicht wie Flirten an, eher wie krampfhaftes Blinzeln und Schmollen.


  Zudem sollte sie Elizabetha fragen, wie sie so schlank blieb und die Hungerattacken bekämpfte, ob sie aufgeregt war, bevor sie den Laufsteg betrat, wie sie mit Fans und ihren Freunden umging und wie sie es schaffte, Müdigkeit nicht zu zeigen.


  Und natürlich gab es noch viel, viel mehr, was Samira wissen wollte. Vielleicht blieb noch Zeit dafür.


  In der ersten Pause gab es jedoch keinen ruhigen Moment für ein Gespräch. Da klagte Elizabetha über Durst und bestellte bei Samira eine Flasche Mineralwasser der Marke Vivian. Zudem forderte sie, dass die Klimaanlage höher gedreht wurde, weil ihr zu warm war.


  In der zweiten Pause verlangte sie ein Mittagessen vom Chinesen, nur Gemüse, keinen Reis, keine Sojasauce, dafür etwas Hühnerfleisch, aber Bio. Außerdem wollte sie etwas Zitrone in ihr Wasser.


  In der dritten Pause endlich blieben Samira ein paar Minuten, um mit Elizabetha zu reden, da das Set umgebaut wurde.


  „Ist alles zu deiner Zufriedenheit?“, fragte sie, als sie zu ihr an den Stuhl trat und ein weiteres Wasser reichte. Direkt mit der Tür ins Haus zu fallen, wagte sie nicht.


  „Ja, alles in Ordnung. Also, was willst du wissen?“, fragte das Supermodel unverblümt.


  „Seit wann machst du den Job?“ Diese Frage platzte nur so aus ihr heraus.


  „Seit fünf Jahren. Ich habe angefangen, als ich fünfzehn war. Damals ist meine Mutter immer mitgereist. Das war echt nervig.“ Sie verdrehte die Augen.


  „Macht es dir noch Spaß?“


  „Manchmal“, nickte Elizabetha. „Oft ist es sehr anstrengend, und manchmal langweilig. Aber es ist auch lustig. Wenn du nette Leute im Team hast, macht es Spaß.“


  „Wie komme ich zu Arbeitsproben, wenn ich nicht gebucht werde?“


  Das Model lächelte weise. „Indem du ein bisschen trickst. Warte.“ Sie erhob sich und rief in die Runde der Mitarbeiter: „Ich brauche ein längere Pause. Ihr könnt inzwischen Samira hier als Stand-in nehmen.“


  Der Fotograf, ein grauhaariger Mann in dunklem T-Shirt mit Namen Victor Katzenberg, schüttelte energisch den Kopf. „Elizabetha, das geht nicht. Wir müssen unbedingt heute fertig werden. Wir haben morgen noch das Shooting am Strand und in der City. Die Straße ist von der Stadt gemietet, die Zeiten müssen wir auf jeden Fall einhalten.“


  „Das schaffen wir schon“, beruhigte ihn Elizabetha. „Ich brauche meine Pause, sonst dauert es länger. Punkt. Samira ist hier.“ Sie schob Samira auf den Fotografen zu.


  „Was machst du da?“, flüsterte Samira erschrocken und versuchte, sich zu sträuben. „Was soll das?“


  „Du sitzt in der Position, in der ich normalerweise sitze, während sie einleuchten und Probeaufnahmen machen. Die Bilder lässt du dir geben und schreibst in dein Modelbuch, dass du mit Victor Katzenberg gearbeitet hast, Seite an Seite mit mir. So bekommst du dein Modelbuch zusammen.“


  Samira nickte verstehend. „Alles klar. Dann gehe ich.“


  „Lass dich nicht verschrecken.“


  „Danke.“


  „Wenn du irgendwann zur Konkurrentin wirst, werde ich dich fertigmachen, aber bis dahin ...“ Elizabetha zwinkerte ihr zu.


  Samira lief langsam auf das Set zu, wo der Fotograf mit seinem Assistenten unruhig wartete. Die Bühnenarbeiter waren noch mit dem Umbau beschäftigt, aber Victor gab ihr schon Anweisungen, wohin sich Samira stellen sollte, damit die Scheinwerfer eingerichtet werden konnten.


  Sie folgte seinen Befehlen und spürte die Wärme der Scheinwerfer auf ihrer Haut. Als er sie aufforderte, den Kopf nach hinten zu werfen und mit der Hand in den Haaren zu spielen, kam sie sich vor, als wäre sie wirklich schon ein richtiges Model. Es fühlte sich großartig an, vor allem, als sie das Klicken des Fotoapparates hörte.


  Schließlich kehrte Elizabetha zum Set zurück. „Gib ihr den Chip mit den Probeaufnahmen“, ordnete sie an, als der Fotograf die Speicherkarte wechselte.


  „Sie bekommen ihn wieder“, murmelte Samira, doch der Mann winkte ab.


  „Ich stelle ihn dem Kunden in Rechnung. Danke für die Hilfe“, erwiderte er.


  Samira nickte freudig und zwinkerte nun ihrerseits Elizabetha zu. Die lächelte freundlich, bevor sie sich ganz den Anweisungen des Fotografen widmete.


  


  An diesem Abend fuhr Samira noch glücklicher als sonst nach Hause. Noch zufriedener mit der Entwicklung der Ereignisse. Dabei wusste sie noch nicht einmal, dass auf sie eine weitere Überraschung wartete. Als sie nämlich die Wohnung betrat und sich für die allabendlichen Partys und Clubbesuche fertigmachte, klingelte ihr Handy.


  „Hallo Samira, entschuldige, dass ich so spät noch anrufe, aber es ist ein Notfall“, hörte sie Diana Washington sagen.


  Samira blieb fast das Herz stehen bei diesen Worten. „Was ist passiert?“, fragte sie atemlos. „Ist jemand verunglückt? Elizabetha etwa?“


  „Nein, nichts dergleichen. Morgen findet die Charity-Modenschau für ein Kinder-Krebs-Zentrum statt. Leider musste jedoch eines unserer gebuchten Models zu seiner kranken Mutter fahren. Hättest du Lust, einzuspringen?“


  Jetzt erlitt Samira wirklich einen Fast-Herzstillstand. Vor Freude. „Natürlich! Gerne! Das mache ich natürlich! Vielen Dank!“


  „Es ist nichts Großes, nur eine kleine Modenschau, bei der Kunden die Kleider kaufen sollen und der Gewinn den kranken Kindern zugute kommt. Eine gute Gelegenheit für dich, Erfahrungen zu sammeln.“


  „Das ist wirklich großartig. Danke, dass Sie an mich gedacht haben!“


  „In Ordnung. Dann trage ich dich ein.“ Diana gab ihr noch die Uhrzeit und die Adresse, dann verabschiedete sie sich und legte auf.


  Samira hätte am liebsten vor Freude einen kleinen Tanz durch ihr Zimmer vollführt. Doch Amy rief schon ungeduldig, wo sie denn bliebe. In Windeseile machte sie sich fertig. Das würde ein denkwürdiger Abend werden.



  


  VIII


  


  


  Die beiden hingen zusammen wie Geliebte. Als Kiara sich ihnen näherte, lief Leon jedoch eilig davon, zurück in den Fitnessbereich, als hätte die Näherkommende eine ansteckende Krankheit. Nur Josephine lächelte sie an und grüßte freundlich.


  „Hallo Kiara. Wie war dein Tag?“


  Kiara tat es leid, dass Leon so verletzt reagierte, nur weil sie seine Avancen abgelehnt hatte. Sie mochte ihn eigentlich, aber nicht genug, um ihn näher kennenlernen zu wollen. Und was sie von Josephine halten sollte, wusste sie inzwischen gar nicht mehr. Die Rothaarige war ihr ein Rätsel. Deshalb wäre sie am liebsten weiter gelaufen, an ihr vorbei und hinaus aus dem „Pour Elles“, dennoch blieb sie kurz vor der Ausgangstür stehen, um ihr zu antworten.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es gab nichts Besonderes“, erwiderte sie nonchalant. Sie hatte Kunden für Massagen und Krankengymnastik vorbereitet, mehrere Fangopackungen angerührt und verteilt, einen Verband an einen fast frischen Kreuzbandriss gelegt und eine durch eine Verbrennung verursachte Wunde versorgt. Außerdem hatte sie festgestellt, dass sie unbedingt eine physiotherapeutische Ausbildung abschließen musste, damit sie mehr fachliche Aufgaben übernehmen konnte. Darüber hinaus wäre es gut, wenn sie mehr über manuelle Therapie, Chiropraktik und Osteopathie wüsste. Danach fragten die Kunden häufig, und sie war die Einzige im Team, die diese Behandlungen nicht durchführen konnte. Aber das erzählte sie der Rothaarigen nicht.


  „Wie sieht‘s aus, hast du Lust auf eine kleine Party?“, fragte Josephine und strich mit ihrer Hand freundschaftlich über Kiaras Arm. „Die würde dich auf andere Gedanken bringen und entspannen.“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Das ist nett, dass du fragst, aber ich fahre lieber nach Hause.“ Heute wartete zwar Lea nicht auf sie, aber sie war noch mit Holger verabredet.


  „Bist du sicher?“, beharrte die Rothaarige. „Ich weiß aus sicherer Quelle, dass auch Jack Logan anwesend sein wird. Wenn du mit dem ein Bier trinkst, kann er deinen Job hier bestimmt etwas aufwerten.“ Sie zwinkerte verschwörerisch.


  Kiaras feste Vorstellung vom Verlauf des heutigen Abends geriet bei diesen Worten ins Wanken. Sollte sie vielleicht doch zu der Party gehen? Natürlich nicht, um Jack Logan zu verführen, damit der ihren Stand als Angestellte verbesserte. Vielmehr, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Das wäre ihre Chance, den Gerüchten um die Vaterschaftsklage auf den Grund zu gehen. Herauszufinden, was vor zehn Jahren gespielt worden war. Ob er vielleicht wirklich ein Vergewaltiger war. Und der Vater von Lea.


  „Wo ist die Party?“, fragte sie zögerlich.


  Josephine lächelte triumphierend. „In einem Club am Potsdamer Platz. Er wird dir gefallen.“


  „Aber ich bin nicht dafür angezogen“, erwiderte Kiara und deutete auf ihre Kluft, die aus Jeans und Shirt und einfachen Joggingschuhen bestand und wirklich nicht partytauglich aussah.


  „Ach, das ist egal. Niemand wird darauf achten. Komm mit!“


  Kiara zögerte noch einen Moment. Irgendetwas gefiel ihr nicht an der Sache. Etwas störte sie an Josephines Miene. Sie wusste nicht, ob sie der Rothaarigen trauen konnte. Das Mädchen war seltsam, so wechselhaft. Manchmal hatte Kiara das Gefühl, dass sie sie verabscheute. In anderen Momenten wiederum tat sie so, als würde sie die junge Krankenschwester mögen. Denn warum sonst sollte sie sie zu einer Party einladen?!


  Kiara nickte. „In Ordnung. Dann komme ich mit.“


  „Super!“ Josephine lachte fröhlich. „Los, fahren wir!“


  „Einen Moment. Ich muss noch jemanden anrufen.“


  „Deinen Freund?“


  „Einen Freund.“


  Kiara holte ihr Handy aus der Tasche und entfernte sich ein paar Meter, aus der Hörweite von Josephine.


  „Hallo Holger“, sagte sie leise ins Telefon.


  „Ich bin gleich da!“, rief der junge Mann in ihr Ohr. Offensichtlich war er bereits unterwegs.


  „Holger, es tut mir leid, aber es ist was dazwischengekommen. Wir müssen es verschieben.“


  „Was? Ich kann dich nicht verstehen! Ich bin in der U-Bahn. Wer muss schieben?“


  Kiara hob ihre Stimme und schielte zu Josephine, die so tat, als würde sie nichts hören. Doch ihr seltsames Lächeln sprach eine andere Sprache.


  „Wir treffen uns ein anderes Mal!“, rief Kiara ins Telefon. „Ich habe heute etwas anderes vor.“


  Holger antwortete nicht. Hatte er sie nun verstanden? Mit einem Schlag wurde es leise im Hörer.


  „Holger?“, schrie sie ins Handy.


  „Ich höre dich gut“, erwiderte Holger. Sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören. „Ich dachte, es ist dringend.“


  „Das ist es auch. Aber das hier ist auch dringend. Ich erkläre dir alles morgen.“


  „Okay“, antwortete er. „Dann fahre ich wieder nach Hause.“


  „Es tut mir leid“, flüsterte sie.


  „Viel Spaß.“ Ohne weitere Worte legte er auf.


  Josephine wartete an der Tür auf sie. „Alles geklärt?“


  „Alles geklärt.“


  „Der kriegt sich schon wieder ein“, sagte die Rothaarige, aber Kiara antwortete ihr nicht.


  


  Der Türsteher des Clubs im Herzen Berlins ließ Josephine und Kiara wortlos passieren, nachdem Josephine ihre Einladung zur Party gezeigt hatte. Sobald sie eingetreten waren, schnappte Kiara nach Luft. Das Interieur war ein überwältigender Mix aus barockem Pomp und Mittelaltergruft. Es gab Obst- und Blumendekorationen, Kerzen und Kronleuchter. Die Decke zierte ein riesiges Gemälde. Das Innere erinnerte durch sein mittelalterliches Ambiente an längst vergangene Epochen. Und das Publikum war alles andere als salopp angezogen. Einige hatten lange Kleider an, andere bevorzugten das kleine Schwarze. Die Männer trugen ausnahmslos Anzug oder Smoking.


  „Was ist denn das für eine Party?“, fragte Kiara erschrocken und wäre am liebsten sofort wieder gegangen. Doch Josephine zog sie immer tiefer in den Club hinein.


  „Irgendeine Feier. Der Grund ist doch egal, solange man sich gut amüsieren kann. Und das kannst du. Reiche Männer.“ Sie lächelte verführerisch einen älteren Mann im Smoking an, der ihr geschmeichelt zunickte.


  „Guten Abend“, wünschte er.


  „Guten Abend“, erwiderte Josephine. „Und fröhliches Abnibbeln“, fügte sie hinzu, sobald er außer Sichtweite war.


  „Ich fühle mich hier völlig fehl am Platze“, sagte Kiara, aber Josephine hakte sich bei ihr unter und zog sie weiter.


  „Ach, du weißt doch, es kommt auf die inneren Werte an. Wie man sich kleidet, ist völlig unwichtig. Das ist nur die leere, äußere Hülle, die gar nichts über einen Menschen aussagt. Entspann dich. Was willst du trinken?“


  „Ein Wasser“, erwiderte Kiara schüchtern.


  Josephine runzelte die Stirn, dann nickte sie und ging zu einer Bar an der Seite, wo sie ihre Bestellung aufgab.


  Währenddessen sah sich Kiara um. Das Publikum bestand aus Männer und Frauen jeden Alters, wobei diejenigen überwogen, die sich bereits im mittleren bis späteren Teil ihres Lebens befanden. Die meisten Frauen waren stark geschminkt und mit kostbarem Schmuck behängt, der zumeist zu ihren edlen Kleidern passte. Bei vielen Männern war der Bart bereits mit grauen Strähnen durchzogen und das Haupthaar licht.


  „Hier“, sagte Josephine und reichte Kiara ein Glas. Es befand sich jedoch kein Wasser darin, sondern Champagner.


  „Aber ...“, wollte Kiara protestieren, doch Josephine schnitt ihr das Wort ab.


  „In so einem Ambiente kannst du doch kein Wasser trinken! Champagner passt viel besser. Lass ihn dir schmecken. Die nächste Runde geht auf dich.“


  Kiara nickte und nahm einen Schluck. Erneut sah sie in die Massen, die sich in dem Club amüsierten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hier Jack Logan ausfindig machen sollte.



  


  IX


  


  


  Jack hasste es, im Feierabendverkehr durch Berlin fahren zu müssen. Aber eigentlich war der Feierabendverkehr in jeder Stadt die Hölle.


  Ungeduldig klopfte er mit den Fingern an die Scheibe des Taxis. Er musste unbedingt noch mit seinem Vermögensberater bei der Bank sprechen, damit die Überweisung nach Amerika unproblematisch über die Bühne gehen konnte. Er hatte den Mann angerufen, sobald er gelandet war, und der hatte gesagt, dass er auf Jack warten würde. Aber sicherlich nicht bis Mitternacht.


  An jeder Ampel, an der der Taxifahrer warten musste, stöhnte Jack gequält auf. Aber das änderte auch nichts am zähfließenden Verkehr.


  „Es bringt nichts“, erklärte der Taxifahrer, ein Mann mit gebräunter Hautfarbe und leicht türkischem Akzent. „Die Stadt ist voller Baustellen. Ich wüsste auch gar nicht, welche Abkürzung ich nehmen sollte. Denn dort würden wir genauso lange stehen.“


  „Ich weiß“, knurrte Jack und trommelte erneut einen undefinierbaren Rhythmus an die Scheibe.


  „Wo waren Sie?“, fragte der Taxifahrer.


  „Nirgends“, erwiderte Jack noch brummeliger, so dass der Mann keine weiteren Fragen stellte.


  


  Etwa vierzig Minuten später trafen sie vor dem eleganten Gebäude in Berlin-Charlottenburg ein. Der Ku’damm lag nur zwei Minuten entfernt. Es war eine der teuersten Gegenden der Hauptstadt.


  Jack bezahlte den Mann und klingelte an der Hintertür der Bank, deren Schalter seit Stunden bereits geschlossen waren.


  Der Summer ertönte, dann öffnete sich die Tür.


  Jack lief durch einen hell erleuchteten Korridor zu einem Fahrstuhl, der ihn in den ersten Stock brachte.


  Dort wartete ein Mann um die fünfzig auf ihn, der einen dunklen Anzug trug, eine dunkle Brille und dunkle Haare, die an der Stirn jedoch schon gewaltige Geheimratsecken zeigten.


  „Jack, schön Sie wiederzusehen“, begrüßte ihn der Banker mit einem warmen Lächeln. „Wie war der Trip nach Amerika?“ Jack hatte ihm nur kurz erzählt, dass er gerade aus Amerika zurück sei und nun Geld transferieren wolle.


  „Beschissen“, sagte der und ließ sich auf einem weichen Sessel nieder. Er rieb sein Bein, das seit dem Flug ununterbrochen schmerzte.


  Der Banker runzelte erstaunt die Stirn. „Schlechte Geschäfte?“


  „Gar keine Geschäfte. Aber ich muss zweieinhalb Millionen zahlen.“


  Der Banker zuckte erschrocken zurück, als er die Summe hörte. „Dollar oder Euro?“


  „Dollar.“


  „Das sind knapp zwei Millionen Euro.“


  „Ich weiß.“


  „Wohin sollen sie überwiesen werden?“


  Jack holte einen Zettel hervor, auf dem die Kontodaten des Anwalts standen, der das Geld an den Geschädigten weiterleiten würde.


  Der Banker nickte und notierte sich die Daten.


  „Tut mir die Summe sehr weh?“, fragte Jack.


  „Ich sehe nach, wie es auf Ihrem Konto derzeit aussieht, Jack. Wollen Sie in der Zwischenzeit einen Drink? Whisky? Kaffee kann ich Ihnen leider nicht mehr anbieten, meine Sekretärin ist bereits nach Hause gegangen.“


  „Whisky ist gut. Oder Gin.“


  Der Mann ging zu einem kleinen Schrank neben dem Fenster und holte eine Flasche hervor. Er schenkte Jack ein Glas ein, sich ebenfalls. Dann reichte er Jack das Getränk und setzte sich an den Computer.


  Jack nippte an seinem Drink und versuchte, sich zu entspannen. Das Drama in Amerika hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte. Er hatte nicht einmal seine Mutter sprechen wollen, der die Geschichte um die Schlägerei zu Ohren gekommen war und versucht hatte, ihn anzurufen. Nach der Verhandlung war Jack schnurstracks zum Flughafen gefahren und nach Deutschland zurückgeflogen. Berlin schien ihm der einzige Ort zu sein, in dem ihm bisher kein Malheur passiert war und wo auch die Presse ihn in Ruhe ließ.


  „Hm“, riss ihn der Banker aus seinen Gedanken. „Das verstehe ich nicht, aber Sie werden das sicher besser wissen.“ Der Mann sah fragend zu seinem späten Besucher.


  Jack runzelte erwartungsvoll die Stirn. „Was meinen Sie?“


  „Ich hätte schwören können, Ihre Gelder in andere Unternehmungen investiert zu haben. Ich sehe hier mir unbekannte Transaktionen. Haben Sie etwas geändert, ohne mir Bescheid zu sagen?“


  Jack schüttelte den Kopf. „Ich kümmere mich nicht darum, dafür habe ich Sie ja. Vielleicht haben Sie es nur vergessen.“


  Der Banker zuckte mit den Schultern. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Hat Ihr Vater etwas unternommen? Er hat ebenfalls Berechtigung für Ihr Konto.“


  „Nicht dass ich wüsste. Das hätte er mir bestimmt erzählt. Ist das Geld denn noch da?“, fragte Jack.


  „Ja, es ist noch da.“


  „Und ist es genug, so dass ich nicht hungern muss?“


  „Sie müssen nicht hungern.“


  „Dann ist doch alles gut.“ Jack erhob sich und trank sein Glas aus.


  „Ich kümmere mich um die Überweisung auf das amerikanische Konto.“ Der Banker stand ebenfalls auf. „Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen, Jack.“


  „Mir auch“, erwiderte Jack.


  „Wie geht es Ihrem Vater?“


  „Gut, nehme ich an. Unkraut vergeht nicht.“


  Der Banker schmunzelte. „Grüßen Sie ihn, wenn Sie ihn sehen.“


  „Das mache ich, aber vermutlich sehen Sie ihn eher als ich.“


  „Auf Wiedersehen.“ Der Mann reichte Jack die Hand, die der Sportler schüttelte, bevor er sich auf den Weg zurück nach unten machte.


  Als er den Fahrstuhl verließ, klingelte sein Handy.


  „Jack, ich hoffe, du bist in Berlin“, zwitscherte Josephines Stimme.


  „Ja, bin ich.“


  „Und ich hoffe, du hast mal wieder Lust auf eine kleine Party. Die Frauen warten förmlich auf einen attraktiven, heißen Mann wie dich.“


  Jack verzog den Mund zu einem halben Lächeln. „Wo steckst du denn?“


  Sie nannte ihm den Namen des Clubs.


  Jack überlegte einen Moment. Er war zwar müde und erschöpft, aber er fürchtete, dass er die halbe Nacht wachliegen und über sein Schicksal nachdenken würde. Ein paar Drinks in weiblicher Gesellschaft würden ihn bestimmt auf andere Gedanken bringen. Mit Josephine hatte er in dieser Beziehung bereits seine Erfahrungen gemacht.


  „Ich komme“, sagte er.



  


  X


  


  


  Der Tanzclub im Herzen Berlins wurde immer voller. Unaufhörlich strömten elegante, darunter nicht weniger extravagant gekleidete Menschen durch die Eingangstür, belagerten die Bars, bevölkerten die Tanzflächen und unterhielten sich auf den Flächen dazwischen.


  Kiara sah sich unbehaglich um. Sie verspürte immer stärker den Wunsch, sich von Josephine zu verabschieden und das Etablissement zu verlassen. Doch die Rothaarige fesselte sie mit ihren Beschreibungen über einige der anwesenden Männer, die sie offensichtlich näher kannte, und mit Klatschgeschichten zu Promis, die an ihnen vorüberliefen. Von denen grüßten einige Josephine, weil sie sie aus dem Klub kannten. Sie ließ meist kein gutes Haar an den Personen, spottete über ihre labilen Ehen, die alternden Körper oder schwindenden Vermögen.


  Kiara hörte nur mit halbem Ohr zu und war inzwischen angewidert von den Erzählungen der Rothaarigen, aber sie fand keine Gelegenheit, sie einfach stehenzulassen und ihres Weges zu gehen. Und nur wenig später war es ohnehin zu spät. Denn Jack erschien auf der Bildfläche.


  Josephine ließ einen glucksenden Laut hören, als sie ihn erblickte. Dann folgte „Er ist da.“ Sie winkte ihm zu, als er durch die Massen hinkte, dem einen oder anderen die Hand schüttelte, manche Frauen galant auf die Wange küsste. Als er sie entdeckte, kam er auf sie zu.


  „Jack, wie schön, dass du gekommen bist“, flötete Josephine und begrüßte ihn mit einem Kuss.


  Er wirkte zwar nicht gerade begeistert über diese Zärtlichkeit, wehrte sie aber auch nicht ab.


  „Du kennst sicherlich noch Kiara?“, fragte Josephine. „Sie arbeitet im ‚Pour Elles‘.“


  Jack zuckte mit den Schultern und versuchte, sich daran zu erinnern, ob er die Frau wirklich kennen musste. „Hi“, sagte er nur. Sie kam ihm bekannt vor. Sie war ganz hübsch, aber etwas unscheinbar.


  „Hallo“, erwiderte Kiara und überlegte fieberhaft, wie sie es anstellen konnte, näher mit ihm ins Gespräch zu kommen, ohne dass er und Josephine Lunte rochen. Glücklicherweise kam ihr Josephine zu Hilfe.


  „Ich habe einen Freund entdeckt, mit dem ich unbedingt sprechen will. Ihr kommt doch sicherlich ohne mich zurecht?“ Sie zwinkerte Kiara zu und legte Jack kurz ihre Hand auf den Arm, bevor sie sich in die Menge stürzte und hinter einem Pfeiler verschwand. Dahinter befand sich die Tanzfläche mit einer Bühne, auf der die Band spielte.


  Jack sah ihr irritiert hinterher, auch Kiara hatte das ungute Gefühl, dass es wie ein arrangiertes Verkupplungstreffen wirkte, aber sie musste den Moment ausnutzen.


  „Vielen Dank, dass ich im ‚Pour Elles‘ arbeiten darf“, sagte sie, um das Gespräch mit etwas Positivem zu beginnen.


  „Damit habe ich nicht viel zu tun“, erwiderte Jack mit Unbehagen und sah sich um, ob es vielleicht eine Fluchtmöglichkeit gab. Er hatte zwar nichts gegen diese Kiara, aber mit ihr den Abend verbringen wollte er auch nicht.


  „Wie ich gehört habe, haben Sie den Club zusammen mit Ihrem Vater ins Leben gerufen. Das war eine tolle Idee.“


  „Es war die Idee meines Vaters.“


  Jack wirkte nicht gerade kooperativ. Kiara musste eine andere Taktik anwenden. Zum Glück hatte sie gerade erst heute in der Zeitung etwas über Jack gelesen.


  „Es tut mir leid, dass Sie nach dem Unfall solche gesundheitlichen Probleme haben. Ich kann mir vorstellen, dass für Sie nun eine Welt zusammenbrechen muss, weil Sie keinen Leistungssport mehr ausüben können.“


  Er nickte unwillig. Mit der Fremden über seine gescheiterte Karriere zu sprechen, den wunden Punkt seines Lebens, wollte er noch viel weniger.


  „Aber wenn eine Tür zuschlägt, öffnet sich eine andere, heißt es“, fuhr Kiara unbeirrt fort. Sie musste sein Vertrauen gewinnen, damit er mit ihr sprach. „Sie werden sicherlich eine andere Sportart finden, in der Sie glänzen können. Sie sind ein großartiger Sportler, das wird sich nicht verlieren. Sie benötigen nur etwas, wo es nicht so auf schnelle Beine ankommt.“


  Zum ersten Mal schimmerte etwas Interesse und sogar Offenheit in seinem Blick an.


  „Sicher“, antwortete er zustimmend. „Da wird sich etwas finden. Aber dieser Prozess wird etwas Zeit in Anspruch nehmen, ich kann dazu noch nicht viel sagen.“ Er klang, als würde er eine Pressekonferenz abhalten. Aber immerhin suchte er nicht mehr nach einer Fluchtmöglichkeit.


  „Als berühmter Sportler haben Sie vermutlich auch immer wieder mit Anfeindungen und sogar falschen Anschuldigungen zu kämpfen. Ich habe da so Einiges gehört, aber ich glaube nichts davon“, sagte Kiara nun.


  Er runzelte die Stirn. „Was meinen Sie?“ War die Nachricht über die Anklage und Verurteilung in Amerika etwa schon bis nach Deutschland geschwappt?


  Kiara spürte sein Misstrauen. Sie musste jetzt sehr vorsichtig sein. „Es gibt Gerüchte, dass Sie in der Vergangenheit Probleme mit falschen Anklagen hatten. Vermutlich nur aus Eifersucht oder Neid werden Dinge behauptet, die überhaupt nicht stimmen. Zum Beispiel Vergewaltigung.“


  Kiara hielt die Luft an, während sie auf seine Reaktion wartete.


  Jack zog verdutzt die Augenbrauen zusammen. „Woher haben Sie denn den Mist? Wer behauptet denn, ich hätte jemanden vergewaltigt? Das ist ja totaler Schwachsinn!“


  „Man hat mir erzählt, dass es in den Kindertagen des ‚Pour Elles‘ einen Skandal in der Richtung gab. Die Leute erzählen ja viel Quatsch.“ Sie tat so, als würde sie über den Mist, den die Leute erzählten, lachen. Sie winkte mit der Hand ab, als wäre es totaler Blödsinn.


  Jack stöhnte gequält auf. „Ach das meinen Sie. Wieso verfolgt mich diese Sache noch immer? Diese Anklage war völlig aus der Luft gegriffen. Ich kannte das Mädchen nicht einmal. Es gab damals viel Gerede, aber zu Unrecht. Ich weiß nicht, wer Ihnen diese alten Kamellen auftischt. Sie sollten sich andere Gesprächspartner suchen.“


  Kiara nickte gespielt verständnisvoll. „Das habe ich mir schon gedacht, dass daran nichts ist.“ In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, ob sie Jack Glauben schenken durfte. Er sah nicht so aus, als würde er lügen. Er wirkte aber auch nicht so sicher, als wäre er vom Wahrheitsgehalt seiner Angaben überzeugt.


  „Die Klage wurde eingestellt?“, fragte sie nach.


  „Natürlich. Das Mädchen hat seine Aussage widerrufen.“


  Kiara fragte sich, ob jemand dabei nachgeholfen hatte.


  „Was genau hatte es denn behauptet? Wie kommt es zu so einer absurden Anschuldigung?“


  „Wieso wollen Sie diesen ganzen Mist wissen? Aber gut, vielleicht sollte ich diese Gerüchte endlich mal aus der Welt schaffen. Das Mädchen meinte, ich hätte es verführt und geschwängert. Sie war damals sechzehn. Ich achtzehn. Aber wie gesagt, ich kannte sie gar nicht. Unser Anwalt meinte, sie sei in mich verliebt, außerdem sei sie verrückt und wollte etwas von meinem Ruhm abbekommen.“


  „Sie kannten sie gar nicht?“


  „Nein, noch nie gesehen. Zumindest konnte ich mich nicht an sie erinnern. Reicht Ihnen das? Oder wollen Sie auch noch meine Schuhgröße, Bettwäschemarke und andere Skandale von mir wissen?“


  „Nein, natürlich nicht! Ich bin nur an der Geschichte des Clubs interessiert, in dem ich arbeite. Und an meinem Arbeitgeber.“


  „Aha.“ Er klang gelangweilt.


  „Warum hat das Mädchen am Ende eine Aussage zurückgezogen?“


  „Vermutlich weil sie gemerkt hat, dass sie mit der Lüge nicht weit kommt.“ Das Unbehagen kehrte endgültig in Jacks Ausdruck zurück.


  „Und das ‚Pour Elles’ war gerettet?“


  „Ja.“ Jack verlor das Interesse an dem Gespräch nun gänzlich und sah sich um, ob er einen Bekannten erblickte. Aber niemand sah in seine Richtung.


  Kiara musste sich beeilen. Sie wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als Josephine wieder auftauchte.


  „Komm Kiara, dein Typ wird verlangt!“ Sie zerrte Kiara von Jack weg. „Entschuldige Jack, aber ich muss sie kurz entführen.“


  „Kein Problem“, erwiderte Jack und folgte in Ermangelung anderer Bekanntschaften den beiden Frauen zur Tanzfläche, wo auf der Bühne, auf der sich vorher die Band befunden hatte, eine Moderatorin neben zwei weiteren Frauen stand und etwas zur Geschichte der Mode erzählte.


  „Pass auf!“, flüsterte Josephine. „Jetzt!“


  „Was soll das?“, fragte Kiara ratlos.


  „Warte. Hörst du, was sie sagt?“


  Kiara lauschte den Worten der Moderatorin.


  „Der nächste Name auf meiner Liste ist Kiara Jonas!“, rief die Moderatorin jubilierend. „Kiara? Hören Sie mich?“


  Kiara nickte völlig perplex.


  „Was soll das?“, fragte sie Josephine.


  „Du bist nominiert! Freu dich. Los! Hinauf mit dir auf die Bühne!“


  „Nominiert wofür?“, fragte Kiara verwirrt nach.


  „Los! Geh!“, rief Josephine und schob sie Richtung Bühne.


  Kiara lief zögerlich nach vorn. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie hier sollte. Die Moderatorin lächelte ihr freundlich entgegen und reichte ihr die Hand, damit sie die Stufen zur Bühne mühelos bewältigen konnte.


  Sobald Kiara auf der Bühne neben den beiden Frauen im Abendkleid stand, sah sie eine Veränderung in der Miene der Moderatorin. Die versuchte zwar, ihren Unwillen zu verbergen, aber die beiden anderen Frauen verhehlten ihr Missfallen über Kiara nicht. Mit kritischer Miene musterten sie die junge Frau von oben bis unten, sahen sich an und schüttelten den Kopf.


  Kiara spürte, wie das Blut in ihren Kopf schoss.


  „Nun stehen also drei Frauen hier auf der Bühne“, sagte die Moderatorin, die ihr Lächeln wiedergefunden hatte. „Obwohl ich geneigt bin, zu glauben, dass sich jemand einen kleinen Scherz mit uns erlaubt hat.“


  Kiara sah in die Menge, aus der sie Hunderte Augenpaare abfällig betrachteten. Viele der Menschen tuschelten mit ihrem Nachbarn, einige grinsten, andere schüttelten den Kopf. Kiara wusste zwar noch immer nicht genau, was sich hier abspielte, aber sie hatte eine böse Ahnung.


  „Deshalb bitte ich Sie, Kiara Jonas“, fuhr die Moderatorin fort“, die Bühne wieder zu verlassen und Platz zu machen für eine Frau, die den Titel ‚Bestangezogene Dame des Abends‘ wirklich verdient hat.“


  Kiara nickte. Sie sah zu Josephine, die sich neben Jack vor Lachen krümmte, weil sie Kiara solch einen gemeinen Streich gespielt hatte. Ihr rotes Haar vibrierte vor Freude. Als sie sich für einen Moment aufrichtete, machte sie mit ihrem Handy ein Foto von der Situation auf der Bühne.


  Jack hatte einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzogen, während er Kiara beobachtete, wie sie mit hochrotem Kopf von der Bühne stieg.


  Kiara versuchte, die Haltung zu bewahren und wandte sich dem Ausgang zu, um diesen Raum so schnell wie möglich zu verlassen, doch jemand hielt sie am Arm zurück.


  Josephine lachte noch immer. „Es war nur ein Scherz! Ein gelungener Scherz.“ Sie lachte Kiara offen ins Gesicht. „Verstehst du keinen Spaß, Krankenschwester? Du sahst grandios aus neben den Frauen in ihren Kleidern. Die kleine Krankenschwester in ihrer Straßenkluft neben den schicken Damen. Das werde ich bei Facebook posten.“ Wieder brach sie in schallendes Gelächter aus.


  „Warum machst du das?“, fragte Kiara, wobei sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. „Was habe ich dir getan?“


  „Du bist dumm, das ist alles“, erwiderte Josephine. „Ich hasse dumme Frauen.“


  Kiara wollte noch etwas erwidern, biss sich aber auf die Zunge. Es hätte nichts geändert. Sie sah zu Jack, der wortlos neben Josephine stand und Kiara verwundert ansah. Er mischte sich jedoch nicht ein.


  Kiara wandte sich ab.


  „Viele Grüße von Leon!“, rief ihr Josephine noch hinterher, doch Kiara hörte sie nicht mehr. Tränen brannten in ihren Augen. Eilig rannte sie zum Ausgang des Tanzclubs, dann hinaus ins Freie. Auf den Stufen ließ sie sich nieder und holte ihr Handy aus der Tasche. Als sich Holgers vertraute Stimme im Hörer meldete, begann sie zu weinen.



  


  XI


  


  


  Holger hatte den Abend nach Kiaras Absage mehr oder weniger in einem Zustand der Verzweiflung und Selbstanklage verbracht. Er fühlte sich einfach unfähig, Kiara klarzumachen, was er wollte. Und nun hatte sie bereits wieder vertröstet, weil sie etwas anderes vorhatte. Was geht in dieser Frau vor sich?, hatte er sich gefragt? Was musste er tun, damit sie in seine Arme fiel?


  Zuerst war er unruhig auf und ab gegangen, dann saß er da und spielte ein Computerspiel, danach lief er wieder auf und ab. Just als er in der Küche seiner Wohngemeinschaft nach etwas zu essen suchte, klingelte sein Handy.


  Widerwillig griff er danach. Doch als er sah, dass der Anruf von Kiaras Telefon kam, begann sein Herz zu klopfen. Und als er sie dann noch weinen hörte und bitten, dass er sie abholen solle, sprang er auf und war nicht mehr zu halten.


  Nur wenige Minuten später befand er sich auf der Straße und lief zur U-Bahn. Eine weinende Kiara war sicherlich nicht der richtige Grund für Hochgefühle, aber er konnte sie nicht verhindern.


  Schließlich eilte er zum Potsdamer Platz, dem Platz, wo Kiara auf ihn wartete. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, sie sofort an sich zu reißen, sie wie Cary Grant in Sicherheit zu bringen. Aber als er ankam, hatte sich Kiara bereits wieder gefangen. Ihre Tränen waren getrocknet, ihre Wangen nur noch normal gerötet. Sie sah ihn mit ernster Miene an.


  „Du kannst mir nun doch erzählen, was du herausgefunden hast“, sagte sie bei seinem Eintreffen nüchtern. Sie sah nicht aus, als müsste sie aus einer Gefahr gerettet werden. Immerhin musste er sich keine Gedanken mehr darüber machen, ob er ihr Gewicht ohne Probleme tragen konnte.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Holger. „Du klangst gar nicht gut am Telefon.“


  „Lass uns erst irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind. Weit weg von hier“, erwiderte sie.


  Holger schlug zuerst ihre Stammbar vor, doch Kiara hatte eine andere Idee. Ihr Magen vermeldete Hunger und verlangte schnelle Befriedigung. Er wollte einen Burger.


  Also landeten sie in einem Fast-Food-Restaurant, das auf dem Weg zu Kiaras Wohnung lag, bestellten Burger, Pommes und für das gute Gewissen sogar einen Salat.


  Als sie satt war, sah sie Holger erwartungsvoll an. „Also – was hast du mir zu erzählen?“


  Holger räusperte sich, bevor er begann: „Du hattest Recht, dieser Dirk Nieburg hat eine Menge auf dem Kerbholz. Allerdings hat es wenig mit dir zu tun, fürchte ich.“


  „Inwiefern? Was hat er gemacht?“


  „Warte, ich habe es aufgeschrieben, was mein Vater herausgefunden hat.“ Er griff in seine Hosentasche und holte einen zerknitterten Zettel hervor. Er strich ihn glatt und begann vorzutragen: „In Nieburgs Zentralregisterauszug sind sieben Vorstrafen vermerkt: Betrug, Diebstahl, Fälschung, Vergewaltigung, fahrlässige Körperverletzung, noch einmal fahrlässige Körperverletzung und noch einmal Vergewaltigung.“


  Kiara hielt die Luft an. „Zweimal Vergewaltigung?“


  „Ja, zweimal. Mein Vater hat den Richter gebeten, weiter zu forschen, was diese Fälle betrifft. Der hat freundlicherweise die Akten rausgekramt und gesagt, dass der Mann zweimal eine Kollegin vergewaltigt hat. Zwei verschiedene Kolleginnen. Sie waren Mitte Zwanzig, keine Teenager. Und von K.o.-Tropfen stand dort auch nichts. Er hat sie eingeladen und gedacht, wenn sie seine Einladung annehmen, ist mehr inklusive. Aber das haben die Damen wohl anders gesehen. Er wollte trotzdem nicht auf sein Vergnügen verzichten – da ist es passiert. Sie haben ihn verklagt. Ich fürchte, das hat mit deinem Fall wenig zu tun.“


  „Er könnte es trotzdem gewesen sein“, meinte Kiara unbeirrt. „Nur dass ihn keiner erwischt hat.“


  „Ich denke nicht. In der Zeit, als dir das passiert ist, hat er wegen Diebstahls ein Jahr gesessen. Er war es nicht.“


  Kiara senkte den Blick. Auf der einen Seite war sie erleichtert, dass sie nun nicht darüber nachdenken musste, wie sie mit dem Täter umging. Auf der anderen Seite war sie enttäuscht, weil sie mit ihren Vermutungen und Spekulationen um einen Verdächtigen nun wieder von vorn anfangen musste.


  „Danke“, sagte sie.


  „Ich werde deinen Dank an meinen Vater weitergeben“, erwiderte Holger. „Erzählst du mir nun, was heute Abend passiert ist?“


  Kiara schluckte, doch dann begann sie, von den Ereignissen zu berichten.


  Holger hörte ihr mit offenem Mund zu. „Warum hat sie das gemacht?“


  Kiara zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Ich habe ihr nichts getan. Außerdem hatte ich das Gefühl, als wolle sie mich mit Jack Logan verkuppeln. Aber ich verstehe nicht, wieso?“


  „Das ist seltsam“, murmelte Holger.


  „Aber das Schlimme ist, dass ich weiß, dass sie irgendwo Recht hat, wenn sie sagt, dass ich zu dumm bin. Wenn ich Ärztin wäre und nicht Krankenschwester, würde sie das niemals wagen. Aber ich hatte nun nicht den Mut, das Studium zu beginnen.“


  „Du hattest nicht die Möglichkeit“, widersprach ihr Holger. „Du hattest eine kleine Tochter, um die du dich kümmern musstest.“


  Kiara wiegte den Kopf, während abermals Tränen in ihren Augen brannten. „Ich weiß nicht, ob das nicht nur eine Ausrede war, weil ich Angst hatte, dass ich versagen würde. Vielleicht bin ich ja wirklich zu dumm.“


  Die Tränen liefen ihre Wangen hinunter.


  Holger starrte sie verlegen an. Er hatte keine Ahnung, wie er reagieren sollte. Was würde Cary Grant tun? Sie trösten. Ungeschickt legte er seine Hand auf ihren Arm und tätschelte ihn tapsig.


  „Du bist nicht dumm, das ist absoluter Quatsch. Das darfst du niemals glauben. Zeig mir die Frau, die so etwas behauptet und ich mache sie fertig. Ich schlage sie windelweich.“ Er schlug mit der freien Faust auf den Tisch.


  Kiara gelang bei diesen Worten schon wieder ein Lächeln. „Lieber nicht. Die schafft es, dich deswegen fertigzumachen. Oder vor den Richter zu zerren. Sie kennt Hinz und Kunz. Aber den Ärger ist sie nicht wert.“


  „Aber du bist es mir wert“, hätte Holger jetzt sagen sollen, aber es kam nicht über seine Lippen. Denn in dem Moment zog Kiara ihren Arm unter seiner Hand weg und wischte mit den Fingern ihre Tränen aus dem Gesicht.


  „Auf jeden Fall habe ich das Gefühl, dass dir die Arbeit in dem Club nicht bekommt“, sagte er schließlich. „Seitdem du dort arbeitest, fällst du von einer Krise in die nächste. Du hast Geheimnisse vor deiner Mutter und allen anderen, die dich lieben. Du weinst und wirst zum Gespött von irgendwelchen Idioten. Außerdem hast du Kontakt zu irgendwelchen finsteren Gestalten, die wegen diverser Sachen vorbestraft sind. Das ist nicht gut.“


  Sie nickte. „Ich weiß, aber ...“


  „Nichts aber“, unterbrach sie Holger. „Ich denke, du solltest diese Suche abbrechen. Sie bringt nichts außer Schmerzen für dich. Und wer weiß, für wen noch. Für Lea zum Beispiel.“


  Sie legte den Kopf schief, als würde sie über seine Worte nachdenken. „Vielleicht hast du Recht.“


  „Ganz sicher habe ich Recht!“, ereiferte sich Holger. „Was soll das denn bringen? Dass der Kerl Alimente bezahlt? Nur wegen des Geldes willst du Lea antun, dass sie die Wahrheit erfährt?“


  „Nein, nicht wegen des Geldes. Ich will dass der Kerl zur Verantwortung für seine Taten gezogen wird.“


  „Ändert das was an deinem Leben? Nein.“


  „Ich denke, es wird schon etwas ändern“, widersprach sie. „Ich werde mich besser fühlen, hoffe ich, wenn ich weiß, dass der Kerl für das büßen muss, was er getan hat. Warum findet man Mörder? Die Opfer werden davon nicht mehr lebendig, aber sie müssen trotzdem bestraft werden.“


  Holger knurrte. „Das ist kein guter Vergleich.“


  „Doch, das ist er. Wenn er mir das nicht angetan hätte, wäre ich jetzt Ärztin und müsste mir von einem Partygirl keine Gemeinheiten sagen lassen.“


  „Wer weiß, was dann passiert wäre. Du weißt nie, was das Schicksal für dich bereithält. Vielleicht war genau das, was passiert ist, das, was dir passieren sollte.“


  Sie sah ihn skeptisch an, so dass er schnell den Gedanken beiseiteschob. „Wie dem auch sei: Ich denke, du solltest die Vorteile des Clubs nutzen, umsonst Sport machen, dich massieren lassen und ansonsten zur nächstbesten Gelegenheit kündigen. Das ist mein Rat.“


  „Danke“, lächelte Kiara. „Danke für den Rat und die Infos.“


  „Das ‚Pour Elles‘ ist ein Hort des Unheils. Sieh zu, dass du dort so schnell wie möglich wieder verschwindest“, mahnte er ein letztes Mal.



  


  XII


  


  


  Jack lief unmotiviert durch den Tanzclub am Potsdamer Platz. Es war seltsam, aber er hatte das Gefühl, als würden die Leute ihn mit weniger Begeisterung grüßen als sonst. Und manche grüßten ihn gar nicht mehr, oder taten so, als hätten sie ihn nicht gesehen. Es schien fast, als wäre sein Karriereende auch das Ende des Interesses an seiner Person. Ein paar Mal blieb er stehen, um mit jemandem zu plaudern, aber meistens nur kurz. In allen Fällen zielten die Fragen sofort auf seinen Gesundheitszustand ab, was er mit ein paar Plattitüden beantwortete. Irgendwann wiederholte er einfach, was diese Krankenschwester Kiara Jonas aus dem „Pour Elles“ ihm gesagt hatte – er würde sich eine andere Sportart suchen, bei der er sein Bein weniger brauchen würde.


  Nur einer der Gäste, ein Mann, der gerade aus Amerika zurückgekehrt war, sprach ihn auf die Schlägerei in New York an. Offensichtlich hatte er dort davon erfahren. In Deutschland war die Affäre glücklicherweise nicht an die Öffentlichkeit gelangt.


  „Amüsierst du dich?“, schnurrte eine weibliche Stimme hinter ihm, nachdem er sich von einer beleibten Frau verabschiedet hatte, die das Gespräch erstaunlich schnell abgebrochen hatte, als sie hörte, dass die Gerüchte um seinen Gesundheitszustand stimmten.


  „Nur bedingt“, antwortete er Josephine, die ihre Hand auf seinen unteren Rücken gelegt hatte.


  „Dann werde ich dich gerne aufheitern“, erwiderte sie.


  „Danke, nicht nötig. Ich bin müde und werde gleich nach Hause fahren.“


  „Schade. Aber vielleicht sehen wir uns nun öfter im ‚Pour Elles‘?“, wollte sie wissen. „Du hast doch jetzt Zeit.“


  Jack verzog das Gesicht. „Das ist völliger Quatsch“, knurrte er. „Bloß weil ich keine Leichtathletik mehr mache, heißt das nicht, dass ich dem Sport ganz dem Rücken kehre. Ich werde mir eine andere Sportart suchen.“ Der Gedanke, den Kiara ausgesprochen hatte, hatte sich inzwischen in seinem Kopf dermaßen festgesetzt, dass er an gar nichts anderes denken konnte. „Ich werde mir etwas suchen, wobei ich mein Bein weniger benötige, zum Beispiel Rudern.“


  „Oder Kanu?“, half sie ihm lächelnd. „Wird da nicht nur gekniet?“


  „Ja, irgend so etwas. Oder Bogenschießen. Oder Rennrodeln.“


  „Oder Bobfahren.“


  „Oder Autorennen fahren.“ Er hielt inne, als müsse er den Geistesblitz festhalten. „Das ist es!“, rief er.


  „Was?“


  „Das mache ich.“


  Josephine schüttelte amüsiert den Kopf. „Was auch immer es ist, ich hoffe, du hast Spaß dabei. Aber vielleicht solltest du doch öfter mal ins ‚Pour Elles‘ schauen. Das ist nur ein gut gemeinter Rat an dich.“ Sie wurde ernst.


  „Was meinst du?“


  „Ich meine, dass dein Vater nicht möchte, dass du Einblick in die Geschäfte bekommst. Und ich fürchte, er hat einen triftigen Grund dafür.“


  „Was für einen Grund?“ Jack wurde hellhörig.


  Josephine zuckte mit den Schultern. „Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber ich möchte, dass du wenigstens weißt, dass du ihm nicht trauen kannst. Und vielleicht überlegst du mal, woher die Presse wusste, dass es nicht so gut um deine Gesundheit bestellt ist. Leider sitze ich zwischen zwei Stühlen, aber irgendwie mag ich dich lieber als deinen Alten, daher warne ich dich.“


  Jack sah sie an, als hätte sie ihm vorgeschlagen, ab morgen eine Woche Urlaub auf dem Mond zu machen. „Bist du verrückt? Du willst doch nicht etwa andeuten, dass ...“


  „Ich will gar nichts andeuten, Jack“, unterbrach sie ihn eilig. Offenbar bereute sie ihre vorschnellen Worte. „Vergiss es. Es war nur ein gut gemeinter Rat, deinem Vater hin und wieder auf die Finger zu schauen. Das ist alles.“


  Jack überlegte einen Moment, doch dann winkte er ab. „Soll mein Vater machen, was er will. Ich habe keine Lust auf den Laden. Ich war schon viel zu lange viel zu sehr damit beschäftigt. Das ‚Pour Elles‘ interessiert mich nicht die Bohne. Und damit hat sich das Thema erledigt.“


  „Ich hoffe nur, dass du deine Meinung nicht bereuen wirst.“


  Er runzelte die Stirn bei diesen Worten, doch dann wischte er ihre Worte aus der Luft. „Was soll schon passieren?“


  „Du kennst deinen Vater offenbar weniger gut als ich“, erwiderte sie. „Aber du wirst schon wissen, was du tust. Du bist alt genug.“


  Nun winkte sie ab. Und damit hatte sich das Thema wirklich erledigt.



  


  XIII


  


  


  Kiara erlebte mal wieder eine grauenhafte Nacht. Die Schmach, die man ihr in dem Tanzclub angetan hatte, hatte sich in ihrem Kopf festgefressen. Immer wieder durchlebte sie den Moment, als sie auf der Bühne stand und die abfälligen Blicke der Menschen bemerkte, die sie missbilligend musterten. Und ein ums andere Mal hörte sie in ihrem Geist die Worte der Rothaarigen, die sie „dumme Krankenschwester“ geschimpft und vor allen Menschen bloßgestellt hatte. Bei der Erinnerung schoss ihr jedes Mal das Blut in den Kopf und sie hätte am liebsten geweint. Aber sie riss sich zusammen. Nicht eine einzige Träne benetzte ihr Kissen.


  Dann dachte sie an das Gespräch mit Holger zurück und begann zu grübeln. Hatte der Freund vielleicht doch Recht? Hatte sie sich in etwas gestürzt, das sich am Ende auf jeder Ebene als fatal erwies? War diese ganze Suche tatsächlich eine gewaltige Nummer zu groß für sie?


  Der, von dem sie felsenfest davon ausgegangen war, dass er sich als der Täter entpuppen würde, schien nun auszuscheiden. Er war zum Tatzeitpunkt im Gefängnis gewesen. An den anderen, den sie ganz oben auf ihre Liste gesetzt hatte, kam sie nur schlecht heran, um Näheres über ihn zu erfahren. Und er leugnete, das junge Mädchen damals verführt zu haben.


  Und mehr dringend Verdächtige hatte sie nicht. Es schien eine Sisyphusarbeit zu werden, jeden Einzelnen im Fitnessbereich unter die Lupe zu nehmen. Das konnte sie niemals allein bewerkstelligen. Zudem schien Leon ihr nicht mehr wohl gesonnen zu sein. Sie hatte den Eindruck, als hätte er die Blamage des heutigen Abends zusammen mit Josephine ausgeheckt. Sie hatte die beiden gesehen, wie sie zum Feierabend die Köpfe zusammensteckten. Und ihr war so, als hätte Josephine ihr Grüße von Leon zugerufen, als Kiara aus dem Tanzclub gelaufen war. War Leon sauer auf sie, weil sie nicht mit ihm ausgehen wollte? Das war völlig verrückt! Aber vielleicht fasste er das wirklich als einen Affront gegen seine Männlichkeit auf.


  Kiara seufzte. Sie verspürte nicht die geringste Lust, morgen zur Arbeit zu gehen. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie dort nur von Feinden umgeben. Der einzige Lichtblick war Myrtel. Die Kollegin und Chefin hatte ihre eigenen Probleme, mit denen sie klarkommen musste. Die würde ihr nicht in den Rücken fallen. Was wäre, wenn Kiara einfach aufhören und von heute auf morgen kündigen würde? Müsste Myrtel dann die anfallenden Schichten auffangen?


  Kiara starrte in die Dunkelheit. Der Gedanke, einfach aufzuhören, war so verlockend. Was sollte sie tun? Weiterforschen oder alles ruhen lassen? In den Status Quo zurückkehren, in die Welt, wie sie war, bevor sie vom „Pour Elles“ und dieser vermaledeiten Muschel erfuhr?


  Mit diesen Gedanken beschäftigt verbrachte Kiara die Stunden bis zum Morgengrauen, ohne ein Auge zuzudrücken. Als die Sonne mit einem blassen Streifen am Horizont ihr Kommen ankündigte, stand sie auf. Es hatte keinen Sinn mehr, sich hier schlaflos herumzuwälzen. Stattdessen würde sie Holgers Rat annehmen und im „Pour Elles“ noch ein paar Vorteile wahrnehmen. Von Fitness hielt sie nicht viel, aber schwimmen würde sie vor der Arbeit gerne.


  Sie zog sich an und machte sich fertig. Den Badeanzug packte sie ein, bevor sie zu Lea ins Zimmer huschte. Die Kleine schlief noch friedlich und schien etwas Angenehmes zu träumen, so glücklich lächelte sie.


  Kiara gab der Tochter einen Kuss auf die Stirn und versprach ihr wortlos, das bevorstehende Musikvorspiel am Ende der Woche nicht zu verpassen. Die Kleine hatte ihr am Abend extra noch einen Erinnerungszettel auf dem Küchentisch hinterlassen.


  Dann warf sie noch einen Blick in das Schlafzimmer ihrer Mutter, die ebenfalls noch fest schlief, und schloss die Wohnungstür hinter sich.


  Es war noch sehr früh, der Berufsverkehr hatte noch längst nicht begonnen. Der Morgen roch frisch und klar, der Dunst des vorherigen Tages war wie weggewischt von der Kühle der Nacht.


  Sie setzte sich in die U-Bahn und fuhr bis zum „Pour Elles“, wo sie als eine der Ersten das Haus betrat. Sie lief zur Schwimmhalle, wo sie sich in den Umkleideräumen umzog. Danach huschte sie kurz unter die Dusche, dann betrat sie die Lagune.


  Es schien doch schon jemand im Schwimmbad zu sein, denn sie konnte von der Tür aus einen dunklen Haarschopf im Wasser ausmachen. Als sie näher trat, sah sie einen Mann, der vollständig bekleidet mit dem Gesicht nach unten im Wasser lag.


  Kiara sah sich um. Vom Bademeister war keine Spur zu sehen.


  „Hallo?“, rief sie. „Hallo? Hören Sie mich? Geht es Ihnen gut?“ Der Mann reagierte jedoch nicht.


  Sie sprang ins Wasser und schwamm zu dem Mann hin, der reglos auf der Wasseroberfläche trieb. Sein Anzug hatte sich aufgebläht, so dass er wie ein riesiger brauner Ballon wirkte.


  Als sie bei ihm ankam, drehte sie ihn mühsam um. Sie starrte in zwei offene Augen, aus denen Wasser tropfte und über fahle Wangen lief. Der Mann war tot.


  


  FORTSETZUNG FOLGT
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